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Vorwort. 

Diese  Blätter  wurden  als  Vorlesungen  vor  Studenten 
an  einer  deutschen  Universität  niedergeschrieben.  Mir 
lag  damals  der  Gedanke  völlig  fem,  sie  als  Buch  er- 
scheinen zu  lassen.  Der  Stoff  wurde  nur  nach  dem  Ge- 
sichtspunkt ausgewählt,  was  deutschen  Studenten  inter- 
essant und  förderlich  sein  könnte.  Ich  dachte  an  keinen 
weiteren  Leserkreis,  am  allerwenigsten  an  einen  in  Amerika 
selbst.  Den  Amerikaner  kann  der  Stoff  nur  insofern 
interessieren,  als  er  sieht,  was  ein  Landsmann  von  den 
Verhältnissen  und  Einrichtungen  unseres  Vaterlandes  für 
deutsche  Hörer  der  ausführlichen  Behandlung  für  wert  hält. 

Als  mir  der  Plan  nahe  gelegt  wurde,  die  Vorlesungen 
in  Buchform  zu  veröffentlichen,  widerstand  ich  der  Ver- 
suchung, den  ganzen  Stoff  in  eine  neue  Form  umzugießen. 
So  erscheinen  denn  hier  die  Vorlesungen,  genau  wie  ich 
sie  im  Juni  und  JuH  1909  niedergeschrieben  und  im  Winter- 
semester 1909/10  an  der  Berliner  Universität  gehalten 
habe.  Nur  stilistische  Änderungen  sind  darin  vorge- 
nommen worden. 

Grundgedanke  der  Vorlesungen  war,  als  Fortsetzung 
der  Berichte  über  amerikanische  Verhältnisse  unser  Unter- 
richtswesen zu  behandeln,  wie  es  einerseits  aus  dem  Geiste 
einer  demokratischen  Verfassung  emporgewachsen  ist 
und  wie  es  anderseits  die  Basis  einer  von  der  öffentlichen 
Meinung  getragenen  und  bestimmten  Volksregierung 
darstellt. 


Das  Gemälde  wird  im  besten  Falle  fragmentarisch 
und  skizzenhaft  sein,  aber  wenn  es  wenigstens  etwas 
dazu  beiträgt,  falsche  Beurteilungen  grundlegender  Ein- 
richtungen und  in  ihrer  Wirkung  weittragender  Ideale  zu 
beseitigen,  das  wechselseitige  Verständnis  und  die  Achtung 
zwischen  zwei  verwandten  Völkern  zu  fördern,  so  ist 
mein  Zweck  erreicht. 

Für  freundliche  Hilfe  bei  der  Drucklegung  dieser 
Vorlesungen  bin  ich  Herrn  Dr.  W.  R.  R.  Pinger  von  der 
University  of  California  und  Herrn  Dr.  G.  Lüdtke  in 
Straßburg  zu  Dank  verpflichtet. 

Berkeley,  California,  25.  August  1910. 

Benjamin  Ide  Wheeler. 
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I. 

Die  öffentliche  Meinung. 

Bryce,  James.  The  American  Commonwealth.   Vol.II,pp.2^'j—j'j^. 
Münsterberg,  H.     The  Americans.     Chap.   VII,   Public  Opinion. 

(N.   Y.  igo4.) 
Cr oly,  Herbert.  The  Promtse  of  American  Life.  (N.  Y.  Macmillan 

C.  igog.) 

Der  Urquell  aller  Macht  in  den  Vereinigten  Staaten 
ist  die  öffentliche  Meinung.  Die  äußere  Regierungsmaschine, 
ob  sie  nun  darauf  hinarbeitet,  die  öffentliche  Meinung  zum 
Ausdruck  zu  bringen  oder  sie  zu  zügeln,  ist  niemals  auf 
eine  längere  Zeitdauer  die  Macht  selbst.  Die  „Public 
Opinion"  ist  eine  Macht,  die  oft  schlummert  und  noch 
öfter  der  bestimmten  Stellungnahme  ermangelt,  „nicht  im 
Fokus  ist",  wie  wir  sagen ;  aber  sie  ist  immer  im  Hinter- 
grunde gegenwärtig,  stets  bereit,  den  Schlaf  abzuschütteln, 
stets  geneigt,  schleunigst  G  estalt  und  Ausdruck  anzunehmen. 
Wenn  sie  erst  einmal  aufgerüttelt  und  sich  ihres  Zieles 
klar  bewußt  geworden  ist,  wagt  kein  Staatsmann  sich  ihr 
zu  widersetzen,  oder  sollte  er  es  wagen,  so  verschwindet 
er  erbarmungslos  unter  den  Rädern  ihres  Streitwagens. 
Inf  olgedessen  ist  der  amerikanische  Politiker  unablässig  be- 
müht, seinen  ganzen  Scharf simi  und  seine  beste  Urteilskraft 
daran  zu  setzen,  die  Richtung,  welche  die  öffentliche  Mei- 
nung möglicherweise  nehmen  könnte,  zu  erraten  und  zu 
berechnen,  und  seine  äußerste  Geschicklichkeit  und  Kraft 
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darauf  zu  verwenden,  die  politische  Maschinerie  der  Par- 
teien und  Versammlungen  zu  organisieren  und  dement- 
sprechend zu  leiten.  Zur  Ausarbeitung  und  Einführtmg 
neuer  politischer  Maßnahmen  haben  wenige  Politiker  Zeit, 
Neigung  oder  Kraft.  Sie  sind  zu  sehr  damit  in  Anspruch 
genommen,  den  Schwankungen  der  öffentlichen  Gesinnung 
zu  folgen,  um  dazu  Zeit  zu  haben;  und  sie  sind  bei  den 
fortwährenden  Versuchen,  sich  diesen  Schwankungen  an- 
zupassen, zu  biegsam  geworden,  um  Kraft  genug  zu  be- 
sitzen. Man  hält  es  in  der  Tat  auch  nicht  für  ihre  Aufgabe 
oder  Mission,  weder  als  Individuen  noch  als  Vertrauens- 
leute einer  Partei,  aus  sich  heraus  ein  neues  Programm 
zu  schaffen  und  es,  etwa  nach  dem  Muster  ihrer  euro- 
päischen Vorbilder,  dem  Volke  vorzulegen,  sondern  es  ist 
eher  ihre  Aufgabe  —  um  den  Kontrast  nur  in  großen  Zügen 
zu  zeigen  —  darzutun,  daß  sie,  und  nicht  ihre  Gegner,  die 
wahren  und  treuen  Repräsentanten  des  Volkswillens  sind. 

Das  Volk  macht  die  Politik,  und  die  Politiker  ver- 
suchen nur  diese  zu  verstehen  und  ihr  in  passenden  Worten 
Ausdruck  zu  verleihen.  In  Europa  scheint  es  mir  mehr  der 
Brauch  zu  sein,  daß  die  Politiker  ein  Parteiprogramm  for- 
mulieren oder,  wenn  sie  unter  der  Kontrolle  der  Regierung 
stehen,  Maßnahmen  vorschlagen  und  diese  dann  am  Wahl- 
tage durch  die  Stimme  des  Volkes  erproben.  Dieser 
Kontrast  mag  vielleicht  nicht  überall  so  deutlich  hervor- 
treten, aber  ein  Kontrast  existiert  und  zwar  ist  er  er- 
staunlich schroff. 

Es  gibt  in  dieser  Beziehung  kein  besseres  Beispiel 
für  den  Gang  der  politischen  Maschinerie  als  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Parteiprogramme  für  eine  Präsidentenwahl 
vorbereitet  werden.  Das  Land  ist  groß  und  seine  Inter- 
essen sind  so  verschiedenartig,  daß  die  größte  Sorgfalt  in 
der  Abfassung  jeder  öffentHchen  Erklärung  geübt  werden 
muß,  damit  der  Verlust  an  Stimmen  in  einem  Landesteile 
nicht  die  Zunahme  in  einem  anderen  überwiege.    Wenn 
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angängig,  darf  nichts  in  ein  Programm  aufgenommen 
werden,  wodurch  man  mögUcherweise  in  irgend  einem 
Teile  des  Landes  Stimmen  veriieren  könnte,  aber  am 
allerwenigsten  in  einem  Staate,  wo  die  Wahlstimmen  un- 
sicher sind  —  die  Präsidentenwahl  wird  bekanntlich  nach 
Staaten  vorgenommen.  Verspricht  man  sich  aber  von 
einem  Punkte  eine  besondere  Anziehungskraft  auf  die 
Wählerschaft  eines  sonst  zweifelhaften  Staates,  so  ist  dessen 
Aufnahme  als  Zugmittel  mit  in  das  Programm  wohl  zu  befür- 
worten, vorausgesetzt,  daß  nicht  ein  anderer  Landesteil  mit 
anderen  Interessen  und  Ansichten  dadurch  eher  zurückge- 
stoßen als  angezogen  wird,  —  denn  dann  täte  man  am  besten, 
ihn  zu  unterdrücken.  Die  republikanische  Partei  kann  es  sich 
gestatten,  wie  z.  B.  in  ihrem  letzten  Parteiprogramm,  „alle 
Maßnahmen,  die  darauf  hinausgehen,  dem  Neger  nur  seiner 
Farbe  wegen  das  Bürgerrecht  zu  entziehen,  als  ungerecht, 
unamerikanisch  und  dem  höchsten  Gesetze  des  Landes 
widerstrebend  zu  verurteilen"  und  die  Nation  daran  zu 
erinnern,  daß  „sie  mehr  als  fünfzig  Jahre  lang  ein  be- 
ständiger Freund  des  Negers  gewesen  ist".  Sie  kann  sich 
das  gestatten,  weil  sie  keine  Chancen  hat,  einen  Süd- 
staat zu  gewinnen:  sie  muß  es  hineinsetzen,  weil  die 
Partei  der  Stimmen  der  Schwarzen  bedarf  und  zwar  be- 
sonders in  den  Staaten  Indiana,  Ohio  und  Maryland.  Die 
demokratische  Partei  jedoch  erwähnt  die  Sache  mit  keiner 
Silbe,  denn  sie  kann  ihr,  ohne  den  Norden  zu  sehr  vor 
den  Kopf  zu  stoßen,  wo  sie  noch  ziemlich  zahlreiche, 
wenn  auch  versprengte  Anhänger  besitzt,  keine  Fas- 
simg geben,  die  die  Südstaaten,  auf  die  sie  als  ihre 
Hauptstütze  rechnet,  annehmen  würden.  Die  Demo- 
kraten dagegen  durften  in  ihrem  letzten  Programm 
gegen  die  Zulassung  von  asiatischen  Einwanderern  Oppo- 
sition machen,  denn  erstens  war  ihre  südliche  Wähler- 
schaft durch  natürliche  Sympathie  geneigt,  den  Rassen- 
konflikt von  Weiß  gegen  Gelb  an  der  pazifischen  Küste 
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als  verwandt  mit  dem  eigenen  von  Weiß  gegen  Schwarz 
anzusehen,  zweitens  hatten  sie  in  den  Staaten  der  pazi- 
fischen Küste  nichts  zu  verlieren  und  alles  zu  gewinnen, 
drittens  bekämpften  die  Arbeitervereinigungen  in  allen 
Teilen  des  Landes  mehr  oder  weniger  die  asiatische  Immi- 
gration, als  den  hohen  Lohnsätzen  feindlich.  Die  Chinesen- 
sperre ist  jedoch  im  allgemeinen  in  den  Staaten  und  bei 
den  Klassen,  von  denen  die  republikanische  Partei  haupt- 
sächlich ihre  Unterstützung  erhält,  noch  nicht  populär, 
und  daher  unterließ  denn  auch  die  republikanische  Partei 
dieser  Frage  Erwähnung  zu  tun,  sich  darauf  verlassend, 
daß  ihre  Expansions-  und  Flottenvermehrungs-Politik  die 
Küstenstaaten  an  sie  fesseln  würde.  Und  ihre  Kalkula- 
tion war  richtig. 

Außer  diesen  Fragen  und  dem  Umstände,  daß  sich 
die  Demokraten  zugunsten  einer  Einkommensteuer  und 
der  Bürgschaft  der  Nation  für  alle  Sparkassendepositen 
erklärten,  unterschieden  sich  die  beiden  Programme  nur 
sehr  wenig,  wenigstens  soweit  ein  gewöhnlicher  Beob- 
achter die  Sache  beurteilen  konnte.  Wo  sie  beide  die- 
selbe Frage  berührten,  waren  sie  augenscheinlich  bemüht, 
das  auszudrücken,  was  sie  für  die  herrschende  Meiimng 
hielten,  und  da  diese  sich  seit  langem  entwickelt  und 
ziemlich  genau  festgestellt  war,  ist  der  Wortlaut  der 
Vorlagen  entweder  ganz  derselbe  oder  in  hohem  Grade 
doppelsinnig.  So  erklärt  sich  z.  B.  das  republikanische 
Programm  hinsichtlich  der  vieldebattierten  Tariffrage 
„unzweideutig  für  eine  Revision  des  Tarifs",  während 
das  demokratische  Programm  sagt:  „Wir  sind  für  eine 
sofort  vorzunehmende  Revision  des  Tarifs  durch  die 
Herabsetzung  des  Einfuhrzolles."  Man  nahm  damals 
an,  und  der  Zusammenhang  bekräftigte  dies,  daß  die  Re- 
publikaner ebenfalls  eine  „Herabsetzung"  beabsichtigten, 
und  Herr  Taft  versprach  in  seinen  Wahlreden  eine  „nach- 
untenzugehende  Revision"  (downward  revision).  Während 
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ich  dies  schreibe  (Juli  1909),  machen  jedoch  einige  Leiter 
der  republikanischen  Partei  in  dem  Senate  geltend,  daß 
eine  Herabsetzung  niemals  versprochen  worden  sei,  wo- 
gegen Präsident  Taft  darauf  besteht,  daß  die  allgemeine 
Annahme,  bekräftigt  durch  seine  eigenen  Worte,  eine 
morahsche  Verantwortlichkeit  bilde.  Derselben  Ansicht 
ist  auch  das  Volk,  und  wenn  die  Verantwortlichkeit  nicht 
anerkannt  und  das  Versprechen  nicht  eingelöst  wird,  kann 
man  mit  Sicherheit  auf  einen  politischen  Umschwung  bei 
den  Kongreßwahlen  vom  November  1910  rechnen. 

Das  Weben  eines  Stoffes,  so  fein  wie  der,  dessen 
die  Phraseologie  eines  nationalen  Programms  benötigt, 
kann,  wie  zu  erwarten  steht,  nicht  den  ungeschickten 
Händen  einer  Massenversammlung  anvertraut  werden,  und 
noch  viel  weniger  dem  imposanten  „Programmkomitee*'. 
Diese  Arbeit  ist  einem  Manne,  irgend  einem  klugen 
Menschenkenner  und  gewandten  „Wortschmied",  über- 
lassen. Die  Führer  der  Partei  und  der  Hauptkandidat 
häufen  das  Material  um  ihn  auf  und  geben  ihm  alle  nur 
erdenklichen  Ratschläge:  aber  bereits  Tage  und  Wochen, 
bevor  die  Konvention  sich  versammelt  oder  sogar  ein  Pro- 
grammkomitee ernannt  worden,  ist  seine  Arbeit  vollendet; 
das  Programm  bedarf  vielleicht  nur  einiger  geringer  Modifi- 
kationen in  Wortlaut  oder  Sinn  seitens  des  Komitees,  bevor 
es  der  Konvention  vorgelesen  und  mit  Hurrahs  und  Trom- 
petengeschmetter angenommen  wird.  Daß  ein  Programm 
durch  die  Annahme  eines  von  dem  Komitee  eingebrachten 
Majoritätsberichtes  in  der  Konvention  ammendiert  wird, 
kommt  selten  vor  und  würde  allgemein  als  das  verräte- 
rische Zeichen  einer  Parteiteilung  angesehen  werden, 
was  im  Angesicht  des  Gegners  bei  weitem  schlimmer 
als  ein  fehlerhafter  Ausdruck  wäre.  Wenn,  nachdem 
die  Campagne  begonnen,  die  Ausreifung  der  öffenthchen 
Meinung  zeigt,  daß  das  Programm  eines  Verbesserungs- 
antrages bedarf,  kann  der  Kandidat  diesen  selbst  in  seinem 
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Annahmeschreiben  oder  in  seinen  öffentlichen  Ansprachen 
vertreten ;  und  nicht  allein,  daß  er  dies  kann,  er  tut  es  auch, 
und  sein  Antrag  wird  auch  als  rechtskräftig  angenommen. 
Cleveland  tat  es  im  Jahre  1892,  indem  er  in  seinem  An- 
nahmeschreiben sozusagen  das  ganze  Programm  um- 
schrieb. Parker  tat  es  1904  in  seinem  berühmten  „Gold- 
telegramm", durch  das  er  die  letzte  Spur  von  Silber- 
doppelwährung (Bimetallismus)  aus  dem  demokratischen 
Programm  tilgte,  und  Taft  tat  es,  wie  wir  eben  gesehen 
haben,  1908  mit  seiner  „nachuntenzugehenden  Revision". 
Das  Fazit  der  ganzen  Sache  ist,  daß  die  öffentliche  Meinung 
und  nicht  die  Konvention  das  Programm  vorbereitet  und 
diktiert,  oder  wenn  nicht  die  öffentliche  Meinung,  so  doch 
wenigstens  das,  was  die  Führer  jeweils  dafür  halten. 
Wo  die  öffentliche  Meinung  nicht  mißzu verstehen  ist, 
führt  das  Programm  eine  kühne  Sprache:  wo  sie  geteilt 
ist,  Landesteil  gegen  Landesteil,  schweigt  das  Programm: 
wo  sie  unreif  und  schwankend  ist,  ist  das  Programm 
doppelsinnig. 

Wenn  es  Tatsache  sein  sollte,  daß  in  den  Ver- 
einigten Staaten  „öffenthche  Meinung"  in  einem  Grade 
entwickelt  ist,  wie  sonst  nirgends,  so  ist  der  Grund  hier- 
für darin  zu  suchen,  daß  sie  sich  leichter  hat  bilden 
können,  indem  sie  stärker  begehrt  und  von  ihr  ein  um- 
fassenderer Gebrauch  gemacht  wurde;  und  wenn  es 
wahr  ist,  daß  die  Nation  von  der  öffentlichen  Meinung 
in  einer  Weise  regiert  wird,  wie  es  in  keinem  anderen 
Lande  sonst  vorkommt,  so  hegt  das  vor  allem  daran, 
daß  man,  da  diese  öffentliche  Meinung  auch  wirklich  fähig 
ist  sich  auszudrücken,  auf  sie  wartet  und  mit  ihr  rechnet. 
Der  zweite  Gnmd  und  vielleicht  der  gewichtigere  — 
wenngleich  es  schwierig  sein  dürfte  abzuwägen,  wieviel 
daran  Ursache  oder  Wirkung  ist  — ,  ist  in  dem  lockeren 
Sitz  unseres  nicht  eng  anschließenden  Regierungssystems 
zu  suchen.  Wir  tragen  unsere  Regierung  mehr  wie  eine 
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Toga  als  einen  Rock.  Wer  glaubt,  daß  er  durch  ein  Studium 
unserer  Wahlmaschinerie  und  Gesetzgebung,  oder  durch 
ein  Herzählen  der  Vollmachten  und  Funktionen  von  Be- 
amten und  Legislaturen  ermitteln  könne,  wie  wir  regiert 
werden,  ist  ganz  entschieden  auf  dem  Holzwege.  Diese 
Dinge,  wie  z.  B.  auch  unsere  Gesetze,  kommen  nur  in  Aus- 
nahmefällen und  auf  verhältnismäßig  seltene  Ereignisse 
in  Anwendung.  Der  gewöhnliche  Mensch  und  die  ge- 
wöhnliche Routine  seines  Lebens  kommen  selten  damit 
in  Berührung,  Das  Gesetz  steht  untätig  beiseite,  jeden 
Augenblick  bereit,  angegangen  und  angerufen  zu  werden, 
falls  man  seiner  bei  außergewöhnlicher  Gelegenheit  be- 
darf, aber  es  „gehet  nicht  umher  wie  ein  brüllender  Löwe, 
und  suchet,  welchen  es  verschlinge" :  es  wartet,  bis  es 
gerufen  wird.  Es  kann  nicht  den  Anspruch  erheben,  daß 
es  ein  vollständiges  und  genaues  Bild  der  Verhältnisse 
des  Gemeindelebens  darstellt :  es  ist  ein  Produkt  von  ein- 
zelnen Ereignissen,  nicht  ein  Abguß  vom  Leben.  So  re- 
präsentiert ebenfalls  der  verhältnismäßig  kleine  Apparat 
unserer  sichtbaren  Regierung  —  aufgebaut  und  gesam- 
melt mit  dem  Prinzip  im  Herzen  und  vor  Augen,  daß 
die  beste  Regierung  diejenige  ist,  die  am  wenigsten  re- 
giert—  nicht  einmal  annähernd  die  Maschinerie,  durch 
die  das  amerikanische  Volk  wirklich  regiert  wird,  — 
the  piain  people  at  piain  times  and  in  piain  places  (das 
gewöhnliche  Volk  zu  gewöhnHchen  Zeiten  und  an  ge- 
wöhnlichen Orten).  Wer  das  kennen  lernen  will,  muß 
Verfassungen  und  Kongresse  hinter  sich  lassen  und  zu 
den  Konventionen  und  Vorversammlungen,  den  Partei- 
organisationen und  „bosses"  (Cliquenführern)  gehen  und 
dann  noch  viel  weiter;  da  kann  er  die  Mittel  und  An- 
lässe studieren,  durch  welche  die  öffentliche  Meinung 
sich  bildet  und  zum  Ausdruck  kommt:  denn  in  ihr  liegt 
nicht  nur  die  Quelle  der  Triebkraft  für  alle  Formen  der 
Einrichtungs-Maschinerie,   sondern  auch   der  Mechanis- 
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mus,  der,  wenngleich  unsichtbar,  das  tägliche  Leben  re- 
guliert von  neunhundertneunundneunzig  Menschen  aus 
einem  Tausend  und  das  Richtscheit  liefert  für  neunhun- 
dertneunundneunzig Taten  aus  einem  Tausend,  der  die 
Lebensfragen  löst  und  schlichtet  und  ihnen  den  ge- 
bührenden Platz  anweist. 

Eine  eingehende  Behandlung  der  „public  opinion", 
dieses  dominierenden  Faktors  im  amerikanischen  Leben, 
muß  folgende  Punkte  berühren:  1.  was  darunter  zu  ver- 
stehen ist ;  2.  auf  welcher  allgemeinen  Grundlage  sie  sich 
aufbaut;  3.  auf  welche  Weise  sie  Gestalt  annimmt  oder 
geschaffen  wird;  4.  welches  die  Organe  sind,  durch  die 
sie  vorbereitet  wird  und  zum  Ausdruck  kommt. 

Bryce  in  seinem  Buche  „American  Commonwealth" 
widmet  ihr  12  Kapitel,  d.  h.  den  12.  Teil  des  ganzen 
Werkes,  und  diese  Kapitel  umfassen,  wenn  ich  mich  nicht 
irre,  die  treffendsten  und  tiefsinnigsten  Beobachtungen 
seines  so  bemerkenswerten  und  bewunderungswürdigen 
Buches.  Welchen  Platz  er  der  „public  opinion"  in  einer 
Geschichte  der  amerikanischen  Republik  zuweist,  mag 
man  aus  den  Worten  seiner  Einleitung  (Vol.  I,  p.  6)  er- 
sehen: „Sie  steht  über  den  Parteien,  indem  sie  kühler 
und  liberaler  ist  als  diese;  sie  flößt  Parteiführern  Ehr- 
furcht ein  und  hält  Partei-Organisationen  in  Schach. 
Niemand  wagt  sich  ihr  offen  zu  widersetzen.  Sie  bestimmt 
die  Richtung  und  den  Charakter  der  nationalen  Politik. 
Sie  ist  das  Produkt  einer  größeren  Anzahl  von  Meinungen 
als  in  irgend  einem  anderen  Lande,  und  ein  unumschränk- 
terer Herrscher.  Sie  ist  der  Mittelpunkt  der  ganzen  ameri- 
kanischen Verfassungsform.  Sie  zu  beschreiben,  d.  h.  die 
leitenden  politischen  Ideen,  Gepflogenheiten  und  Ten- 
denzen des  amerikanischen  Volkes  zu  skizzieren  und  zu 
zeigen,  wie  dieselben  in  Handlungen  zum  Ausdruck 
kommen,  ist  der  schwierigste  und  zugleich  wichtigste 
Teil  meiner  Aufgabe". 
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Und  wenn  man  fragt,  mit  welchem  Erfolge  Bryce 
diese  schwierige  Aufgabe  durchgeführt  hat,  so  wird 
ein  Amerikaner  auf  eine  solche  Frage  nach  seiner 
Meinung  wahrscheinlich  in  erster  Linie  antworten,  daß 
offensichtlich  hier  die  Sache  vom  englischen  Stand- 
punkte und  auch  für  englisches  Verständnis  dargestellt 
ist.  Der  englische  Leser  wird  nirgends  zu  groben  Irr- 
tümern und  Mißverständnissen  verleitet  werden.  Der 
deutsche  Leser,  an  eine  feiner  organisierte  und  akku- 
ratere Regierungsform  gewöhnt,  könnte  jedoch  leicht 
dazu  kommen,  die  Herrschaft  der  öffentlichen  Meinung 
als  ein  Gemisch  von  Anarchie  und  Tyrannei  auszulegen. 
Der  in  dem  Buche  von  Bryce  benutzte  Stoff  erstreckt 
sich  über  ein  so  weites  Gebiet,  tritt  uns  in  so  mannig- 
faltigen Gestalten  und  Formen  entgegen  und  ist  in  einem 
so  hohen  Grade  unfaßbar  und  ausweichend,  daß  einer, 
der  in  der  Mitte  all  dieser  Vorgänge  lebt,  sich  kaum  ent- 
halten kann,  das  emphatische  Gewicht,  das  auf  diese 
oder  jene  einzelne  Tatsache  gelegt  wird,  als  übertrieben 
zurückzuweisen,  aber  keiner  kann  leugnen,  daß  der  Autor 
mit  seltener  Feinfühligkeit  und  Sympathie  den  ameri- 
kanischen Gesichtspunkt  erfaßt  hat. 

Erstens:  was  wir  unter  „public  opinion"  verstehen! 
Sie  ist  sicherlich  nicht  die  siegreiche  Meinung,  die  Meinung 
der  Majorität,  noch  ist  sie  ein  Kompromiß  zwischen  sich 
widersprechenden  Meinungen,  wodurch  man  sich  mit  Ver- 
meidung von  starken  Extremen  ein  zwischen  beiden 
Parteien  die  Mitte  haltendes  Operationsfeld  für  ein  ge- 
meinsames Vorgehen  schafft:  noch  ist  sie  eine  Resultante 
von  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  wirkenden  Kräften, 
noch  irgend  welche  andere  Kombination  von  individuellen 
Meinungen.  Sie  ist  weder  wissenschaftlich  meßbar  noch 
mathematisch  durch  Addieren,  Subtrahieren  oder  im 
Durchschnitt  bestimmbar.  Sie  ist  kein  Produkt  der  Über- 
legung, noch  ist  sie  aus  Ansichten  zusammengesetzt,  die 
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von  Individuen  für  sich  ausgedacht  sind,  obgleich  ihr  Ge- 
staltungsprozeß zuweilen  durch  die  öffentliche  Erklärung 
eines,  der  gedacht  oder  geplant  hat,  beschleunigt  wird. 
Sie  wird  produziert  vom  Rückenmark  und  hat  sich  darin 
eher  festgesetzt  als  im  Gehirn.  Sie  entsteht  unbewußt 
in  dem  Einzelmenschen  oder  durch  gemeinsamen  Stimulus 
in  vielen  Individuen,  Avie  die  Ozeangezeiten  unter  dem 
Strandsande,  oder  sie  verbreitet  sich  unzerlegt  von  einem 
ganzen  Individuum  zum  andern,  wie  ein  Waldbrand  von 
Baum  zu  Baum.  Es  ist  jedoch  das  Brennbare  im  Baum, 
das  die  Verbreitung  des  Feuers  möglich  macht.  So  ent- 
steht die  öffentHche  Meinung  aus  einem  vorher  kultivierten 
Boden.  Früheste  Erziehung,  alte  Sympathien  und  Anti- 
pathien, eingefleischte  Vorurteile,  vage,  katun  bemerkbare 
Neigungen,  alte  Angewohnheiten,  alle  vereinigen  sich, 
die  Flammen  zu  speisen,  und  wenn  die  Glut  auflodert, 
nimmt  die  Meinung  in  dem  Individuum  und  in  seiner 
unter  gleichen  Verhältnissen  lebenden  Gemeinde  Gestalt 
an,  ohne  den  Flintstein  der  Erörterung  oder  Erwägung 
anzuschlagen.  Sie  scheint  immer  gegenwärtig  zu  sein, 
auf  einfache  und  automatische  Weise  an  die  Oberfläche 
gebracht,  ohne  einen  mechanischen  oder  logischen  Prozeß, 
sondern  eher  durch  eine  Art  von  Reflextätigkeit. 

Ich  habe  häufig  Gelegenheit  gehabt,  diese  latente 
Substanz  der  öffentlichen  Meinung  zu  erproben,  wenn 
ich  kurz  vor  einem  nationalen  Wahltage  innerhalb  vier- 
zehn Tagen  zweimal  den  Kontinent  zu  durchqueren  hatte. 
Man  spricht  mit  den  Reisegefährten  in  dem  Speisewagen 
und  dem  Rauchcoup^,  trifft  einen  Minenspekulanten  von 
Goldfields,  zwei  oder  drei  Handlungsreisende  auf  ihrem 
Wege  nach  Denver  oder  Kansas  City,  einen  Schafzüchter 
von  Laramie,  ein  paar  Farmer,  die  von  einer  Station  in 
Nebraska  zu  einer  andern  fahren,  einen  Kaufmann,  der 
in  Omaha  einsteigt,  plaudert  hier  und  dort,  während  der 
Zug  hält,  mit  Leuten  an  den  Bahnstationen,   hört  das 
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Gerede  der  Klubs  und  Hotelfoyers  in  Chicago  und  New- 
York,  trifft  mit  ein  paar  Leuten  in  Privathäusern  zusammen, 
tauscht  Ansichten  mit  einigen  Freunden  aus,  und  wenn 
man  wieder  zu  Hause  angelangt  und  aus  der  Konfusion 
all  dieser  verschiedenen  Konversationen  über  die  ver- 
schiedensten Themen  heraus  ist,  dann  erhält  man,  wenn 
mit  der  Zeit  das  Urteil  langsam  ins  Gleichgewicht 
kommt,  eine  vollständig  klare  Überzeugung  davon, 
wie  sich  die  öffentliche  Meinung  voraussichtlich  zu  den 
schwebenden  Fragen  des  Tages  stellen  wird,  und  diese 
Überzeugung  wird  späterhin  durch  die  Resultate  be- 
stätigt. Individuelle  Meinungen,  hervorgebracht  durch 
besondere  intellektuelle  Prozesse,  besondere  persönliche 
Befähigung  oder  spezielle  Ansichten,  versickern  und  ver- 
blassen alle  mit  der  Zeit,  und  besonders  alle  logischen 
Prozesse  und  ihre  Ergebnisse,  und  es  bleibt  übrig  ein 
gleichartiger  Stimmungsniederschlag,  der  uns  über  die 
Richtimg,  welche  die  öffentliche  Meinung  nehmen  wird, 
Aufschluß  gibt. 
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Jene  unbewußte  Gefühlsrichtung,  von  der  wir  am 
Schluß  des  letzten  Kapitels  sagten,  daß  sie  Aufschluß 
über  einen  bevorstehenden  Ausdruck  der  öffentlichen 
Meinung  geben  kann,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  aus 
den  Auslassungen  von  ein,  zwei  oder  drei  Personen  er- 
kennen. Sie  kann  nur  mit  der  Zeit  den  Äußerungen  vieler 
entnommen  werden,  und  die  Induktion,  durch  die  wir  zu 
ihr  gelangen,  wird  eher  eine  des  Gefühls  als  eine  der 
Überlegung  und  der  Vernunft  sein.  Sie  ist  außerdem 
selten  im  Besitz  eines  Einzelwesens ;  sie  ist  eher  das  Pro- 
dukt eines  gemeinsamen  Bodens,  sie  gründet  sich  auf  die 
ganze  nur  halbbewußte  intellektuelle  Begabung  und  den 
Reichtum  an  geistiger  Kraft  innerhalb  eines  ganzen  Ge- 
meinwesens. Solch  einen  gemeinsamen  Boden,  dies  sine 
qua  non  einer  öffentlichen  Meinung,  zusammengesetzt 
aus  gleichen  Neigungen,  Traditionen,  Erfahrungen,  Ge- 
fühlsformen, Angewohnheiten  oder  Ideengängen,  sollte 
man  kaum  erwarten  bei  85  Millionen  Menschen,  die  über 
ein  Areal,  achtzehnmal  größer  als  Frankreich,  verstreut 
sind,  von  denen  ein  Drittel  entweder  im  Auslande  geboren 
oder  wenigstens  von  fremder  Abstammung  ist;  aber  es 
ist  tatsächlich  der  Fall,  daß  eine  Meinung  bei  weitem 
häufiger  und  schneller  und  mit  gefahrbringender  Bestimmt- 
heit nach  ganzen  Staaten  oder  Landesteilen  Gestalt  an- 
nimmt.  Der  Süden,  der  während  der  ersten  siebzig  Jahre 
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unserer  nationalen  Existenz  der  politisch  herrschende 
Landesteil  war,  lebt  seit  dem  Bügerkriege  ganz  für  sich 
selbst,  von  Mißgeschick  niedergedrückt  und  vollständig 
in  Anspruch  genommen  von  der  drohenden  Rassenfrage. 
Neu-England  im  entlegenen  Nordosten  ist  ebenfalls  eine 
Einheit  für  sich.  Die  pazifische  Küste  hat  ihre  eigenen 
Fragen  und  Stimmungen.  Die  Gebirgsstaaten  sind  die 
luftige  Heimat  von  Neuerungen  und  verschiedenen  Wirren. 
Der  Mittelwesten  jedoch,  das  wahre  Amerika,  ist  durch 
ein  geographisches  Geschick,  welches  das  Mississippital 
über  die  ganze  Mitte  des  Kontinents  ausbreitet,  zum  Binde- 
glied zwischen  den  oben  genannten  Landesteilen  und  zum 
festen  Kern  der  Nation  geworden. 

Die  Scheidewände  zwischen  Staaten  imd  Landes- 
teilen haben  oft  wie  die  wasserdichten  Abteilungen  eines 
Schiffes  dem  heilsamen  Zweck  gedient,  dem  Umsichgreifen 
einer  voreiligen  Meinung  Einhalt  zu  tun.  Unser  Konser- 
vatismus hinsichtlich  Einrichtungen  und  Verfassungen, 
unter  dessen  Herrschaft  der  Mechanismus  der  amerika- 
nischen Verfassung,  das  älteste  Stück  eines  vollständigen 
freien  Regierungssystems  in  der  europäischen  Kultur, 
heute  steht,  ist  zum  großen  Teil  daraus  zu  erklären.  Die 
Amerikaner  sind  trotz  ihrer  radikalen  Theorien,  ihres 
hitzigen  Feuergeistes  vor  den  Wahlen  und  ungeachtet 
ihrer  klar  zutage  tretenden  Vorliebe  für  Neuerungen  im 
Detail  und  in  Fällen,  wo  es  sich  um  Pose,  Spielerei  oder 
Laune  handelt,  ein  konservatives  *)  Volk  —  ihr  englisches 


')  Professor  Münsterberg,  seiner  Liebe  für  den  Kontrast 
und  das  Paradoxe  nachgebend,  sagt  von  dem  amerikanischen 
Typus  in  seinem  Buche  „The  Americans",  Seite  143:  „Er  ist  lebens- 
frisch bis  zur  Ausgelassenheit,  und  doch  gütig  und  freundlich : 
konservativ,  wenngleich  empfindlich,  ohne  Respekt  vor  Herkommen 
und  doch  religiös,  leichtblütig  und  doch  rücksichtsvoll."  Präsident 
Butler,  „The  American  as  he  is",  Seite  23  f,  sagt:  „Das  amerika- 
nische Volk  ist  außerordentlich  konservativ". 
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Erbteil  und  ihre  Eigentumsinteressen  machen  sie  dazu  — 
und  wenn  sie  zuweilen  ihrer  politischen  Überschweng- 
lichkeit die  Zügel  schießen  lassen,  so  geschieht  das,  weil 
sie  wissen,  daß  die  Abteilungen  wirklich  wasserdicht 
sind  und  die  Scheidewände  den  Druck  aushalten  können ; 
deshalb  können  sie  sich  ja  das  Vergnügen  leisten. 
Sie  hören  Bryan  eine  Zeitlang  mit  Vergnügen  zu,  aber 
wenn  er  Präsident  geworden  wäre,  würde  er  entweder 
ein  handfester  Konservativer  geworden  sein  —  was  sehr 
wahrscheinlich  ist  —  oder  sie  würden  ihm  Hände  und 
Füße  gebunden  und  ihm  einen  Knebel  in  den  Mund  ge- 
schoben haben.  Theodor  Roosevelt,  mit  all  seiner  ge- 
waltigen Energie  und  all  seinem  behenden  Wahrnehmungs- 
vermögen, ist  und  war  von  jeher  in  seinem  innersten 
Impulse  sowohl  wie  in  den  Hauptzwecken  seiner  Hand- 
lungen ein  streitbarer  Konservativer.  Er  suchte  einer- 
seits durch  gesetzUche  Regulierung  den  Neuerungen  der 
vereinigten  Plutokratie  zu  steuern,  und  anderseits  seine 
Partei,  die  Partei  des  schwerfälligen  Wohlstandes,  in 
eine  progressive  Stellung  zu  bringen  und  sie  als  Boll- 
werk gegen  das  Vordringen  des  SoziaHsmus  zu  benutzen. 
Er  besitzt  die  Herzen  des  amerikanischen  Volkes  wie 
kein  Mann  vor  ihm,  weil  er  so  vollkommen  die  eigen- 
artige amerikanische  Kombination  von  Lebenskraft,  Offen- 
herzigkeit und  Konservatismus  personifiziert. 

Ungeachtet  all  der  Barrieren  und  Scheidewände,  die 
Ortsregierungen  und  provinzielle  Interessen  errichtet 
haben,  ist  die  Lebensausrüstung,  das  Temperament  und 
die  Aussicht  des  Volkes  derart  gleichartig,  daß  die  ge- 
wöhnUchen  Schätzungen  der  Europäer  weit  dahinter  zu- 
rückbleiben. In  erster  Linie  gibt  es  nur  eine  Sprache 
in  Amerika  und  sozusagen  keine  Dialekte.  Die  konti- 
nentale Ausdehnung  des  Landes  mit  seinem  zentralen 
Mischbassin  und  dem  schnellen  Wechseln  und  Sich- 
mischen der  Bevölkerung  ist  außerordentlich  förderUch 
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für  Monoglottismus.  Sprachliche  Verschiedenheiten,  wie 
sie  Großbritannien  im  WalHsischen,  GäUschen  und  Irischen 
fortbestehen  lassen  kann,  die  feststehenden  Dialekte 
wie  die  von  Yorkshire  und  Somersethshire,  sind  hier  un- 
möglich. Die  Sprachen  der  Einwanderer  verschwinden 
und  werden  aufgesogen  wie  der  Reif  von  der  Sonne.  Un- 
geachtet der  ungeheuren  deutschen  Einwanderung  (6  Mil- 
lionen seit  1820)  wird  sehr  wenig  deutsch  in  der  zweiten 
Generation  gesprochen.  Eine  Sprachinsel  des  Pfälzer- 
deutsch  hat  sich  in  der  Tat  zwei  Jahrhunderte  lang  im 
östhchen  Pennsylvanien  unter  dem  Schutze  gemeinsamer 
und  eigenartiger  rehgiöser  Satzungen  und  eines  kom- 
pakten, ununterbrochenen  Zusammenlebens  in  ländlicher 
Isolierung  erhalten,  aber  auch  sie  wird  jetzt  schnell  absor- 
biert, ohne  den  langsamen  Assimilationsprozessen  in  Syn- 
tax^) und  Wortschatz  Zeit  zur  Beendung  ihrer  Arbeit  zu 
lassen.  Im  Auslande  geborene  Eltern  bemerken  bald, 
daß  die  Karriere  ihrer  Kinder  ernstlich  in  Frage  gestellt 
ist,  wenn  diese  der  englischen  Sprache  nicht  mächtig  sind 
oder  sie  mit  einem  fremdländischen  Akzent  sprechen, 
und  so  gern  sie  auch  vielleicht  die  Muttersprache  bei- 
behalten möchten,  so  opfern  sie  diese  zarte  Rücksicht 
doch  dem  praktischen  Bedürfnis.  Eine  dialektische  oder 
mangelhafte  Aussprache  hat  gewöhnlich  in  Amerika  zum 
wenigsten  ein  unbewußtes  Vorurteil  gegen  einen  Menschen 
im  Gefolge,  und  das  besonders  im  Geschäftsleben,  und 
da  sie  ganz  offen  zum  Gegenstand  der  Lächer Hchkeit 
gemacht  wird ,  so  wird  das  Vorurteil  häufig  zu  einem  be- 
wußten. Wer  einen  derartigen  Dialekt  spricht,  gibt  sich 
daher,  ob  bewußt  oder  unbewußt,  die  größte  Mühe,  ihn 


*)  Diese  Prozesse  zeigen  sich  deutlich  in  den  folgenden  ty- 
pischen Ausdrücken :  „Ich  gleiche  ihn"  (I  like  him  =  ich  habe  ihn 
gern)  und  „Wollen  Sie  Ihre  Schuhe  gepeggt  haben  oder  gesoht 
haben?"  (genagelt  oder  genäht);  „I  will  ihn  darüber  sehen"  = 
I  will  see  him  about  it! 
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loszuwerden,  und  die  öffentliche  Schule  mit  ihrem  tapferen 
Heer  puristischer  Frauen  ist  eine  mächtige  Hilfe  bei  diesem 
Werke.  Der  scharfe,  bestimmte  und  etwas  gekünstelte 
Klang  des  Neu-England-Dialektes  ist  dem  Bemühen,  die 
starken,  hervorstechenden  Eigentümlichkeiten  des  ur- 
spiünglichen  lokalen  Dialektes  zu  überwinden,  zuzu- 
schreiben und  entspricht  somit  der  Genauigkeit  und  so- 
genannten Korrektheit  des  Hochdeutschen,  das  auf  nieder- 
deutschem Territorium  gesprochen  wird.  In  beiden  Fällen 
ist  die  Betonung  eine  Schöpfung  der  Schulen.  Das  Ver- 
werfen von  Übergangsformen  in  Amerika,  in  Fällen  wie 
dont :  you  (anstatt  doncü)  oder  at :  all  (anstatt  a-tol)  sind 
deutliche  Anzeichen  von  Künstlichkeit,  die  man  häufig  bei 
Puristen  bemerkt,  und  besonders  bei  den  Frauen  Neu- 
englands. Keine  Form  von  künstlicher  Verbesserung  des 
Dialektes  ist  amerikanischen  Ohren  mehr  verhaßt  als 
eine  Nachahmung  des  englischen  Dialektes  der  höheren 
Klassen,  und  jemand,  der  etwas  derartiges  von  einem 
Besuche  in  England  mit  nach  Hause  bringt,  wird  als 
Snob  angesehen  und  unverzüglich  in  den  Höllenpfuhl  der 
Snobs  verbannt.  Die  Sprache,  die  sich  jetzt  immer  mehr 
einbürgert,  ist  daher  von  keinem  englischen  Dialekte 
geborgt;  wir  dürfen  viel  eher  erwarten,  daß  die  ver- 
schiedenen englischen  Mundarten,  besonders  die  der 
oberen  Klassen,  mit  der  Zeit  Schritt  für  Schritt  dem 
amerikanischen  Idiom  Raum  geben  werden,  und  zwar 
weil  die  überwältigende  Masse  der  Englischsprechenden 
sich  desselben  bedient  —  und  die  amerikanischen  Gräfinnen 
und  Herzoginnen,  von  denen  jetzt  der  enghsche  Hof 
wimmelt,  dürften  den  Keim  der  Ansteckung  sogar  in 
diese  geheiligten  Hallen  tragen.  Aber  ob  nun  natürlich 
oder  künstlich,  ob  zum  Guten  oder  Bösen,  Amerika  hat 
eine  Sprache,  und  nicht  nur  das,  sondern  es  bedient  sich 
derselben  auch  mit  einer  Gleichförmigkeit  des  Idioms, 
die  alles  bei  weitem  übertrifft,  was  in  der  gesprochenen 
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Form  von  irgend  einer  europäischen  Mundart  bekannt 
ist.  Dieses  massive  Verkehrsmedium,  das  keine  beson- 
deren Idiome  aufkommen  läßt,  die  mit  gewissen  Gesell- 
schaftsklassen wie  in  England,  oder  mit  Landesteilen 
wie  in  Deutschland  verknüpft  sind,  ist  die  solide  Grund- 
lage einer  nationalen  öffentlichen  Meinung. 

Was  wir  von  der  Kraft  der  amerikanischen  Sprache 
gesehen  haben,  mit  der  sie  die  anderen  in  ihren  Bereich 
kommenden  Sprachen  absorbiert,  findet  eine  Parallele 
in  dem  Assimilationsvermögen  des  Temperaments  und 
der  Lebensanschauung  des  amerikanischen  Volkes,  Low 
sagt  in  seinem  Buche  „America  at  Home'V)  sehr  tref- 
fend: „Ein  gut  Teil  des  Temperaments  und  der  Stärke 
Amerikas  ist  seinem  Vermögen  zuzuschreiben,  den  Aus- 
länder aufzusaugen,  ihn  schnell  in  seinem  Denken,  Be- 
tragen und  Fühlen  zu  einem  Amerikaner  zu  machen. 
Der  Amerikaner  ist  daher,  ob  nun  Amerikaner  von  Ge- 
burt oder  durch  Adoption,  ganz  von  dem  patriotischen 
Glauben  durchdrungen,  daß  sein  Land  und  sein  Volk 
wirklich  Europa  und  den  Europäern  überlegen  sind,  und 
er  ist  von  einem  aufrichtigen  Bedauern  erfüllt,  daß  die 
Welt  nicht  so  eingerichtet  sei,  daß  auch  andere  an  seinem 
Glücke  ein  wenig  teilnehmen  können."  Es  ist  die  Sitte 
des  Landes,  ein  begeisterter  Patriot  zu  sein.  Die  Landes- 
fahne ist  überall  zu  sehen.  Sie  weht  über  jedem  Schul- 
hause, und  der  Flaggensalut  gehört  zu  den  wöchentlichen 
Ereignissen  in  jedem  Unterrichtsinstitut.  Wir  stehen  in 
dem  Ruf  zu  glauben,  daß  wir  „das  größte  Volk  der  Erde" 
seien,  daß  unsere  Freiheit  im  Denken  und  Handeln  ge- 
radezu ohnegleichen  dastehe,  daß,  was  auch  immer  drohen 
möge,  alles  zu  einem  guten  Ende  kommen  müsse,  daß 
die  Vorsehung  uns  zu  etwas  ganz  Besonderem  ausersehen 
habe  und  daß   wir  unter  ihrer  ganz   speziellen   Obhut 


*)  London,  1909. 

Wheeler,  Amerika. 
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Stünden.  Man  sagt  uns  ferner  nach,  daß  wir  dies  nicht 
nur  glauben,  sondern  wir  wären  auch  jederzeit,  ob  mit 
oder  ohne  Veranlassung,  bereit,  diese  Tatsache  offen  und 
laut  zu  betonen,  und  wie  unsere  englischen  Freunde  be- 
haupten, es  wenn  nötig  durch  die  Nase  betonen.  Wenn 
das  der  Fall  ist  —  und  meiner  Ansicht  nach  enthält  der 
Ausspruch  viel  Wahrheit  — ,  so  darf  man  aber  auch  nicht 
ungesagt  lassen,  daß  unsere  im  Auslande  geborenen 
Bürger,  und  sogar  die  kürzlich  eingewanderten,  sich  mit 
bewunderungswürdiger  Schnelligkeit  diese  Eigenart  des 
Landes  aneignen  und  es  uns  gewöhnlich  darin  zuvortun. 
Ob  sie  es  tun  in  der  unbewußten  Annahme  einer  Mode, 
oder  in  der  Absicht,  uns  für  den  Augenblick  den  Mund 
zu  stopfen,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein:  es  dürfte  wohl 
manchmal  das  eine,  manchmal  das  andere  der  Fall  sein; 
meiner  Ansicht  nach  jedoch  meistenteils  das  erstere.  So- 
viel steht  fest,  unsere  Ausländer  sind  die  ausdrücklichsten 
Verehrer  des  von  uns  mit  Stolz  betonten  „Amerikanismus". 
Es  ist  amüsant  zu  sehen,  wie  die  Kinder  oft  darin  auf- 
gehen, bevor  ihre  Eltern  der  Sprache  des  Landes  mächtig 
sind,  und  meine  eigene  Erfahrung  bestätigt  die  folgende 
von  Professor  Münsterberg  (The  Americans,  S.  164)  ge- 
machte Beobachtung :  „Es  ist  in  der  Tat  erstaunlich,  wie 
in  den  Klassen  der  New -Yorker  Schulen  unten  auf  der 
„East  Side"  keins  der  Kinder,  obwohl  sie  alle  von  Aus- 
ländern abstammen,  zugeben  will,  daß  es  ein  Italiener, 
Russe  oder  Armenier  ist.  Alle  diese  kleinen  Leutchen 
wollen  durchaus  „Amerikaner"  sein,  mit  amerikanischem 
Patriotismus  und  amerikanischem  Stolz,"  In  San  Francisco 
werden  die  chinesischen  Kinder  infolge  des  lokalen  Vor- 
urteils gegen  Mischung  der  Rassen  in  einer  öffentlichen 
Schule  für  sich  unterrichtet;  und  es  ist  rührend  und 
komisch  zugleich,  diese  kleinen  Orientalen  eifrig  und  an- 
dächtig die  Gestikulationen  des  Fahnensaluts  machen  zu 
sehen,   und  sie   aus  vollen  Kehlen   das  „Star  spangled 
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banner"  und  „My  country,  this  of  thee"  singen  zu  hören, 
wenn  wir  der  mageren  Gastfreundschaft  gedenken,  die 
wir  unter  den  obwaltenden  Umständen  dieser  besonderen 
Rasse  zu  bieten  uns  veranlaßt  fühlen.  Das  Bürgerrecht 
wird,  wie  hier  beiläufig  erwähnt  sei,  den  im  Lande  ge- 
borenen Chinesen  verliehen,  und  obwohl  unsere  Er- 
fahrung mit  den  chinesisch-amerikanischen  Untertanen 
noch  sehr  jungen  Datums  ist,  so  bin  ich  doch  fest  über- 
zeugt, daß  unsere  Bedenken  gegen  die  Aufnahme  der 
chinesischen  Einwanderer  sich  keineswegs  mit  der  Be- 
sorgnis begründen  lassen,  daß  die  Chinesen,  die  im  Lande 
aufgewachsen  sind  und  mit  demselben  fortwährend  in 
engster  Verbindung  gestanden  haben,  nicht  gute  Staats- 
bürger abgeben  würden,  vorausgesetzt,  daß  ihre  Zahl 
in  der  Gemeinde  nicht  zu  groß  ist. 

Aber  die  Kinder  der  Einwanderer  sind  keineswegs 
die  einzigen,  die  für  die  assimilierenden  Einflüsse  dieses 
unfaßbaren,  alles  in  sich  auflösenden  Amerikanismus  un- 
mittelbar empfänghch  sind.  Wir  lassen  Professor  Münster- 
berg sprechen  und  geben  hier  die  Fortsetzung  der  oben 
zitierten  Stelle,  die  Kinder  der  Einwanderer  und  die  öffent- 
lichen Schulen  betreffend.  „Und  jeder  neue  Tag  läßt  es 
deutlicher  hervortreten,  daß  die  Nation  in  ihrem  ganzen 
System  öffentlicher  Einrichtungen  eine  ähnliche  Schule 
für  den  erwachsenen  Ausländer  besitzt.  Männer  mit  er- 
grautem Haar  und  junge  Leute,  die  in  ihrem  Vaterlande 
niemals  aus  ihrer  traurigen  und  gedrückten  Existenz  sich 
würden  emporgearbeitet  haben,  werden,  kaum  daß  sie 
den  Fuß  auf  das  Pflaster  des  „Broadway"  gesetzt  haben, 
im  Umsehen  Leser  von  Zeitungen,  Besucher  von  poli- 
tischen Versammlungen  und  im  Kleineren  unabhängige 
Geschäftsleute  . . .  Sie  wachen  plötzHch  auf,  und  obgleich 
jede  Rasse  in  dieser  Umgestaltung  dem  Triebe  der  Selbst- 
bestimmung ihre  eigene  Färbung  verleiht,  der  allgemeine 
Charakterzug,  der  typische  amerikanische  Zug  wird  nichts- 
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destoweniger  in  jeder  Rasse  zum  Vorschein  kommen, 
wenn  nur  die  Bedingungen  günstig  sind."  Fremde  Beob- 
achter haben  oft  die  Leichtigkeit  beklagt,  mit  der  ihre 
Landsleute  ihre  nationalen  Charaktereigenschaften  und 
Untertanenpflichten  abgestreift  haben  und  den  Einflüssen 
der  Amerikanisierung  anheimgefallen  sind,  und  haben 
die  Frage  aufgeworfen,  wie  viel  länger  dieser  Prozeß  im 
Angesicht  einer  beständigen  Immigration  fortgesetzt  wer- 
den kann.  Professor  Darmstädter  aus  Göttingen  sagt 
in  seinem  Buche  „Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika" S.  219:  „Für  das  amerikanische  Volk  ist  es 
natüdich  eine  sehr  ernste  Frage,  ob  es  gelingen  wird, 
die  Einwanderer  süd-  und  osteuropäischer  Herkunft  ebenso 
zu  assimilieren,  wie  es  bei  den  Briten,  Iren,  Deutschen 
und  Skandinaviern  geglückt  ist.  Man  hat  es  in  Deutsch- 
land unseren  Landsleuten  vielfach  zum  Vorwurf  gemacht, 
daß  sie  so  rasch  amerikanisiert  worden  sind,  dabei  aber 
übersehen,  daß  die  Deutschen,  wenn  sie  sich  nicht  ent- 
schlossen hätten,  Amerikaner  zu  werden,  in  eine  unhalt- 
bare Lage  gekommen  wären."  Dies  letztere  ist  richtig, 
sofern  es  nicht  mit  der  „unhaltbaren  Lage"  irgend  eine 
Form  wirklichen  Zwanges  meint,  sondern  sich  auf  die 
natürliche  Absorptionskraft  des  Landes  und  das  natür- 
liche Hindernis  der  Sprache  bezieht,  deren  Gewicht  un- 
bewußt alle  spüren  müssen,  die  sich  nicht  anpassen 
wollen.  Professor  Darmstädter  fährt  fort:  „Die  Ansichten 
darüber,  wieweit  die  Assimilation  rassefremder  Elemente 
möglich  ist,  gehen  weit  auseinander;  viele  vertrauen  auf 
die  amerikanische  Volksschule,  die  amerikanischen  Ideen, 
kurz  auf  die  Macht  des  ganzen  amerikanischen  Milieus, 
tmd  hoffen,  daß  die  Einheit  der  amerikanischen  Nation, 
die  ja  mehr  auf  den  gemeinsamen  Ideen  als  auf  der  ge- 
meinsamen Abstammung  beruht,  auch  in  Zukunft  er- 
halten bleibt." 

Das  starke  Mißtrauen,  das  sich  in  diesen  Worten 
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ausspricht,  soll  uns  jedoch  nicht  zu  einer  Gegenprophe- 
zeiung reizen,  nur  so  viel  sei  gesagt,  daß  die  Ab- 
sorptionsfähigkeit Amerikas,  soweit  man  dies  mit  greif- 
baren Versuchen  hat  feststellen  können,  bis  jetzt  noch 
keine  Anzeichen  des  Nachlassens  aufweist,  trotz  der 
schweren  Bürde,  die  den  Assimilationsorganen  des  Landes 
durch  die  neuerliche  Einwanderung  vom  südlichen  und 
südöstlichsten  Europa  auferlegt  worden  ist.  Es  gibt  tat- 
sächlich in  der  Weltgeschichte  kein  Analogon,  auf  das 
eine  Prophezeiung  ihr  Stativ  setzen  könnte.  Das  Problem, 
dem  sich  Amerika  jetzt  gegenübersieht,  hat,  soweit 
die  kaukasischen  Rassen  Europas  in  Frage  kommen, 
die  Abschaffung  des  Abstammungsunterschiedes  im  Ge- 
folge, sowie  ein  vollständiges  Substituieren  des  mensch- 
lich-sozialen Bandes  für  die  Stammeseinheit.  Die  auf  der 
Gemeinschaftlichkeit  der  Sprache,  der  Sitten  und  Ideen 
basierende  Gesellschaft  ist  im  Begriff,  die  auf  Blut-Religion 
gebaute  Gesellschaft  und  ihren  modernen  schattenhaften 
Repräsentanten,  den  rehgiösen  Rassenstaat,  zu  ver- 
drängen. Die  Art  und  Weise,  wie  die  Blut-ReHgion  zu 
einem  Hindernis  für  die  soziale  Einheit  werden  kann, 
und  der  wesentliche  Gegensatz  der  beiden  werden 
durch  die  gegenwärtige  Stellung  der  Juden  in  Ame- 
rika veranschaulicht.  Sie  gedeihen  in  der  Luft  dieses 
Landes,  sie  zeigen  sich  erkenntlich  für  die  Freiheit  und 
die  Gleichheit  der  Behandlung,  und  für  die  Gelegen- 
heit, sie  zu  betätigen,  sie  sind  gut  patriotisch  und  sind 
im  allgemeinen  ausgezeichnete  Staatsbürger,  aber  die  Bei- 
behaltung ihrer  Stammesreligion,  notwendig  wie  das  wohl 
ist,  dient  doch  dazu,  die  nebeneinander  bestehenden  Rasse- 
grenzen hervorzuheben,  und  bietet  einer  sozialen  Spaltung 
eine  bedauerliche  Gelegenheit,  sich  auf  den  Umrissen 
einer  alten  Blutspaltung  niederzulassen,  und  dies  in  einem 
Lande,  das  dem  Rassen-  wie  dem  Religionsvorurteil,  wenn 
einzeln  genommen,  durchaus  abhold  ist. 
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Die  Neigung  des  Landes  zur  Abschaffung  der  Rasse- 
grenzen ist,  wie  wir  bereits  gesagt  haben,  vollständig  auf 
die  weißen  Rassen  beschränkt.  Der  Süden  zieht  eine 
scharfe  Linie  gegen  die  schwarze  Rasse,  und  der  Norden, 
der  von  jeher  der  Blutmischung  ablehnend  gegenüber- 
stand, hat  sich  allmählich  zu  denselben  Ansichten  be- 
kehren lassen.  Da  nun  eine  Abneigung  gegen  soziale 
Mischung  und  folgende  soziale  Assimilierung  zu  dem 
Widerwillen  gegen  Blutmischung  hinzugekommen  ist, 
bietet  das  Problem  einer  politischen  Assimilierung  der 
Neger  Schwierigkeiten,  die  für  die  Zukunft  bedenklich 
sind.  Die  übereilte  Zulassung  des  Negers  zum  Stimm- 
recht am  Ende  des  Bürgerkrieges  wird  jetzt  allgemein 
als  ein  Fehler  angesehen,  und  zwar  selbst  von  den 
reiferen  Leuten  unter  den  Negern, 

Der  Westen  opponiert  heftig  gegen  jeden  Versuch, 
die  gelben  Rassen  Asiens  zu  assimilieren;  der  Süden 
ist  natürlich  ebenso  gesonnen,  und  der  Norden,  jetzt 
vollständig  überzeugt  von  dem  Ernst  der  Negerfrage, 
ist  weniger  als  in  früheren  Zeiten  geneigt,  die  Einwen- 
dungen gegen  asiatische  Einwanderung  als  ein  unver- 
nünftiges Vorurteil  der  pazifischen  Küste  anzusehen.  Die 
Vorgänge  auf  Hawaii  während  der  letzten  fünf  Jahre 
lassen  deutlich  erkennen,  daß  ohne  unsere  Ausschließungs- 
politik die  Orientalen  heute  den  größeren  Teil  der  Be- 
völkerung Kaliforniens  ausmachen  würden.  Wir  kommen 
alle  immer  mehr  und  mehr  zu  der  Überzeugung,  daß  die 
Aufgabe,  die  europäischen  Rassen  zu  einer  amerika- 
nischen Gesellschaft  zu  verschmelzen,  für  den  Augenblick 
vollständig  genug  zu  tun  gibt. 


III. 
Optimismus  und  Fatalismus. 

Robinson,  H.  Perry.  The  Twentieth  Century  American.  Ptitnams, 
New  York  und  London,  igo8.  —  Muirhead,  James  F.  America 
the  Land  of  Contrasts.  London,  igoy.  —  Low,  A.  Maurice. 
America  at  home.  London,  igo8.  —  Brooks,  John  Graham. 
As  others  see  us.  New-  York,  Macmillan,  igo8.  —  Biitler,  Nicho- 
las  Murray.  The  American  as  he  is.  N.  Y.  Macmillan  igo8.  — 
Münsterberg,  Hugo.  American  Traits  from  the  point  of  view 
of  a  German.  Boston,  igoi.  —  Münsterberg  H.  The  Ameri- 
cans.    N   Y.,  igo^. 

Wir  sprachen  in  dem  vorhergehenden  Kapitel  von 
der  Schaffung  einer  gemeinsamen  Grundlage  für  eine 
öffentliche  Meinung  in  Amerika  einerseits  durch  die  Aus- 
bildung eines  gleichförmigen  Verkehrsmediums  und  ander- 
seits durch  das  Emporwachsen  eines  gemeinsamen  Stolzes 
in  die  Einrichtungen  und  Ideen  des  Landes,  eines  Stolzes, 
der  in  Gestalt  eines  intensiven  und  helltönenden  Patriotis- 
mus zutage  tritt.  Dieser  letztere  muß  jedoch  nur  als  eine 
Phase  jenes  Systems  von  Stimmungen,  Gemütszuständen 
und  Gepflogenheiten,  die  wir  unter  dem  Namen  „ameri- 
kanischer Esprit",  oder  kurzweg  „Amerikanismus'*,  ver- 
stehen, angesehen  werden.  Man  kann  wirklich  ernsthaft 
von  „Amerikanismus"  sprechen,  wie  sehr  das  Wort  auch 
von  den  Demagogen  mißbraucht  und  in  Verruf  gebracht 
ist,  und  wie  viel  kindischen  Chauvinismus  oder  unwissende 
Unterschätzung   anderer   Länder    der   Gebrauch    dieses 
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Wortes  geborgen  haben  mag.  Er  repräsentiert  außerdem 
die  Wirkung  der  ungeheuren  und  zugleich  eigenartigen 
Absorptions-  und  Nivellierkraft  des  Landes  als  Vorberei- 
tung der  Grundlagen  der  Republik,  wie  tief  der  Neu- 
Engländer  seine  Existenz  auch  bedauern  und  wie  sehr 
der  Weltbürger  und  Anglomane  ihn  verwerfen  mag  oder 
ihn  zu  entschuldigen  sucht. 

Sein  erster  und  hauptsächlichster  Bestandteil,  das 
Universal-Lösungsmittel  aller,  ist  ein  starker,  prächtiger 
Optimismus.  James  FuUarton  Muirhead,  der  englische  Ver- 
fasser von  Baedekers  „Handbook  to  the  United  States", 
ein  Mann,  der  vielleicht  von  allen  lebenden  Ausländern, 
sogar  Bryce  nicht  ausgenommen,  die  beste  Gelegenheit 
gehabt  hat,  die  Einzelheiten  des  amerikanischen  Lebens 
in  allen  Teilen  des  Kontinents  kritisch  und  objektiv  zu 
studieren,  und  der  in  seinen  Betrachtungen  über  amerika- 
nische Zustände  nicht  nur  eine  umfassende  Kenntnis,  wie 
sie  kaum  je  ein  Amerikaner  besessen,  sondern  auch  ein 
außerordentlich  glückliches  Ausdrucksvermögen  und  eine 
bewunderungswürdige  Genauigkeit  in  seinen  Verallge- 
meinerungen an  den  Tag  gelegt  hat,  gibt  in  seinem  kürz- 
lich erschienenen  Buche  „The  Land  of  Contrasts"  Seite  274, 
das  folgende,  äußerst  treffende  Resum^  der  wesentlichen 
organischen  Bestandteile  des  „Amerikanismus".  „Er 
schließt  in  sich  ein  Gefühl  unbegrenzter  Ausdehnungskraft 
und  unbeschränkten  Entwicklungsvermögens;  ein  fast 
kindliches  Vertrauen  auf  menschliche  Fähigkeit  und  eine 
Furchtlosigkeit  hinsichtlich  der  Gegenwart  sowohl  wie 
der  Zukunft;  eine  umfassendere  Verwirklichung  einer 
menschlichen  Bruderschaft,  als  je  existiert  hat;  eine  größere 
theoretische  Bereitwilligkeit,  eher  nach  dem  Individuum 
als  nach  Klassen  zu  urteilen;  eine  nonchalante  Gleich- 
gültigkeit gegen  Autorität  und  eine  außerordentliche  Vor- 
liebe für  Neuerungen;  eine  bemerkenswerte  Munterkeit 
des  Geistes  und  eine  mannigfaltige  Verschiedenheit  des 


Optimismus  und  Fatalismus.  25 

Interesses;  vor  allem  jedoch  eine  unauslöschliche  Hoff- 
nungsfreudigkeit und  einen  niemals  wankenden  Mut." 

Wir  werden  sehen,  daß  durch  alle  diese  Züge  als 
der  goldene  Faden,  der  sie  alle  zu  einem  Charakter  ver- 
einigt, die  Eigenschaft  des  Optimismus  läuft.  Sie  beginnen 
mit  „einem  Gefühl  unbegrenzter  Ausdehnungskraft  und 
unbeschränkten  Entwicklungsvermögens"  und  enden  mit 
„einer  unauslöschlichen  Hoffnungsfreudigkeit  und  einem 
niemals  wankenden  Mut".  Der  Amerikaner  glaubt  in- 
stinktiv, daß  ein  kolossales  Stück  Arbeit  noch  unverrichtet, 
ein  weiter  Spielraum,  in  dem  ein  schöpferischer  Eifer 
für  Besserung  sich  betätigen  kann,  vorhanden  und  dem 
Einzelwesen  eine  gute  Gelegenheit  gegeben  ist,  einzu- 
springen und  sich  in  tüchtiger  Arbeit  auszuleben.  Man 
lebt  immer  in  der  frohen  Erwartung,  daß  das  kommende 
Jahr  besser  als  sein  Vorgänger  ausfallen  werde,  man  be- 
richtet Erfolge  und  vergißt  Mißerfolge.  Das  Schlimmste, 
was  einem  Manne  passieren  kann,  ist,  sich  vom  Unglück 
verfolgt  zu  wissen;  Mißerfolg  ist  das  Abnorme  und  Zu- 
fällige, das  Normale  ist  Wachstum  und  Verbesserung. 
Jede  Stadt,  jedes  Städtchen  muß  wachsen  und  sich  ent- 
wickeln; und  wenn  das  nicht  geschieht,  so  wird  ein  „För- 
derungskomitee" ernannt,  um  die  Ursachen  der  Stockung 
festzustellen,  sie  zu  beseitigen  und  für  den  Fortschritt  zu 
sorgen.  Der  Glaube  an  die  eigene  Kraft,  Spekulation  und 
Reklame  treten  in  Aktion.  Glaube  schafft,  es  ist  „eine  ge- 
wisse Zuversicht  des,  das  man  hoffet".  Es  hat  „König- 
reiche bezwungen,  Gerechtigkeit  gewirket,  die  Verheißung 
erlanget,  der  Löwen  Rachen  verstopfet".  Das  Schlimmste, 
was  ein  Mann  über  eine  Stadt  sagen  kann,  ist,  was  ich 
einen  alten  „westerner"  über  seine  Geburtsstadt  Owego, 
New  York,  äußern  hörte,  als  er  nach  dreißigjährigem  Auf- 
enthalt im  unternehmenden  Westen  sie  wieder  besuchte: 
„Sie  kommt  mir  vor  wie  eine  „fertige  Stadt"  (it  locks  to 
me  hke  a  finished  town)". 
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Wir  wissen,  daß  die  Welt  uns  wegen  unseres  schein- 
bar törichten  Optimismus  auslacht,  und  wir  wissen,  sie 
sieht  den  Typus  des  Erzoptimisten  in  dem  Manne,  der  aus 
einem  Fenster  im  sechsten  Stockwerke  fiel,  und  den  man, 
als  er  am  zweiten  Stockwerke  vorbeikam,  sagen  hörte, 
„soweit  ist  alles  in  schönster  Ordnung";  aber  wir  lassen 
uns  nicht  einschüchtern,  ,Bangemachen  gilt  nicht!'  Bisher 
hat  sich  Optimismus  bei  weitem  öfter  als  richtig  erwiesen 
als  Pessimismus.  Keine  der  trüben  Prophezeiungen,  die 
die  Pessimisten  im  Hinblick  auf  unsere  Demokratie  ge- 
macht haben,  ist  in  Erfüllung  gegangen ;  man  denke  z.  B. 
an  de  Toqueville  und  das  Fiasko  seiner  Voraussagungen. 
Und  dann  sehen  wir  auch  nicht,  daß  die  Pessimisten  so 
viel  vor  sich  bringen.  Die  Sachen,  vor  denen  sie  uns 
mit  ihrem  ewigen  „lest  we  forget"  (man  bedenke)  warnen, 
sind  am  Ende  gar  nicht  das,  was  wir  vermieden  haben 
sollten.  Und  dann  schaffen  sie  nichts  Neues,  sondern 
versuchen  nur  niederzureißen.  Daher  haben  wir  nicht 
viel  mit  diesen  Jeremiahs  im  Sinne.  Wir  halten  sie  für 
gute  Leutchen,  die  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wohl 
meinen;  aber  ihre  Leber  ist  nicht  ganz  in  Ordnung.  Wir 
ziehen  es  vor,  Männern  zu  folgen,  die  wirklich  etwas 
vollbringen  und  durch  ihren  Glauben  Berge  versetzen, 
und  daher  haben  wir  uns  in  unserem  Geschäftsleben  und 
in  allem  anderen  das  Motto  des  „boomers"  zum  Text 
genommen:  „Boost,  don't  knock"  (hilf  schieben  und 
nörgle  nicht!). 

Der  Amerikaner  ist  viel  überschwenghcher,  demon- 
strativer als  sein  weniger  redegewandter  englischer 
Vetter,  und  seine  Gesprächigkeit  zusammen  mit  seinem 
patriotischen  Optimismus  haben  ihm  den  Ruf  eines  Prah- 
lers verschafft.  Uns  ist  das  so  oft  gesagt  worden,  und 
besonders  treffend  von  Charles  Dickens  in  seinen 
„American  Notes"  und  „Martin  Chuzzlewit",  daß  wir  es 
alle  jetzt  wissen  und  das  Urteil  des  Engländers  über  den 
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Niagara  wohl  verstehen  können,  das  lautet:  „One  thing 
that  is  up  to  the  brag  (wenigstens  etwas,  das  nicht 
übertrieben  ist)!"  Wir  müssen  zugeben,  daß  wir  von 
den  Superlativen  „größtes  Land"  und  „höchstes  in  der 
Welt"  etwas  zu  häufig  Gebrauch  machen,  aber  wir 
bitten  die  Völker  der  Welt,  mit  uns  gütig  zu  Gericht 
zu  sitzen  in  Anbetracht  dessen,  daß  wir  uns  so  oft  im 
Dienste  der  Wahrheit  zum  Gebrauch  von  Superlativen 
gezwungen  sehen.  Es  ist  ohne  Zweifel  wahr,  daß  Kipling 
bei  Gelegenheit  seines  ersten  Besuches  -in  Chicago,  wie 
er  selbst  erzählt,  zu  verstehen  gegeben  wurde,  daß  das 
„Palmer  House"  das  feinste  Hotel  in  der  feinsten  Stadt 
auf  Gottes  Erdboden"  wäre,  und  wir  fühlen  uns  durchaus 
nicht  veranlaßt,  Professor  Lamprechts  Erzählung  zu 
widerlegen,  daß  ihm  in  Colorado,  nachdem  er  mit  allen 
möglichen  denkbaren  Superlativen  regaliert  worden, 
schließlich  ein  Trunk  des  „reinsten  Wassers  der  Welt" 
angeboten  wurde.*) 

Die  prahlerische  Selbstüberschätzung,  die  alle  fremden 
Besucher  in  der  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  als 
offenbar  charakteristisch  für  uns  bemerkten,^)  ist,  wie 
ich  zu  meinem  größten  Bedauern  zugeben  muß,  auch 
heute  noch  nicht  ganz  verschwunden.  Sie  findet,  wenn 
ich  meiner  Fähigkeit,  die  Psychologie  meines  eigenen 
Volkes  auszulegen,  trauen  darf,  ihre  Erklärung  in  dem 
halbbewußten  Streben,  die  Herabsetzung  oder  Herab- 
lassung, die  wir,  vielleicht  aus  zu  großer  nationaler 
Empfindlichkeit,  in  der  Haltung  unserer  engHschen  Bluts- 
verwandten uns  gegenüber  zu  bemerken  glaubten,  zurück- 
zuweisen und  heimzuzahlen.  Wir  erbten  einen  Wider- 
willen  dagegen,   nach   englischen  Normen   beurteilt   zu 

*)  Americana,  S.  68. 

*)  Siehe  John  Graham  Brooks  interessantes  Kapitel  (Kap.  IV) 
über  diesen  Gegenstand  in  seinem  kürzlich  erschienenen  Buche 
,,As  others  see  us". 
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werden,  als  ob  wir,  so  weit  wir  anders  geartet  sind,  ab- 
trünnige Engländer  wären.  Wir  fühlen  uns  als  ein  be- 
sonderes Volk  mit  eigenen  Normen  und  Idealen.  Der 
englische  Historiker  Freeman  hat  sehr  richtig  bemerkt, 
daß  „jeder  Amerikaner  einen  größeren  Unterschied 
zwischen  sich  und  dem  Engländer  Britanniens  fühlt,  als 
der  Engländer  Britanniens  zwischen  sich  und  dem  Ameri- 
kaner". Die  Engländer  wissen  dies  jedoch  gewöhnlich 
nicht.  Jeder  Amerikaner  fühlt  in  der  Gegenwart  eines 
Engländers  das  Aufsteigen  einer  instinktiven  Neigung, 
dessen  ruhiger,  sich  immer  gleichbleibender  Selbstgewiß- 
heit mit  einem  Ausbmch  von  Anmaßung  zu  begegnen. 
Dieses  instinktive  Gefühl  ist  sicherlich  für  einen  großen 
Teil  der  uns  nachgesagten  Empfindlichkeit  englischer 
Kritik*)  gegenüber  verantwortlich. 

Was  den  gegenwärtigen  Stand  der  amerikanischen 
nationalen  Selbstüberschätzung  betrifft,  so  dürfen  wir 
hoffen,  daß  Bryces  Urteil  (American  Commonwealth  II, 
S.  849)  begründet  ist :  „Vor  fünfzig  Jahren  stolzierten  die 
Amerikaner  in  eitler  Überschätzung  ihrer  eignen  Größe 
und  Freiheit  einher  und  sahen  mit  Verachtung  auf  die 
Lehren  der  „ausgemergelten"  Monarchien  der  Alten  Welt, 
die  ihnen  mit  verächtlicher  Gleichgültigkeit  heimzahlten . . . 
Jetzt,  wo  Europa  ihre  Kraft  bewundert,  sie  ihres  Reich- 
tums beneidet,  sich  von  ihnen  in  nicht  wenigen  Dingen 
Rats  erholt,  sind  sie  bescheidener  geworden  und  hören 
willig  auf  Redner  und  Schriftsteller,  welche  ein  Langes  und 
Breites  über  ihre  Fehler  und  Schwächen  reden.  Sie  fühlen 
sich  stark  genug,  ihre  Schwächen  anzuerkennen,  und  sind 
ängstlich  darauf  bedacht,  daß  das  moralische  Leben  der 
Nation  seiner  wachsenden  Glücksumstände  würdig  sei." 

*)  Die  gegenwärtige  Haltung  der  amerikanischen  Stimmung 
England  gegenüber  ist  in  dem  Anfangskapitel  von  H.  Perry  Robin- 
sons Buch  „The  Twentieth  Century  American",  New  York  and 
London,  1908,  mit  großem  Scharfsinn  behandelt  worden. 
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Eine  Form  dieser  uns  von  den  Ausländern  zuge- 
schriebenen Selbstüberhebung  hat  jedoch,  obgleich  sie 
mit  den  Jahren  einen  milderen  und  mäßigeren  Ausdruck 
angenommen  hat,  nicht  viel  von  ihrer  ursprünglichen 
Kraft  unter  den  Massen  eingebüßt,  und  das  ist  die  Über- 
zeugung, daß  das  Land  eine  „besondere  Mission"  zu  er- 
füllen hat.  Ein  fremder  Beobachter  hat  gesagt,  wir 
schienen  fest  zu  glauben,  daß  unsere  Nation  unter  der 
Leitung  einer  ganz  besonders  für  uns  reservierten  Vor- 
sehung stehe,  aber  ich  bezweifle,  daß  Theologie  mit  der 
Sache  irgend  etwas  zu  tun  hat.  Der  Durchschnitts- 
Amerikaner  glaubt  jedoch,  daß  sein  Land  eine  besondere 
Aufgabe  zu  erfüllen  hat,  daß  es  ein  Obdach  ist  für  die 
Nicht-Privilegierten,  die  Enterbten  anderer  Nationen ;  daß 
es  als  ein  reiches  Feld  von  Entwicklungsmöglichkeiten 
bis  zuletzt  gelassen  ist.  Er  hält  es  dafür  bestimmt,  eine 
neue  Rasse  zu  schaffen,  um  dem  Namen  „Menschheit"  eine 
bisher  unbekannte  Bedeutung  zu  geben.  Er  meint,  daß 
seine  Lehre  der  Selbstverwaltung  ein  neues  Evangelium 
ist,  das  den  Menschenkindern  ein  neues  Leben  eröffnen 
soll;  daß  die  Zukunft  sein  ist;  daß  ein  besonderes  Ge- 
schick seiner  wartet,  und  daß  für  ihn  „sich  alle  Dinge  zum 
Guten  kehren  müssen".  Wenn  dies  Theologie  ist,  dann 
mag  es  dabei  bleiben:  denn  es  ist  die  Tatsache.  Aber 
sollte  es  nicht  Fatalismus  sein?  Bryce  hat  in  seinem 
American  Commonwealth  dem  Fatalismus  der  Menge, 
wie  er  es  nennt,  ein  ganzes  Kapitel  (Kap.  LXXXV)  ge- 
widmet, und  obgleich  er  den  Stoff  seiner  Erörterung 
nicht  direkt  mit  diesem  „Glauben"  an  ein  Geschick, 
unter  dessen  Führung  sich  alles  zum  Guten  kehren  soll, 
verbindet,  so  hege  ich  doch  keinen  Zweifel,  daß  diese 
Verbindung  vorhanden  ist  und  daß  seine  Begründung 
darin  beruht.  Er  spricht  nämlich  von  jenem  „Gemüts- 
zustand", der  ,;die  Menschen  dazu  veranlaßt,  sich  in  den 
Willen  der  Menge  zu  schicken",   „dieser  Neigung  zum 
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Sichfügen  und  Sichschicken,  diesem  Gefühl  der  Bedeu- 
tungslosigkeit der  Bestrebungen  des  Einzelwesens,  diesem 
Glauben,  daß  die  Geschicke  der  Menschen  von  großen 
Massen  gelenkt  werden,  deren  Bewegungen  man  wohl 
studieren,  aber  nicht  ändern  kann".  Dies  nennt  er  den 
Fatalismus  der  Menge  zum  deutlichen  Unterschiede  von 
der  Tyrannei  der  Majorität.  In  die  letztere  ist  ein  Zwang 
und  die  Ausübung  von  Gewalt  mit  einbegriffen,  während  der 
erstere  „einen  Verlust  an  Widerstandskraft,  ein  verringertes 
Gefühl  persönlicher  Verantwortlichkeit  und  der  Pflicht, 
für  seine  Überzeugungen  einzustehen,"  in  sich  schließt. 

Es  ist  wahr,  der  Amerikaner  nimmt  den  Wahrspruch 
der  Wahlen  oder  irgend  einen  anderen  klaren  Ausdruck 
der  öffentlichen  Meinung  ohne  Klagen  oder  Widerstand 
entgegen  und  hat  wenig  Mitgefühl  für  den,  der  nicht 
gute  Miene  zum  bösen  Spiel  machen  kann.  Das  Spiel 
ist  vollständig  nach  den  Regeln  gespielt  worden,  und 
wer  es  verloren  hat,  tut  am  besten,  eine  heitere  Miene 
aufzusetzen,  sich  wieder  einen  Platz  zu  suchen  und  unter 
den  neuen  Verhältnissen  zu  arbeiten,  bis  einmal  die  Zeit 
kommt,  wo  die  Chancen  für  ihn  vielleicht  besser  stehen; 
aber  er  bleibt  zu  der  Auffassung  geneigt,  daß  sich  alles 
doch  noch  als  zu  seinem  Nutzen  und  Frommen  erweisen 
wird,  daß  die  Leute  ja  wissen,  was  sie  wollen,  und  meistens 
die  besten  Absichten  und  vernünftiges,  richtiges  Gefühl 
haben,  und  ein  Mensch  könne  doch  nicht  verlangen,  daß  ihm 
immer  alles  nach  Wunsch  geht.  Und  so  ist  es  dann  doch 
Optimismus,  ein  Glauben  an  das  Volk,  —  und  ein  Glauben, 
wenn  Sie  wollen,  an  ein  Geschick,  das  wechselt  und  ver- 
wirft, lenkt  und  umwirft,  bis  seine  Zwecke  zur  Zufrieden- 
heit aller  erfüllt  sind,  aber  nicht  ein  Glaube  an  ein  Ge- 
schick, das  stumpfsinnig  mechanische  Resultate  annimmt. 

Es  mag  ferner  auch  wohl  wahr  sein,  daß  im  An- 
gesicht der  Millionen  von  Meinungen  und  der  Millionen 
von  Stimmen  der  Einzelne  sich  zeitweilig  von  der  Masse 
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mit  fortgerissen  und  in  in  derselben  verloren  fühlt.  „Es 
erfüllt  einen/'  um  noch  einmal  die  Worte  von  Bryce  zu 
zitieren,  „mit  einer  Art  Ehrfurcht,  einem  Gefühl  persön- 
licher Machtlosigkeit,  dem  vergleichbar,  welches  sich 
unsrer  bemächtigt,  wenn  wir  die  majestätischen  und  ewigen 
Kräfte  der  leblosen  Welt  betrachten  ....  So  wächst 
denn  aus  den  beiden  gemischten  Gefühlen,  nämlich,  daß 
die  Menge  die  Oberhand  gewinnen  wird  und  daß  die 
Menge,  weil  sie  die  Oberhand  gewinnen  wird,  im  Rechte 
sein  muß,  ein  Mangel  an  Selbstvertrauen,  eine  Verzagt- 
heit, eine  Neigung,  sich  dem  Haufen  anzuschließen,  sich 
in  die  herrschende  Meinung  zu  schicken,  Gedanken  sowohl 
wie  Handlung  der  allumfassenden  Macht  der  Zahl  unter- 
zuordnen." 

Dies  könnte  alles  der  Fall  sein,  —  und  es  würde 
auch  wohl  so  sein,  wenn  die  Macht,  deren  Gegenwart  das 
Individuum  fühlte,  als  hölzern,  mechanisch  oder  fremd- 
artig aufgefaßt  würde.  Wie  gesagt,  dies  könnte  die 
Wirkung  sein,  aber  sie  ist  es  nicht.  Die  Masse  wird  als 
freundlich  und  blutsverwandt  angesehen.  Und  der  Beweis 
hierfür  ist,  daß  gerade  dies  Gefühl  der  Verlassenheit 
nicht  Erschlaffung  und  ein  Gefühl  der  Machtlosigkeit, 
sondern  neue  soziale  Lebenskraft  hervorbringt.  Diese 
Lebenskraft  zeigt  sich  in  einem  Streben  nach  geselligem 
Zusammenleben.  Die  amerikanische  Bevölkerung  arbeitet 
mächtig  darauf  hin,  sich  zu  Gruppen,  Gesellschaften, 
Parteien  zusammenzutun.  Gesellschaften  existieren  und 
werden  für  alle  erdenklichen  Zwecke  und  zur  Behand- 
lung aller  möglichen  Probleme  organisiert:  rehgiöse, 
philanthropische,  soziale,  wissenschaftliche,  patriotische, 
für  Sports-  und  Erziehungszwecke,  und  alle  nehmen  nach 
und  nach  nationale  Gestalt  an,  wie  z.  B.  The  American 
Sunday  School  Union  (Vereinigung  der  amerikanischen 
Sonntagsschulen),  American  Bible  Society  (Amerikanische 
Bibel-Gesellschaft),    American   Tract   Society  (Amerika- 
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nische  Traktat-Gesellschaft),  American  Anti-Tuberculosis 
League  (der  amerikanische  Anti-Tuberkulosis-Bund), 
American  Electro-Therapeutic  Association  (Amerikanische 
elektrisch-therapeutische  Vereinigung),  American  Pediatric 
Society  (Amerikanische  Gesellschaft  der  Kinderheilkunde), 
American  Roentgen  Ray  Society  (Amerikanische  Röntgen- 
strahlen -  Gesellschaf  t),  American  Anti-Saloon  League 
(Amerikanischer  Bund  der  Temperenzler),  American  Clima- 
tological  Association  (Amerikanische  klimatologische  Ver- 
einigung), American  Institute  of  Civics  (Amerikanisches 
Institut  für  die  Wissenschaften  von  den  Rechten  und 
Pflichten  der  Bürger),  American  Pubhc  Health  Association, 
American  Flag  Association,  Colonial  Dames,  Daughters 
of  the  Revolution,  Grand  Army  of  the  Republic  usw.  Es 
gibt  so  viele  davon,  daß  man  sie  schon  nur  noch  nach 
ihren  Anfangsbuchstaben  nennt,  wie  z.  B.  W.  C.  T.  U., 
Y.  M.  C.  A.,  N.  E.  A. 

Die  Leidenschaft  der  Leute,  „zu  etwas  zu  gehören", 
übertrifft  alles  Dagewesene  und  hat  Männern,  die  es  bis 
zum  Übermaß  treiben,  den  Namen  „jiners"  (Vereinsmeier) 
eingetragen.  Außer  den  Freimaurern  bestehen  die  Odd 
Fellows  (Orden  der  sonderbaren  Brüder),  The  Knights  of 
Pythias  (die  Ritter  des  Pythias),  The  Benevolent  and 
Protective  Order  of  Elks  (der  wohltuende  und  beschützende 
Orden  der  Elche),  The  Royal  Arcanum  (das  königliche 
Geheimnis),  The  Knights  of  Maccabees  (die  Ritter  der 
Makkabäer),  The  Improved  Order  of  Heptasophs  (der 
verbesserte  Orden  der  Heptasophen),  The  Tribe  of  Ben 
Hur  (der  Stamm  Ben  Hur),  The  Sons  of  Temperance 
(die  Söhne  der  Temperenz),  The  Good  Templars  (die 
guten  Templer),  The  Brotherhood  of  American  Yeomen 
(die  Brüderschaft  der  amerikanischen  Freisassen),  The 
Knights  of  the  Golden  Eagle  (die  Ritter  des  goldnen 
Adlers),  The  Improved  Order  of  Red  Men  (der  verbesserte 
Orden  der  Rothäute)  und  Dutzende  von  anderen.  Schlüssel, 
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Orden  und  andere  Abzeichen,  mystisch  in  ihrem  sym- 
bolischen Charakter,  mit  hochtönenden  Namen  versehen, 
drängen  sich  auf  der  Frontseite  sonst  unbedeutend  und 
unromantisch  aussehender  Männer,  und  man  wundert 
sich,  was  das  alles  zu  bedeuten  habe.  Die  Abzeichen 
und  die  Zugehörigkeit,  die  sie  anzeigen,  bilden  ein  sehr 
reales  und  ganz  eigenartiges  Phänomen,  das  seine  Er- 
klärung nur  in  einem  eigenartigen  amerikanischen  Zu- 
stande findet.  Die  Brüderschaft  (oder  Gesellschaft)  ist 
der  Pseudo-Stamm,  der  Pseudo-Klan.  Entfernt  von  den 
traditionellen  gesellschaftlichen  Schichtenbildungen  nach 
einzelnen  Klassen,  ihrer  Stammverwandten  beraubt,  von 
ihrer  Familie,  ihrer  Heimat  und  den  Gräbern  ihrer  Vor- 
fahren getrennt,  mit  Wurzeln  und  allem  aus  dem  Boden 
gerissen,  einer  nur  hie  und  da  unterbrochenen  Wanderung 
preisgegeben  —  von  Europa  nach  der  Atlantischen  Küste, 
von  dort  vielleicht  nach  Indiana,  dann  nach  Iowa,  dann 
vielleicht  an  die  Küste  des  Stillen  Ozeans  —  neuen  Kom- 
binationen von  Nachbarn  ausgesetzt,  die  ohne  System 
und  ohne  Rücksicht  auf  Rasse,  Herkunft,  Traditionen  oder 
Wohnsitz  sich  hier  zusammengefunden  haben,  suchen  diese 
Leute  ein  Ersatzmittel  und  schaffen  neue  künstliche,  dem 
Klan  nachgeahmte  Bande. 

Die  außerordentliche  Neigung  und  Fähigkeit  des 
Volkes  für  politische  Organisation  ist  viel  besprochen, 
aber,  soweit  ich  es  beurteilen  kann,  immer  als  ein  be- 
sonderer Instinkt  behandelt  worden,  obgleich  sie  offenbar 
ein  Ausfluß  des  Mengebewußtseins  und  ein  Phänomen 
des  Wiederauftauchens  der  Geselligkeit  aus  der  Sintflut 
der  Stammmischung  sind,  —  und  demnach  mit  eine  Re- 
aktion gegen  den  Fatalismus  in  der  Richtung  eines 
allgemein  menschlichen  Optimismus. 

Die  erstaunliche  Stärke  und  Fortdauer  einer  po- 
litischen Organisation  wie  Tammany  Hall  kann  nur  aus 
der   Pseudo-Klan-Idee    erklärt    und   verstanden   werden. 

Whe  eler,  Amerika.  3 
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Sie  ist  erst  sozial  und  dann  politisch.  Sie  befriedigt  das 
Bedürfnis  des  Fremden  im  fremden  Lande.  Er  muß  etwas 
haben,  worauf  er  sich  stützen  kann.  Die  Regierung  ist 
etwas  Kaltes,  Entferntes  und  Unfreundliches,  aber  gleich 
zur  Hand  und  menschlich  nahe  genug  ist  die  Häuptlings- 
gewalt des  Bezirkskapitäns  von  Tammany  Hall,  der  nicht 
allein  die  Stimmen  sammelt,  sondern  auch  Leichenbegäng- 
nisse besorgt  und  Picknicks  arrangiert,  und  dessen  Macht- 
einfluß durch  den  „Distriktleiter"  bis  zu  dem  großen 
„boss"  von  Tammany  reicht.  Und  wenn  der  auf  unserer 
Seite  ist,  wer  kann  gegen  uns  sein! 


IV. 

Die  elastische  Perspektive. 

Beim  Aufzählen  der  verschiedenen  Eigenschaften, 
welche  die  spezielle  geistige  Physiognomie  des  amerika- 
nischen Volkes  ausmachen,  haben  wir  uns  bis  jetzt  be- 
sonders mit  den  Zügen  befaßt,  die  mit  einem  hoffnungs- 
vollen In-die-Zukunf  t-Blicken  zu  tun  haben :  Selbstvertrauen 
und  Patriotismus,  Prahlerei  und  Überhebung,  Glauben  an 
eine  eigene  Mission  und  ein  Sichschicken  des  Individuums 
in  den  Willen  der  Masse  mit  der  Gegenwirkung  einer 
Gruppierung  innerhalb  der  Masse  als  besondere  Organi- 
sation.   Dies  dürfte  genügen. 

Es  bleibt  jedoch  ein  in  die  Augen  fallender  Gemtits- 
zug  übrig,  ohne  Frage  von  gleichem  Ursprung  wie  die 
obenerwähnten  Charakterzüge,  der  aber  mehr  auf  die 
Einzelwesen  und  deren  Verhältnis  zueinander  und  weniger 
auf  deren  Haltung  der  Nation  gegenüber  geht.  Ich  nenne 
ihn  aus  Mangel  an  einer  besseren  Bezeichnung  den  Ge- 
mütszustand der  biegsamen  (elastischen)  Perspektive. 
Als  zu  ihm  gehörig  können  eine  ganze  Anzahl  von  Cha- 
raktereigenschaften, die  man  dem  Amerikaner  zuschreibt, 
aufgeführt  werden;  alle  entspringen  jedoch  nach  meiner 
Überzeugung  diesem  psychologischen  Grunde.  Derartige 
Eigenschaften  sind  die  Nachsicht  gegen  Lockerheit,  Miß- 
bräuche und  sogar  Humbug ;  die  Antipathie  gegen  Hölzern- 
heit und  Gemeinheit,  das  Wohlgefallen  an  Vielseitigkeit, 
die  geduldige  Nachsicht  gegen  menschliche  Schwächen, 
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der  Mangel  an  Ehrfurcht  und  die  Vorliebe  für  den  dra- 
stischen Humor  drolliger  Ungereimtheiten  und  greller 
Kontraste. 

Wer  die  täglichen  Berichte  über  unsere  sogenannte 
laxe  und  korrumpierte  Verwaltung,  besonders  in  den 
Städten,  und  über  die  tollen  Streiche  und  verwegenen 
Manipulationen  unserer  politischen  Kampagnen  hest,  wird 
wahrscheinlich  dadurch,  daß  er  diese  Berichte  nicht  in 
enger  Beziehung  mit  dem  Volkstemperament  betrachtet, 
zu  falschen  Schlüssen  in  bezug  auf  die  Trefflichkeit  und 
Güte  unserer  Einrichtungen  gelangen.  Ist  doch  die  Herr- 
schaft der  öffentlichen  Meinung  ihrem  Geiste,  ihrer  Eigen- 
art und  ihrem  Erfolge  nach  noch  in  höherem  Maße 
durch  diese  Gruppe  von  Charakter -Eigentümlichkeiten 
bestimmt  als  durch  alle  poHtischen  Kunstgriffe  und  Ver- 
fassungen. 

Wenn  wir  betrogen  worden  sind,  so  sehen  wir  die 
ganze  Sache  gutmütig  von  der  komischen  Seite  an  und 
denken  bei  uns,  daß  wir  es  nicht  anders  verdienten,  und 
daß  wir  uns  das  nächste  Mal  besser  vorsehen  werden; 
und  wenn  wir  uns  in  dem  Endresultat  einer  Wahl  ent- 
täuscht finden,  so  trösten  wir  uns  mit  dem  Gedanken, 
daß  die  Sache  am  Ende  doch  so  am  besten  für  uns  ist 
und  alles  schließhch  gut  ablaufen  wird,  oder  daß  wir  uns 
bis  auf  die  nächste  Gelegenheit  gedulden  wollen  und  daß 
ja  nicht  aller  Tage  Abend  ist.  Ich  traf  vor  einigen  Mo- 
naten einen  sehr  plebejischen  Dienstmann,  der  am  Tage 
vorher  mit  seiner  Kandidatur  für  eine  städtische  Beamten- 
stelle schmählich  durchgefallen  war;  er  sagte  mir  mit 
vor  Freude  strahlendem  Gesicht,  daß  es  eine  große  Ge- 
nugtuung für  ihn  sei  und  er  sich  ungeheuer  geschmeichelt 
fühle,  so  viele  Sfimmen  erhalten  zu  haben,  aber  er  sähe 
deutlich,  die  Leute  könnten  ihn  in  seinem  Geschäft  als 
Dienstmann  nicht  entbehren.  Nichts  verdammt  einen  Poli- 
tiker sicherer  zum  Privatleben,  als  über  eine  Niederlage 
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zornig  oder  grob  zu  werden.  Sich  seines  Vorteils  zum 
Zwecke  persönlicher  Rachsucht  zu  bedienen,  ist  ander- 
seits sicher,  Mißbilligung  und  Tadel  zu  begegnen.  Alle 
mathematischen  Bestrafungen,  die  den  letzten  Pfennig 
oder  den  letzten  Tropfen  Blut  fordern,  sind  verhaßt  und 
verabscheut  wie  jedes  exakte  und  hölzerne  und  pedan- 
tische Verfahren  in  Sachen,  in  denen  es  sich  um  „Fleisch 
imd  Blut"  handelt.  Jede  Grausamkeit,  jede  schimpfliche 
Behandlung,  sogar  im  Falle  eines  Verbrechers,  geht  dem 
Amerikaner  gegen  die  Natur.  Die  Schwurgerichte  sind 
immer  milde  —  zu  milde  —  gegen  Frauen,  überhaupt 
gegen  die  schwächeren  Geschöpfe.  Es  ist  oft  schwer, 
für  Verbrecher  die  gebührende  Strafe  zu  erwirken. 
„Wir  tun  besser,  wenn  wir  den  vorhandenen  Zweifel 
zugimsten  des  armen  Kerls  auslegen",  kann  man  oft 
hören.  „Er  ist  Mensch  wie  wir:  wir  sind  alle  aus  Gut 
und  Böse  zusammengesetzt ;  man  kann  nicht  wissen,  was 
aus  uns  geworden  wäre,  hätten  wir  dieselbe  Erziehung 
erhalten  wie  er;  man  kann  nicht  wissen,  mit  was  für 
Augen  er  die  Sache  angesehen  hat",  —  derartige  Gedanken 
entstehen  im  Herzen  der  Leute  und  finden  Ausdruck, 
und  nicht  etwa,  weil  man  das  Unrecht  gutheißt,  sondern 
weil  man  die  Sache  von  einem  andern  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet  und  so  der  menschlichen  Barmherzigkeit 
neue  Perspektiven  eröffnet. 

Richard  de  Bary  spricht  in  dem  dreizehnten  Kapitel 
seines  „Land  of  Promise"  mit  etwas  überschwenglichen 
Worten  und  ohne  sich  auf  Einzelheiten  einzulassen,  von 
der  amerikanischen  nationalen  ReHgion  der  munteren 
Aufgeräumtheit  und  des  guten  Humors.  Das  Kapitel  ent- 
hält mehr  Wahrheit,  als  die  romantische  Überschweng- 
lichkeit der  Sprache  den  wissenschaftlichen  Leser  dürfte 
erwarten  lassen;  ich  zitiere  daraus:  „Der  Gott,  das  höchste 
Wesen  der  amerikanischen  Kultur,  der  die  geistige  Tätig- 
keit  des   ganzen  amerikanischen  Volkes  beeinflußt,   ist 
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eine  Art  „Zeus-Apollo"  von  ewigem  gutem  Humor  und 
von  belebendem  imd  heiterem  Interesse  an  dem  Leben 

aller  Menschen." „Gott  erscheint  so  gutmütig 

und  gnädig,  daß  man  sich  dadurch  stärker  versucht  fühlt, 
gegen  ihn  zu  sündigen.  Fast  die  ganze  zur  Schau  ge- 
tragene Bestechlichkeit  Amerikas  ist  das  direkte  Resultat 
des  zu  stark  und  ketzerisch  zum  Ausdruck  kommenden 
Gefühls,  daß  der  gute  Humor  die  höchste  Gottheit  in 
sich  verkörpere." 

Aber  man  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  diesen 
guten  Humor  für  eine  einfältige  und  gedankenlose  Geistes- 
schwäche oder  gar  für  äußerste  Unbekümmertheit  oder 
Verantwortungslosigkeit,  oder  für  die  muntere  kindische 
Sorglosigkeit  etwa  der  Hawaiier  nähme;  man  muß  ihn 
vielmehr  als  eine  beständige  Stimmung  unbewußter  Oppo- 
sition gegen  jene  bindende  Lebensanschauung  betrachten, 
die  nur  eine  Norm  für  relative  Werte  kennt,  und  die  den 
Menschen  veranlaßt,  sich  selbst  und  die  unbedeutenden 
Begebenheiten  seines  Lebens  zu  ernst  zu  nehmen.  „What 
difference  will  it  make  a  hundred  years  from  now?"  ist 
der  oft  wiederholte  Dionysische  Schrei,  der  mit  dem  plötz- 
lichen Auftauchen  einer  neuen  Perspektive  sich  hören  läßt 
und  zur  Verjagung  von  Verdruß  und  Sorge  auffordert. 
Das  ist  es  eben,  was  der  Dionysos  im  griechischen  Leben 
vertrat,  er  war  die  Gottheit  der  biegsamen  Perspektive. 

Bryce  gibt  zu,  daß  wir  nicht  grade  „ein  ehrerbietiges 
Volk"  sind;  die  meisten  nennen  uns  unehrerbietig.  Dies 
kann  nicht  meinen,  daß  wir  Stärke  und  Größe  des  Cha- 
rakters in  einem  Menschen  nicht  bewundem,  denn  wir 
unterwerfen  uns  bereitwillig  einem  Führer;  noch  daß  wir 
der  Ehrfurcht  vor  dem  Göttlichen  und  Ewigen  er- 
mangeln, denn  das  amerikanische  Volk  ist  tief  religiös; 
noch  daß  wir  es  an  Respekt  vor  der  edlen  Tat,  vor 
dem  großen  und  erhabenen  Ideal  oder  Kunstwerk 
fehlen  lassen,  denn  kein  Volk  hat  aus  eigenem  Antriebe 
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und  aus  eigenen  Mitteln  größere  Opfer  für  derartige 
Dinge  gebracht;  noch  daß  wir  Autorität  verachten,  denn 
bei  keinem  hat  das  Gesetz,  dem  sie  gehorchen,  tiefere 
Wurzel  geschlagen  als  bei  uns.  Es  unterliegt  jedoch 
keinem  Zweifel,  daß  wir  von  Würdenträgem  oft  in  ge- 
ringschätziger Weise  sprechen  und  über  die  Hoheiten  etwas 
vorlaut  urteilen:  es  geht  uns  gegen  den  Strich,  von  den 
Toten  regiert  zu  werden,  und  wir  weisen  ganz  allgemein 
und  mit  Hitze  die  Idee  zurück,  daß  eine  für  uns  bindende 
Autorität  ihre  Sanktion  von  der  Vergangenheit  herleiten 
kann;  wir  proklamieren  imd  zwar  zu  Zeiten  mit  lauter 
Stimme  eine  persönliche  Unabhängigkeit,  die  fast  wie 
Gesetzlosigkeit  und  Anarchie  klingt.  Aber  all  dieses  muß 
als  im  hohen  Maße  mit  unserer  oben  besprochenen  nach- 
sichtigen Milde  und  dem  uns  zuerkannten  guten  Humor 
in  demselben  psychologischen  Gesichtskreise  liegend  ver- 
standen und  ausgelegt  werden,  d.  h.  es  ist  in  erster  Linie 
auf  einen  Effekt  auf  jene  langweiligen  Seelen  abgesehen, 
die  sich  in  den  Schranken  traditionellen  Denkens  haben 
fangen  lassen  und  nun  des  Chocs  einer  Explosion  be- 
dürfen, um  davon  wieder  frei  zu  werden,  und  es  ist 
manchmal  wenig  mehr  als  eine  etwas  grillenhafte  und 
launische  Art  und  Weise,  persönlicher  Freiheit  und 
der  Emanzipation  vom  toten  Buchstaben  Ausdruck  zu 
verleihen. 

Die  Lieblingsform  des  amerikanischen  Witzes,  die 
ich  bereits  als  „eine  Vorliebe  für  den  drastischen  Hu- 
mor drolliger  Ungereimtheiten  und  greller  Kontraste" 
charakterisiert  habe,  ist  so  augenscheinlich  in  derselben 
Form  mit  der  Unehrerbietigkeit,  der  Nachsicht  und  der 
Liebe  für  Vielseitigkeit  gegossen,  daß  dieses  Zusammen- 
treffen als  sicherer  Beweis  dafür  gelten  kann,  daß  die 
Stimmung  der  biegsamen  Perspektive  der  allumfassende 
Charakterzug  ist.  Als  Beispiel  für  den  übertreibenden 
Humor  führen  wir  die  Beschreibung  Muirheads  von  der 
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Gewalt  eines  Zyklons  in  Nebraska  im  westlichen  Amerika 
an:  eine  Frau  sah  plötzhch  von  ihrer  Gartenarbeit  auf 
und  bemerkte,  „daß  die  Luft  vollständig  schwarz  von 
ihren  intimsten  Freunden  war" ;  und  für  die  grellen  Kon- 
traste haben  wir  ein  Beispiel  in  der  Unterhaltung  zweier 
Frauen:  „Wer  ist  das  denn,  der  solch  einen  Radau  auf 
dem  Entröe  macht  und  so  laut  flucht?"  —  „Oh,  ich  ver- 
mute, mein  Mann  ist  nach  Hause  gekommen  und  ist  über 
meinen  neuen  persischen  Gebetsteppich  gestolpert."  Die 
Amerikaner  haben  großen  Gefallen  an  derartigen  Ge- 
schichtchen, aber  die  Engländer,  soweit  ich  es  beur- 
teilen kann,  nicht.  Die  letzteren  scheinen  Witze  vor- 
zuziehen, die,  wie  Muirhead  erkannt  hat,  eine  etwas 
gesetztere  und  syllogistischere  Form  haben,  sowie 
gebührend  angekündigt  und  etiquettiert  sind.  Und  hier- 
durch ist  dem  wechselseitigen  Verständnis  der  beiden 
Völker  eine  Schranke  von  nicht  zu  verachtenden  Dimen- 
sionen errichtet  worden. 

So  ist  denn  in  dem  amerikanischen  Volke  eine  aner- 
kannte Grundlage  für  die  öffentliche  Meinung  in  dem  Be- 
sitze einer  stark  betonten  gemeinsamen  Lebensanschauung 
vorgesehen;  sie  tritt  in  einer  Anzahl  von  Zügen  zutage, 
die  allen  Leuten  trotz  ihres  verschiedenen  Herkommens 
und  ihrer  verschiedenen  Aufgaben  gemeinsam  sind, 
weil  sie  alle  aus  dem  vorherrschenden  sanguinischen 
Temperament  des  Landes  hervorgehen.  Es  ist  ein  großes 
Land;  es  hat  eine  große  Zukunft.  Die  Dinge  gestalten 
sich  immer  besser :  das  Volk  hat  die  Absicht,  das  Rechte 
zu  tun,  und  es  wird  das  Rechte  tun,  wenn  es  nur  weiß, 
wie  es  geschehen  kann;  aber  vor  allen  Dingen  hat  es 
die  Überzeugung,  daß  mit  der  Zeit  schließlich  doch  das 
Recht  siegen  muß.  Dies  ist  der  Glaube  der  überwäl- 
tigenden Masse,  der  Masse  des  sogenannten  gewöhnUchen 
Volkes. 

Man   füge   hierzu  noch  einige   Züge    der  äußeren 
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Form,  die  dazu  dienen,  den  innern  Geist  in  Betrieb  zu  erhalten : 
eine  gemeinsame  Sprache,  gleiche  Unterhaltungsgegen- 
stände, wie  sie  durch  das  unverhältnismäßig  viele  Lesen 
von  Zeitungen  mit  ihrem  gemeinsamen  Bestand  von  Neuig- 
keiten gegeben  sind;  gleiche  Kleidung,  die  überall  und  von 
allen  Klassen  getragen  wird  —  die  Hüte  und  Ärmel  der 
Frauen  von  Montana  und  Michigan  dehnen  sich  aus  und 
schrumpfen  zusammen  gleichzeitig  mit  denen  der  New 
Yorker  Frauen;  die  Unstetigkeit  und  die  Vermischung  der 
Bevölkerung,  durch  die,  wie  der  Census  dargetan,  mehr 
als  ein  Fünftel  der  im  Lande  Geborenen  in  anderen  Staaten 
wohnen,  als  in  denen  sie  geboren  sind;  gleiche  Schulen, 
die  einem  Fünftel  der  Bevölkerung  und  darüber  (in  Wirklich- 
keit zwei  Neuntel)  gleiche  Unterrichtsgegenstände  bieten; 
gleiche  Gebrauchsgegenstände  unter  einer  unbeschränkten 
binnenländischen  Handelsfreiheit,  durch  Schutzzölle  von 
der  ganzen  übrigen  Welt  abgeschlossen;  und  schließlich 
gleiche  Regierungsmaschinen  und  Verwaltungsmethoden. 

Man  addiere  diese  und  zähle  noch  hinzu  die  herr- 
schende Gewohnheit  des  offenen  Diskutierens  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  und  die  allgemeine  Erwartung, 
daß  die  herrschende  Meinung  schließlich  angerufen  werden 
wird,  die  Tagesfragen  beizulegen,  und  man  hat  den  vor- 
bereiteten Grund  und  Boden,  aus  dem  die  öffentliche 
Meinung  sich  zur  gewaltigen  Beherrscherin  der  Nation 
erhebt.  Dies  setzt  durchaus  keine  monotone  Gleichförmig- 
keit voraus,  dafür  aber  eine  leidliche  Gewißheit  einer  be- 
stimmten Unterströmung  hinsichtlich  Richtung  und  Nei- 
gung der  öffentlichen  Meinung,  dazu  angetan,  eine  Ent- 
scheidung in  einem  konkreten  Falle  von  Maßnahmen, 
Handlungen  oder  Personen  herbeizuführen. 

Das  Zählen  der  in  einer  nationalen  Wahl  abgegebenen 
Stimmzettel  ist  durchaus  kein  Maßstab  für  den  Umfang 
und  die  Stärke  der  öffenthchen  Meinung,  außer  daß  das 
Sichneigen  der  Wagschale  auf  diese  oder  jene  Seite  ge- 
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wohnlich  durch  ihre  Tendenz  bestimmt  wird.  Sogar  wenn 
die  Meinung  vollständig  entschieden  ist,  ist  doch  nur  eine 
Mehrheit  von  etwa  einer  Million  bei  vierzehn  und  einer 
halben  MiUion  Stimmen  vorhanden.  Im  Jahre  1904  er- 
hielt Roosevelt  7600000;  Parker  5000000  Stimmen;  dies 
aber  ausnahmsweise.  Fünf  Millionen  auf  einer  und  sieben 
Millionen  auf  der  anderen  Seite  sieht  nicht  wie  eine  ent- 
schiedene Äußerung  der  öffentlichen  Meinung  aus.  Das 
Schlimme  ist,  daß  hier  der  Prüfungsapparat  auf  alle  er- 
denkliche Weise  gestört  und  in  Unordnung  gebracht 
wird.  Man  stimmt  für  eine  Partei  in  Übereinstim- 
mung mit  seinen  eigenen  Traditionen;  zwei  Männer,  die 
dieselbe  Meinung  haben,  stimmen  für  entgegengesetzte 
Parteien,  jeder  in  der  Erwartung,  daß  im  allgemeinen 
seine  Ansichten  auf  diese  Weise  verwirklicht  werden 
können ;  die  Programme  entgegengesetzter  Parteien  sind 
eher  abgefaßt,  sich  einer  Meinung  anzupassen,  die  man 
für  die  herrschende  hält,  als  strittige  Punkte  in  derselben 
zutage  treten  zu  lassen;  örtliche  Interessen  und  Zu- 
stände sind  von  großem  Gewicht;  eine  Frage  wird  in 
einer  Gegend  über  alle  Verhältnisse  hinaus  vergrößert, 
andere  in  anderen;  die  Fragen  sind  dunkel  und  zwei- 
deutig und  die  öffentliche  Meinung  tappt  im  Ungewissen. 
Und  nun  zu  der  Art  und  Weise,  in  der  die  öffent- 
liche Meinung  Gestalt  annimmt!  Man  darf  auch  nicht 
einen  Augenblick  annehmen,  daß  dies  ein  Prozeß  der 
Überlegung  ist,  noch  daß  es  im  Formulieren  von  Theorien 
über  die  Natur  des  Verwaltungswesens,  über  Menschen- 
rechte, oder  über  Haushaltungskunst,  Staatswissenschaft 
und  höhere  Finanz  besteht.  Versuche  sind  gemacht  worden 
und  zwar  nicht  ohne  Erfolg,  jene  Formulierung  durch 
Theorie  oder  quasi-Theorie  zu  beschleunigen,  und  Phrasen, 
die  den  Wahlkampf  überleben,  wie  z.  B.  „ein  öffentliches 
Amt  ist  ein  öffentlicher  Vertrauensposten",  haben  nicht 
verfehlt  dem  Volke  politisch  denken  zu  helfen  und  es 
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ZU  einer  gewissen  Beharrung  beim  Zweck  anzuhalten. 
Die  Beredsamkeit  der  öffentlichen  Wahlkampagnen  gibt 
sich  weniger  mit  logischer  Beweisführung  und  der  Er- 
teilung von  Auskünften  ab  als  mit  der  Erregung  der 
Gefühle,  dem  Appellieren  an  Eindrücke,  Vorurteile  und 
Kenntnisse,  die  das  Volk  bereits  besitzt,  und  mit  dem  An- 
spornen zu  sofortigem  und  vereintem  Handeln.  Die  öffent- 
liche Meinung  selbst  nimmt  wie  die  meisten  der  indivi- 
duellen Meinungen,  aus  denen  sie  besteht,  mehr  wie  eine 
Sache  der  Intuition  als  des  Verstandes  Gestalt  an  und 
ist  ein  halb-bewußtes  Erzeugnis  vieler  Erfahrungen,  vieler 
Einflüsse  und  mannigfaltiger  Gerüchte  und  Darstellungen 
von  Tatsachen. 

Ein  einziger  Vorfall,  fast  in  der  Natur  eines  Zufalls, 
kann  dazu  dienen,  plötzlich  eine  klare  und  feste  Richtung 
der  öffentlichen  Meinung  zu  enthüllen,  deren  Existenz 
kaum  von  denen  vermutet  war,  deren  Geschäft  es  einge- 
standenermaßen ist,  auf  diesem  Gebiete  bewandert  zu  sein. 
So  enthüllte  z.  B.  das  Sinken  der  „Maine"  im  Hafen  von 
Habana,  obgleich  man  heute  noch  nicht  weiß,  wie  es  dazu 
kam,  daß  das  Volk  der  spanischen  Mißregierung  auf  Cuba 
überdrüssig  war,  und  obgleich  unsere  gewiegtesten  Staats- 
männer eifrig  bemüht  waren,  dem  Kriege  vorzubeugen, 
blieben  ihre  Bemühungen  von  Anbeginn  an  erfolglos  und 
wurden  bald  aufgegeben.  Eine  einzige  Handlung  eines 
Staatsmannes  ist  imstande,  einen  Sturm  öffentlichen  Bei- 
falls oder  Mißfallens,  auf  den  niemand  gerechnet  hatte, 
hervorzurufen;  aber  sobald  einmal  ein  solcher  Wahr- 
spruch des  Volkes  gefällt  ist,  nimmt  die  Maßnahme,  die 
es  vertritt,  ihren  Platz  in  der  festen  Fügung  der  Staats- 
regierung ein,  und  kein  Politiker  wird  sich  unterstehen, 
unberufene  Ändenmgen  daran  vorzunehmen ;  —  und  dies 
nicht  etwa  aus  Respekt  vor  einem  voreiligen  Urteil,  sondern 
aus  einer  heilsamen  Furcht  vor  der  im  Hintergrunde 
stehenden   kompakten   Meinung,    die    sich    durch    diese 
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Schnelligkeit  des  Urteils  dartut.  Die  augenblickliche  Ant- 
wort des  Präsidenten  Cleveland  vom  Jahre  1895,  Vene- 
zuela betreffend,  kam  für  viele  an  beiden  Seiten  des  at- 
lantischen Ozeans  und  sogar  für  einige  von  den  eigenen 
Amtsgenossen  des  Präsidenten  überraschend,  aber  ihrem 
Inhalt  wurde  Rechnung  getragen;  sie  hat  jetzt  einen 
gesicherten  Platz  in  der  festbegründeten  Politik  der  Nation. 
Sollten  einige  heftige  Worte  darin  enthalten  gewesen 
sein,  so  sind  sie  schon  längst  als  zufällig  und  nebensäch- 
lich gestrichen  worden.  Das  Volk  wollte  nicht  Krieg, 
aber  seine  Antwort  ließ  den  festen  Willen  erkennen,  so- 
weit sein  Einfluß  und  seine  Macht  reiche,  darauf  zu  be- 
stehen, daß  die  beiden  Kontinente  Amerikas  aus  dem  Da- 
zwischenliegen des  Atlantischen  Ozeans  Nutzen  ziehen 
sollten,  und  zwar  insofern,  als  Fragen  betreffs  territorialer 
Souveränität  in  den  Ländern  westlich  vom  Atlantischen 
Ozean  nicht  jenen  willkürlichen  Machtverfügungen  unter- 
worfen sein  sollten,  die  in  den  Ländern  östlich  desselben 
für  rechtskräftig  angesehen  werden. 

Was  schließlich  die  Organe  für  die  Vorbereitung 
und  den  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  betrifft,  so 
sind  vor  allem  die  folgenden  zu  erwähnen:  erstens  die 
Maschinerie  der  Regierung  und  Politik,  zweitens  die 
Presse,  drittens  die  Kirchen  und  andere  soziale,  ethische 
und  religiöse  Organisationen,  viertens  die  Schulen  in  ihrem 
ganzen  Umfange. 

In  den  unter  „erstens"  angegebenen  Organen  ist 
das  Wirken  und  Arbeiten  der  Pohtik  und  der  Parteien 
für  uns  von  größerer  Wichtigkeit  als  der  formale  Mecha- 
nismus der  Regierung :  denn  obwohl  dieser  Mechanismus 
dazu  bestimmt  ist,  den  Willen  der  Menge  zu  erkunden 
und  zum  Ausdruck  zu  bringen,  paßt  er  sich  nicht  eng 
genug  weder  an  sein  Material  noch  an  die  Machtquelle 
an.  Er  ist  nicht  genügend  fein  und  schmiegsam.  Wenn 
wir  wissen  wollen,   wie  das  amerikanische  Volk  heute 
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regiert  wird,  müssen  wir  unser  Hauptaugenmerk  Dingen 
zuwenden,  die  nicht  in  Verfassungen  oder  Freibriefen 
beschrieben  oder  in  den  Gesetzen  erwähnt  sind. 

Was  Punkt  zwei  anbetrifft,  so  steuern  die  Tages- 
blätter durch  ihren  Bestand  an  Neuigkeiten  zu  dem  Ma- 
terial bei,  aus  dem  die  öffentliche  Meinung  bereitet  wird ; 
aber  ihre  Leitartikel  haben  in  den  letzten  Jahren  viel 
Kraft  eingebüßt,  die  öffentliche  Meinung  zu  gestalten, 
und  noch  mehr,  sie  zu  lenken,  und  die  Versuche,  sie 
durch  „Färbung"  der  Nachrichten  zu  beeinflussen,  sind 
naturgemäß  nur  von  kurzer  Wirkung  und  veranlassen 
einen  nur  noch  größeren  Verlust  an  Einfluß.  Das  wird 
je  mehr  und  mehr  der  Fall,  da  heute  ein  großer  Teil 
der  Bürgerschaft  täglich  mehrere  Zeitungen  liest,  eine 
hebt  die  andere  auf.  Die  Wochen-  und  Monatsschriften 
üben  aber  noch  immer  einen  gewissen  leitenden  Ein- 
fluß aus. 

In  den  sozial-religiösen  Organisationen  liegt  noch 
eine  sehr  beträchtliche  Macht,  auf  das  Verhalten  der  öf- 
fentlichen Meinung,  sobald  es  sich  um  die  Rechte  der 
Gesellschaft  und  die  öffentlichen  Pflichten  handelt,  be- 
stimmend einzuwirken,  und  in  besonderen  Fällen,  die 
direkt  mit  Fragen  der  Moral  zu  tun  haben,  kann  von 
dieser  Macht,  die  Meinung  zu  gestalten  und  zu  leiten, 
sogar  wirkimgsvoller  Gebrauch  gemacht  werden. 

Das  mächtigste  aller  Instrumente  für  die  Schaffung 
des  Materials  zu  einer  herrschenden  imd  regierenden  Mei- 
nung sind  aber  die  Einrichtungen  des  Unterrichtswesens. 
Überall  ist  man  ernstlich  darauf  bedacht,  in  erster  Linie 
Schulungsstätten  der  Bürgertugend  aus  ihnen  zu  machen; 
dies  trifft  besonders  bei  den  öffentlichen  Schulen  zu.  Ihr 
Same  wird  in  alle  Welt  getragen.  Ein  bißchen  Sauerteig, 
dort  hineingesteckt,  durchdringt  in  kurzer  Zeit  die  ganze 
Nation.  Als  ein  Beispiel  hierfür  kann  man  die  gegen- 
wärtige   plötzlich    entstandene    starke    Bewegung    auf 
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das  Schließen  der  Bars  ansehen,  die  unfehlbar  die 
Folge  einer  fünfzehnjährigen  Belehrung  in  den  Schulen 
über  die  physiologischen  Wirkungen  alkoholischer  Ge- 
tränke ist.  In  den  letzten  Jahren  hat  sich  auch  der  Un- 
terricht im  „politischen  Verfahren  und  bürgerlicher  Pflicht" 
(Civics)  an  allen  öffentlichen  Schulen  in  fruchtbarster 
Weise  entwickelt.  Der  neu  entstandene  und  vielfach  mit 
Recht  an  den  Namen  und  die  persönliche  Wirkung  von 
Roosevelt  angeknüpfte  politische  Idealismus  hat  teilweise 
seinen  Boden  in  diesem  Einfluß  der  Schulen. 

Was  die  höheren  Institute  anbelangt,  so  enthält 
Bryces  Bemerkung  (American  Commonwealth  II.  S.  304) 
viel  Wahrheit :  „Die  Sitze  der  Wissenschaft  und  Erziehung 
sind  gegenwärtig  sehr  einflußreiche  Machtzentren  für  den 
Fortschritt  und  das  Bilden  einer  gesunden  öffentlichen 
Meimmg  in  den  Vereinigten  Staaten."  Noch  zutreffender 

wäre  dieser  Satz,  wenn  er  hieße :  „ sind  bei  weitem 

die  einflußreichsten  Machtzentren  . . .".  Die  dicht  über 
das  ganze  Land  gesäten  Kolleges  und  Universitäten  mit 
ihren  300000  Studenten,  die  sich  aus  allen  Elementen 
der  Bevölkerung  ohne  Klassenrücksichten  rekrutieren, 
erziehen  und  begeistern  die  Leute,  welche  dazu  bestimmt 
sind,  in  ihrem  Lebensberuf  die  öffentliche  Meinung 
zu  gestalten  und  zu  lenken,  und  zwar  kommt  es 
auf  die  Art  des  Berufes  durchaus  nicht  an;  die  Beein- 
flussung geht  nicht  allein,  ja,  nicht  einmal  hauptsächlich, 
von  den  Spezialisten  der  Staatswissenschaften  und  der 
Rechte  aus.  Aber  noch  mehr  als  dies,  die  Universitäten 
haben  Gewicht  als  Gemeinden:  sie  sind  mit  Fragen  be- 
schäftigt, die  von  höchster  Bedeutung  für  den  Staat  sind ; 
sie  sind  verhältnismäßig  frei  von  selbstischen  Interessen 
und  politischen  Beweggründen ;  sie  haben  einen  Gesichts- 
punkt, der  ganz  ihr  eigener  ist  und  auf  wissenschaft- 
lichen Ermittelungen  beruht  —  das  Publikum  hat  zu  diesem 
neuen  wissenschaftlichen  Richterstande  Vertrauen  gefaßt 
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und  geht  ihn  mit  jedem  Jahre  mehr  um  Rat  und  Auskunft 
an;  und  schließlich  reichen  diese  Gemeinden  durch  das 
feste  Band  der  Loyalität  ihrer  Schüler  und  Graduierten 
hinein  in  alle  einflußreichen  Berufe,  indem  sie  intellek- 
tuelle Ideale  befestigen  und  sie  in  einer  fest  organisierten 
Gesellschaft  verschanzen. 

Zu  einer  rechten  Würdigung  des  Einflusses  der  Uni- 
versitäten kommt  man  jedoch  erst,  wenn  man  einen 
tieferen  Blick  in  ihr  Wesen  und  Wirken  getan,  wenn 
man  sich  wirklich  klar  geworden  ist,  was  sie  sind.  Wir 
werden  in  den  folgenden  Kapiteln  versuchen,  ein  anschau- 
liches Bild  von  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  zum  Dienste 
der  öffenthchen  Meinung  bestimmten  Entstehung  zu  geben. 


V. 

Das  amerikanische  College. 

JVesf,  Andrew  F.,  The  American  College.  IQ04  (Monographs  on 
Education,  St.  Louis  Exposition).  —  Thwing,  Charles  F., 
A  History  of  Higher  Education  in  America.  New  York, 
Appleton.  igoö.  —  Thwing.,  Charles  F.,  The  American  College 
in  American  Life.  New  York.,  Putnams.  iSgj.  —  Canßeld, 
James  H.,  The  College  Student  and  his  Problems.  New  York. 
igo2.  —  Birdseye,  Clarence  F.,  Individual  Training  in  our 
Colleges.  New  York,  Macmillan.  igoy.  —  Second  Anmial 
Report  ofthe  President  ofthe  Carnegie  Foundation,  pp.  yö — 80. 
igoy.  —  Birdseye,  Clarence  F..,  The  Reorganization  of  our 
Colleges.  New  York.,  Baker  &=  Taylor  Co.  igog.  —  Otiincy,  J., 
History  of  Harvard  University.  2  vols.  Cambridge.,  Owen, 
184.0.  —  Wheeler,  Benj.  Ide,  Die  Organisation  des  höheren 
Unterrichts  in  den  Ver.  St.  von  Nordamerika  (Baumeisters 
Handbuch),  München  i8g'J. 

Es  darf  uns  nicht  wundernehmen,  daß  es  der  Außen- 
welt schwer  fällt,  zu  begreifen,  was  die  Amerikaner  unter 
einem  „College"  verstehen;  verstehn  es  doch  diese  selbst 
noch  nicht  ganz.  Der  letzte  Bericht  des  U.  St.  Com- 
missioner  of  Education  (Unterrichtsministeriums)  enthält 
Statistiken  von  606  Erziehungsanstalten,  die  sich  die  Titel 
Universitäten,  College  oder  Polytechnikum  beilegen.  139 
von  diesen  nennen  sich  Universitäten,  die  große  Mehrzahl 
der  übrigen  „Colleges".  Die  Vereinigung  der  amerika- 
nischen Universitäten,  gegründet  im  Jahre  1900,  umfaßt 
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im  Gegensatz  hierzu  nur  22  Institute.  Viele  Lehranstalten, 
die  den  Namen  Colleges  führen,  stehen  auf  einer  bei 
weitem  höheren  Entwicklungsstufe  und  tun  bessere  Arbeit 
als  viele  der  sogenannten  Universitäten.  Hier  mag  der 
Umstand  erwähnt  werden,  daß  im  allgemeinen  der  Titel 
„Universität"  im  Volksbewußtsein  eine  gewichtigere  und 
imponierendere  Stelle  einnimmt  und,  wenn  nicht  wirkliche 
Kenntnisse,  so  doch  ehrgeizige  Intentionen  oder  wenig- 
stens den  Wunsch,  diese  anzudeuten,  repräsentiert.  Der 
Mißbrauch  des  Wortes  kommt  häufiger  in  den  neuen 
Teilen  des  Landes  (im  Westen)  vor,  wo  die  Zukunft  weniger 
beengt  und  der  Ehrgeiz  zügelloser  ist.  Der  angeborenen 
Liebe  für  „bigness"  (oder  der  Aussicht  auf  solche)  haben 
die  wissenschaftlichen  Institute  nicht  entgehen  können. 
John  Graham  Brooks  erzählt  in  seinem  Buche  „As  others 
see  US"  (S.  73)  eine  Geschichte  von  einem  englischen 
Bischof,  dem  eins  der  weniger  bekannten  östlichen  Colleges 
außerordentlich  gefiel :  „Er  sagte  lächelnd  zu  dem  Präsi- 
denten desselben,  daß  es  für  ihn  etwas  äußerst  Beruhi- 
gendes hätte,  eine  Anstalt  gefunden  zu  haben,  die  weder 
durch  ihre  Stiftung,  noch  ihr  schnelles  Wachstum,  noch 
das  Ansehen  ihrer  Graduierten,  noch  in  irgend  einer 
andern  Weise  „die  größte  im  Lande"  wäre".  Der  Bischof 
berichtet,  daß  er  sofort  einen  Ausdruck  der  Überraschung 
und  des  Protestes  auf  dem  Gesichte  des  Gastgebers  be- 
merkte und  die  Antwort  bekam:  „Aber  unser  Schulhof 
ist  größer  als  der  irgend  eines  anderen  Colleges  in 
Amerika," 

Während  der  letzten  15  Jahre  sind  jedoch  bedeutende 
Fortschritte  in  dem  Differentieren  zwischen  den  Titeln 
„University"  und  „College"  gemacht  worden.  Eine  An- 
zahl Institute,  z.  B.  Colby  College  in  Maine,  haben  den 
Namen  Universität  für  die  bescheidenere  und  ehrlichere  Be- 
zeichnung College  ausgetauscht.  Yale  University  anderer- 
seits führte  bis  1887  den  Namen  Yale  College,  und  Prince- 

Wheeler,  Amerika.  4 
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ton  nahm  den  Titel  Universität  erst  1896  an.  Die  beiden 
Begriffe  waren,  meiner  Ansicht  nach,  vor  1880  fast  synonym, 
und  ich  glaube  fernerhin  mit  Recht  annehmen  zu  dürfen, 
daß  der  Grund  hierfür  in  dem  Mangel  —  sowohl  in  Zahl 
als  Art  —  an  richtigen  Universitäten  lag,  die  auf  einer 
Begriffsdefinition  bestehen  konnten.  Die  einzigen  Lehr- 
anstalten, die  in  früheren  Zeiten  auch  nur  mit  einem 
Schein  des  Rechts  Ansprüche  auf  diesen  Titel  machen 
konnten,  müssen  diese  ihre  Ansprüche  einzig  und  allein 
auf  den  Umstand  basiert  haben,  daß  sie  Fachschulen  in 
Jurisprudenz,  Medizin  und  Theologie  besaßen.  Im  übrigen 

—  d.  h.  wenn  wir  die  Fachschulen  außer  Betracht  lassen 

—  waren  sie  sich  sehr  ähnlich,  und  zwar  gerade  dadurch, 
daß  sie  alle  Colleges  waren.  Dies  bringt  uns  zu  der 
Definition  des  amerikanischen  Wortes  „College"  und  zur 
Forschung  nach  seiner  Lebensgeschichte. 

Diese  Geschichte  ist  eine  Kette  von  Verwirrungen, 
herbeigeführt  durch  zahlreiche  spezialisierte  Bedeutungen, 
welche  das  lateinische  Wort  collegium  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  in  Europa  und  be- 
sonders in  England  angenommen,  und  die  Amerika 
als  Erbgut  von  der  „Alten  Welt"  überkommen  hat.  Die 
Verwechslung  mit  Universität,  die  wir  soeben  besprochen 
haben,  ist  keine  amerikanische,  sondern  eine  ererbte  Sünde. 
Wir  haben  sie  von  Schottland  und  seinen  Universitäten 
ererbt,  in  denen  nur  ein  einziges  College  gegründet  wurde 
oder  übrig  geblieben  ist.  Auf  Aberdeen  wurden  z.  B. 
beide  Begriffe  angewendet.  —  Der  ursprüngliche  Gebrauch 
des  Wortes  für  eine  organisierte  Gesellschaft  von  Per- 
sonen, die  gemeinsame  Funktionen  vollziehen  und  beson- 
dere Korporationsprivilegien  besitzen,  hat  sich  erhalten 
in  Ausdrücken,  wie  „The  College  of  Cardinais"  (Das  Kar- 
dinalskollegium), „The  electoral  College"  (Das  Wahlkolle- 
gium) etc.  Seine  besondere  Anwendung  auf  eine  Gesell- 
schaft von  Gelehrten  oder  Geistlichen,  wie  z.  B.  die  Gründer 
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der  Oxford  Colleges,  gab  durch  den  Brauch  in  Oxford 
und  Cambridge  Anlaß  zu  dem  Namen  Harvard  College, 
Yale  College  etc.,  obgleich  hier  eine  Mehrzahl  von  Col- 
leges innerhalb  des  einzelnen  Instituts  niemals  resultierte, 
noch  jemals  beabsichtigt  gewesen  zu  sein  scheint.  So 
kam  es,  daß  in  der  neuen  Welt  bei  den  anfänglich  armen 
Kolonisten  die  in  Schottland  übliche  Terminologie  mit 
der  zuletzt  genannten  verkettet  wurde.  Die  spezialisierte 
Bedeutung,  die  dem  Worte  in  England  Anwendung  auf 
bestimmte  Institute  verschaffte,  die  Unterrichte  in  irgend 
einem  Spezial-  oder  Fachkurse  erteilten,  wie  Royal  Naval 
College,  East  India  College,  dehnte  sich  ferner  in  Amerika 
mit  erstaunlich  verwirrendem  Resultat  auf  die  größeren 
Departments  oder  Unterabteilungen  der  Universitäten  aus, 
die  Spezialkurse  oder  Gruppen  von  Unterrichtsgegen- 
ständen umfaßten;  so  wurden  die  Namen  „College  of 
Mining",  „College  of  Agriculture",  „College  of  Letters 
or  Arts'S  „College  of  Medicine"  geschaffen.  Die  Wahl 
dieses  Ausdrucks  wird  jetzt  allgemein  als  unglücklich 
bezeichnet  und  das  Wort  „School"  ist  an  seiner  Stelle 
vorgeschlagen.  Endlich  ist  das  Wort  „College"  auch  ge- 
braucht worden,  um  ein  Wohnhaus  oder  ein  Dormitorum 
zu  bezeichnen;  z.  B.  in  Brown  University  „Hope  College" 
und  in  Comell  University  „Sage  College",  das  Wohnhaus 
für  die  Studentinnen.  Auch  diese  Bedeutung  des  Wortes 
ist  schon  alt.  Es  kommt  bereits  bei  Chaucer  vor  und 
hat  sich  durch  die  Jahrhunderte  im  Gebrauch  erhalten ; 
es  fand  ohne  weiteres  Duldimg  durch  den  Umstand,  daß 
man  in  Oxford  das  College  als  ein  Wohnhaus  ansah. 
Zwei  anderen  Spezialisierungen  des  Wortes,  die  auf  dem 
Kontinente  aufgekommen  sind,  nämlich  1.  die  Bedeutung 
„Klub",  wie  in  Tabakskollegium,  und  2.  die  Einschrän- 
kung des  akademischen  Studienplans  auf  einen  einzelnen 
Kursus  von  Vorlesungen,  wie  in  „Kolleg  hören",  sind 
wir  glücklicherweise  entgangen ;  —  ich  sage  glücklicher- 

4* 
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weise,  weil  wir,  obgleich  diese  letzteren  Bedeutungen 
zweifellos  gut  und  schön  sind,  schon  genug  ohne  sie  haben. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  die  Trümmer  beiseite  zu 
schaffen  und  den  besonderen  Wert,  den  der  amerikanische 
Gebrauch  für  dieses  Wort  hervorgebracht  hat  und  auf 
dem  es  heute  nach  gemeinschaftlichem  Übereinkommen 
ruht,  klar  und  deutUch  zu  isolieren.  Wir  können  es  nicht 
länger  auf  ein  Gebäude  anwenden :  das  nennen  wir  jetzt 
allgemein  eine  ,,hair'.  Es  wird  in  Zukunft  auch  nicht 
mehr  auf  eine  spezielle  Gruppe  von  Studien  angewendet 
werden:  dieser  haben  wir  den  Namen  „school"  gegeben. 
Wir  können  es  nicht  in  dem  englischen  Sinne  des  Wortes 
für  eine  Art  der  verschiedenen  Vereinigungen  von  Ge- 
lehrten und  „tutors"  gebrauchen,  die  zur  Pflege  verschie- 
dener Studien  in  einer  Universität  residieren:  denn  eine 
Sache  mit  derartigem  Namen  besitzen  wir  einfach  nicht. 

Wir  wenden  es  hauptsächlich  auf  Unterrichtsan- 
stalten an,  die  einen  vierjährigen  auf  den  Baccalaureus- 
Grad  hinführenden  Kursus  besitzen,  ob  solch  ein  College 
nun  ein  abgesondertes  und  unabhängiges  Institut  oder 
ein  Bestandteil  einer  Universität  ist.  Unterricht  wird  er- 
teilt in  Studien,  die  anerkannterweise  für  eine  allgemeine 
Erziehung  und  Bildung  grundlegend  sind,  und  er  führt 
im  regelmäßigen  Gange  den  Studierenden  nur  bis  zum  Be- 
ginn der  Fachspezialisation.  Die  Schüler  dieses  College 
stehen  in  einem  Durchschnittsalter  von  18—22  Jahren, 
eine  Tatsache,  die  vielleicht  inmitten  der  so  großen  Mannig- 
faltigkeit der  Einrichtungen  und  Lehrpläne  das  erste  und 
definitivste  aller  vorhandenen  charakteristischen  Elemente 
für  eine  Parallele  des  College  mit  den  Systemen  anderer 
Länder  darbietet. 

Wohlverstanden,  die  Sondercolleges,  wie  Amherst, 
Williams,  Beloit,  sind  unabhängige,  autonome  Korpora- 
tionen und  haben  das  Recht,  einen  akademischen  Grad 
zu  verleihen.  Sie  verleihen  gewöhnlich  die  Titel  „bachelor 
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of  arts**,  „bachelor  of  science"  und  „master  of  arts", 
lassen  sich  jedoch  nicht,  so  lange  es  durchaus  achtbare 
Institute  sind,  zu  der  Anmaßung  hinreißen,  den  „Doctor 
of  Philosophy"  zu  verleihen,  auch  nicht  einmal  honoris 
causa;  aber  mit  den  gewöhnlichen  Ehrengraden,  dem 
DD.  und  LLD.,  gehen  sie  fast  gerade  so  verschwenderisch 
um  wie  die  Universitäten. 

In  dieser  meiner  Abhandlung  über  die  amerika- 
nischen Bildungsstätten  habe  ich  aus  verschiedenen 
Gründen  dem  amerikanischen  College  die  erste  Stelle 
angewiesen;  erstens  weil  es  ein  amerikanisches  Produkt 
imd  als  solches  einzig  in  seiner  Art  ist  —  nicht  etwa, 
daß  die  Amerikaner  seine  Bildung  im  voraus  geplant 
hätten,  sondern  vielmehr  weil  die  besonderen  in  Amerika 
vorherrschenden  Bedingungen  seine  Entstehung  for- 
derten — ,  und  zweitens,  weil  durch  die  Form  und  Fassung 
des  College  die  eigenartigen  Zustände  des  amerikanischen 
Erziehungswesens,  besonders  in  seinen  geschichtlichen 
Beziehungen,  versinnbildlicht  werden.  Drittens  ist  das 
amerikanische  College  der  am  besten  mißverstandene 
und  am  wenigsten  gut  abschneidende  Bestandteil  unseres 
Erziehungssystems  gewesen,  und  das  besonders  in  den 
Berichten,  die  europäischen  Lesern  über  dasselbe  zuge- 
gangen sind.  Viertens  bildet  es  den  Mittelpunkt  unseres 
höheren  Erziehungssystems,  so  daß  das  Verständnis  des 
Ganzen  von  demselben  abhängt.  Von  ihm  kommt  die 
eigenartige  Färbung,  Tendenz  und  Wirkung  unseres 
Systems,  mehr  als  von  den  „Graduate  Schools"  der  Uni- 
versitäten. Diese  eigenartige  Färbung  mag  vielleicht  nicht 
bewundert  werden  noch  der  Bewunderung  wert  sein, 
aber  das  steht  fest,  wie  wir  sie  sehen,  ist  ihre  Existenz 
hauptsächlich  aus  dem  Einfluß  und  der  Wirkung  des 
College  als  Vermittler  zwischen  den  „High  Schools"  und 
„Graduarte  Schools"  zu  erklären,  indem  es  dem  einen 
als  Schlußstein,   dem  andern  als  Grundlage  dient.    Das 
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Vorhandensein  dieses  College,  das  sich  zwischen  High 
School  und  Universität  einschiebt  und  dadurch  die  Klassi- 
fikation unseres  höheren  Schulsystems  zu  einer  drei- 
fachen anstatt  einer  dualen  —  wie  z.  B.  in  Deutschland 
Gymnasium  und  Universität  —  macht,  läßt  alle  gewöhn- 
lichen Versuche,  den  relativen  Fortschritt  der  Schüler 
zu  bestimmten  Zeitpunkten  in  den  beiden  Systemen  zu 
vergleichen,  einigermaßen  fruchtlos  erscheinen.  Professor 
Münsterberg  ist  daher  nach  meinen  Erfahrungen  sehr 
im  Unrecht,  wenn  er  sagt  (American  Traits,  p.  47):  „Unser, 
d.  h.  der  Deutschen,  Eintritt  in  die  Universität  kann  daher 
nur  mit  dem  Eintritt  in  die  Postgraduate-Kurse  verglichen 
werden.  Unsere  drei  höchsten  Gymnasialklassen  allein 
entsprechen  dem  College,  und  wer  die  deutsche  Uni- 
versität mit  dem  amerikanischen  College  vergleicht 
anstatt  mit  der  Graduate  School,  ist  entweder  durch  das 
Alter  der  Studenten  oder  die  äußerlichen  Formen  des 
Studentenlebens  und  des  Unterrichts  irre  geleitet."  Nach 
meiner  Ansicht  sind  beide  Vergleiche  falsch.  Eine  ge- 
meinsame Basis  für  eine  Parallele  ist  nun  einmal  nicht 
vorhanden.  Die  beiden  Systeme,  ob  man  sie  nun  als 
Reifungs-  oder  als  Ausstattungsprozesse  ansieht,  sind  von 
Grund  aus  verschieden  in  ihren  Methoden  und  Idealen, 
und  vor  allem  andern  ist  es  das  College,  das  diesen 
Unterschied  verursacht. 

Ich  will  das,  was  bisher  gesagt  ist,  unter  einige 
Hauptgesichtspunkte  fassen:  1.  Der  amerikanische  Kursus 
für  höhere  Erziehung  umfaßt  drei  Typen  von  Lehran- 
stalten, nämlich:  die  High-School  oder  Vorbereitungs- 
schule —  Durchschnittsalter  der  Schüler  14  bis  18  Jahre; 

—  das   College  —  Durchschnittsalter  18  bis  22  Jahre; 

—  und  die  Graduate-  oder  Fachschulen  der  Universität 

—  22  bis  25  Jahre  — .  2.  Das  amerikanische  System 
ist  durch  diese  dreifache  Einteilung  charakterisiert,  und 
die  Schwierigkeit,  es  zu  verstehen  und  mit  europäischen 
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Systemen  zu  vergleichen,  hat  in  dieser  EigentümUchkeit 
ihren  Ursprung.  3.  Diese  Dreiteilung  entsteht  aus  dem 
Vorhandensein  des  College,  besonders  des  Sondercollege, 
gewöhnUch  „small  College"  genannt  und  zeitlich  der  Ent- 
wicklung des  spezialisierenden  Universitätskursus  in  den 
sogenannten  Graduate  Schools  vorgeordnet.  4.  Diese 
Dreiteilung  war  nicht  im  voraus  geplant,  sondern  wuchs 
heran  unter  Nutzbarmachung  und  Adjustierung  des  vor- 
handenen College-Mechanismus,  der  wiederum  durch  den 
neuen  Mechanismus  der  Universität  ergänzt  wurde.  Sie  ist 
historisch  begründet  und  kann  daher  auch  nur  historisch 
erklärt  werden,  und  das  besonders  durch  die  Geschichte 
des  College. 

Die  Geschichte  des  amerikanischen  College  beginnt 
mit  der  Eröffnung  von  Harvard  College  1638,  acht  Jahre 
nach  der  Gründung  von  Boston.  Bis  1693,  dem  Grün- 
dungsjahre von  William  und  Mary  College  in  Virginia, 
war  Harvard  das  einzige  Institut  seiner  Art.  Einige  Jahre 
später,  1701,  kamen  die  „Collegiate  School"  in  Saybrook, 
Connecticut,  dazu,  die  1716  nach  New  Haven  übersiedelten 
und  zwei  Jahre  später  den  Namen  „Yale"  erhielten.  Dann 
folgten  in  rascher  Reihenfolge  Princeton  als  College  of 
New  Jersey  1748,  Columbia  als  Kings  College  1754,  die 
University  of  Pennsylvania  zu  Philadelphia  1755,  Brown 
zu  Providence,  Rhode  Island,  1765,  Dartmouth  in  New 
Hampshire  1768,  und  Rutgers  in  New  Jersey  1770.  Neun 
Colleges,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  bestehen,  sind 
demnach  vor  dem  Ausbruch  der  Revolution  gegründet 
worden  ^).  William  und  Mary,  durch  mannigfache  Hinder- 
nisse und  Unterbrechungen  zurückgehalten,  machte  nur 
langsame  Fortschritte.  Die  anderen  Institute,  vielleicht 
mit  der  Ausnahme  von  Brown,  folgten  in  der  Hauptsache 

*)  Washington  und  Lee  und  die  Hampden  Sydney  Colleges 
in  Virginia,  obwohl  als  Schulen  schon  begonnen,  wurden  erst  nach 
dem  Kriege  Colleges. 
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den  Plänen  und  Zwecken  Harvards,  das  nicht  nur  durch 
seinen  Reichtum  und  seine  wissenschaftliche  Stellung, 
sondern  auch  durch  seine  ausgesprochene  Seniorität  eine 
hervorragende  Stellung  unter  ihnen  einnahm.  Neun  von 
den  Gründern  Yales  waren  Graduierte  von  Harvard, 
wie  seine  ersten  Präsidenten  und  Lehrer.  Die  ersten  drei 
Präsidenten  von  Princeton  graduierten  in  Yale,  und  der 
erste  Präsident  von  Brown  kam  von  Princeton.  Der 
Grimdstein  Harvards  wurde  durch  einen  Beschluß  des 
gesetzgebenden  Körpers  —  damals  noch  „the  General 
Court"  genannt  —  von  Massachusetts  im  Jahre  1636  ge- 
legt, indem  dieser  Staat  £  400  bewilligte  für  die  Errich- 
tung einer  „Schoale  or  Colledge"  zum  Zwecke  der  Er- 
ziehung der  „Enghsh  and  Indian  youth  in  knowledge 
and  godliness"  —  „der  englischen  und  Indianer-Jünglinge 
in  Wissen  und  Gottesfurcht."  Im  folgenden  Jahre  wurden 
zwölf  der  einflußreichsten  Leute  der  Kolonie,  sechs  Geist- 
liche und  sechs  Beamte,  unter  ihnen  John  Winthrop  und 
John  Cotton,  bevollmächtigt  „to  take  order  for  a  College  at 
New  Town"  —  „die  nötigen  Schritte  für  die  Errichtung 
eines  College  in  Newton  einzuleiten".  Der  Name  „Cam- 
bridge" wurde  kurz  darauf  dem  Teile  von  Newton  ge- 
geben, in  dem  das  College  gelegen  war,  aus  Ehrerbietung 
gegen  das  englische  „Cambridge",  in  dessen  Universität  — 
und  besonders  im  Emmanuel  College  —  eine  große  Anzahl 
der  puritanischen  Gründer  der  Kolonie  ihre  Erziehung 
erhalten  hatten.  Im  September  1638  starb  John  Harvard, 
ein  Geistlicher  der  Nachbarstadt  Charlestown,  erzogen 
in  Emmanuel  College,  Cambridge,  und  hinterließ  £  750 
und  seine  Bibliothek  von  300  Bänden  dem  in  Vorschlag 
gebrachten  College,  das  bei  seiner  kurz  darauf  erfolgenden 
Eröffnung  nach  ihm  benannt  wurde. 

Harvard  wurde  demnach  gegründet  unter  dem  Ein- 
fluß und  nach  dem  Muster  eines  englischen  College,  aber 
da  es  sich  natürlich  dem  hiesigen  Studentenmaterial  an- 
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passen  mußte,  wurde  es  gezwungen,  einen  dem  englischen 
Eton  sehr  ähnlichen  Typus  anzunehmen.  Daher  wurde 
es  in  seinen  Anfängen  „school"  oder  „College"  genannt, 
und  während  der  ersten  17  Jahre  seiner  Existenz  hatte 
Yale  den  Namen  „Collegiate  School",  Viele  der  anderen 
damaligen  Colleges,  wie  Bowdoin,  Hamilton,  Union, 
begannen  als  Schulen  und  wurden  erst  später  Colleges. 
Es  ist  daher  nicht  mehr  als  billig,  den  Ursprung  des 
amerikanischen  College  gerade  so  viel  in  den  englischen 
schools  wie  in  den  englischen  Colleges  zu  suchen.  Es  war 
eine  Mischung  der  beiden  Typen.  Sein  Charakter  als 
„school"  zeigt  sich  hauptsächlich  durch  das  Fehlen  der 
Mehrgliederung,  wie  sie  die  Cambridge  und  Oxford  Col- 
leges hatten.  Dies  bezeichnet,  und  zwar  gleich  von  An- 
beginn, die  erste  Abweichung  von  dem  englischen  Muster. 
Daß  die  ersten  Colleges  nichts  weiter  als  bloße 
Schulen  waren,  ist  genugsam  dargetan  durch  das  Alter 
der  Schüler.  Dies  war  in  Harvard  im  Anfang  ungefähr 
13—17;  ein  Jahr  weniger  als  das  gegenwärtige  Durch- 
schnittsalter in  unseren  Vorbereitungsschulen  (High- 
Schools).  Gotton  Mather  graduierte  1678  im  Alter  von 
15  Jahren.  Paul  Dudley  1690  im  Alter  von  14.  Increase 
Mather,  der  spätere  Präsident  von  Harvard  (1685—1701), 
begann  seine  Studien  im  Alter  von  12  Jahren  und  empfing 
seinen  Magister-Grad  mit  17  Jahren.  Der  erste  Timothy 
Dwight,  späterer  Präsident  von  Yale  (1795—1817),  erhielt 
sein  Reifezeugnis  1767  in  Yale  mit  17  Jahren.  Man  erzählt 
sich,  dasjohn  Trumbull,  Schüler  der  Klasse  von  1767  in  Yale, 
mit  7  Jahren  vollständig  vorbereitet  war,  in  das  College 
einzutreten,  daß  er  dies  aber  weisHch  bis  zu  seinem  13. 
Lebensjahre  aufgeschoben  habe.  Das  Alter  der  Studenten 
der  Universität  von  Pennsylvanien  am  Ausgang  des  18. 
Jahrhunderts  war  noch  niedriger,  was  auf  noch  mildere 
Eintrittsbedingungen  schließen  läßt.  Der  „valedictorian" 
(d.  h.  der  Primus)   der  Klasse  von  1763  in  Pennsylvania 
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College,  war  12  Jahre  alt.  Diese  Zeichen  der  Unreife  er- 
hielten sich  bis  in  das  nächste  Jahrhundert.  Edward  Everett 
graduierte  1811  summa  cum  laude  in  Harvard,  17  Jahre 
alt.  Kein  Wunder,  daß  Increase  Mather  im  Jahre  1685  es 
ablehnte,  sein  Pastorat  für  die  ihm  angebotene  Präsidenten- 
stelle in  Harvard  aufzugeben,  „to  take  care  of  forty  to 
fifty  children",  wie  er  sich  ausdrückte.  Zweifellos  waren 
einzelne  der  Studenten  bei  weitem  älter  als  die  obener- 
wähnten, aber  es  ist  augenscheinlich,  daß  das  Durch- 
schnittsalter aller  derjenigen,  die  regelrechten  Elementar- 
unterricht zur  Vorbereitung  für  das  College  genossen 
hatten,  wie  oben  angeführt,  ungefähr  13  bis  17  Jahre  war, 
oder  in  anderen  Worten,  ungefähr  5  Jahre  unter  dem 
gegenwärtigen  Durchschnittsalter  stand. 

Was  wir  über  die  Eintrittsbedingungen  *)  der  dama- 
ligen Zeit  wissen,  entspricht,  wie  zu  erwarten,  ganz  dem 
Alter  des  Studierenden.  Das  erste  Reglement  Harvards 
bestimmt  sie  wie  folgt:  „When  any  schollar  is  able  to 
read  Tully,  or  such  like  classical  Latin  author  ex  tempore, 
and  make  and  speake  true  Latin  in  verse  and  prose,  suo 
(ut  aiunt)  Marte,  and  decline  perfectly  the  paradigms  of 
nounes  and  verbes  in  ye  Greeke  tongue  then  may  hee 
bee  admitted  into  ye  colledge,  nor  shall  any  Claim  admission 
before  such  qualification".  Die  Anforderungen  in  Griechisch 
imd  Lateinisch  wurden  später  etwas  verschärft ;  so  wurde 
im  Jahre  1655  die  Fähigkeit  verlangt,  Cicero,  Vergil  oder 
irgend  einen  derartigen  leichten  klassischen  Schriftsteller 
zu  lesen  und  zu  verstehen,  und  ebenfalls,  daß  der  Kan- 
didat „völlig  in  der  griechischen  Sprache  bewandert  sei, 
damit  er  imstande  sei,  gewöhnliches  Griechisch  zu  kon- 
struieren und  grammatisch  zu  analysieren,  wie  z.  B.  das 
Griechische  Testament,  Isokrates  und  die  Poetae  minores" ; 
aber  immer  noch  wurde  keine  Mathematik  verlangt,  bis 

»)  S.  Broome,  E.  C.  Eine  historische  und  kritische  Abhand- 
lung über  College-Eintrittsbedingungen.   Columbia  Doct.-Diss.  1902. 
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endlich  Yale  1754  Arithmetik  einführte.  Harvard  verlangte 
zum  ersten  Male  im  Jahre  1820  ein  wenig  Algebra.  Co- 
lumbia folgte  1821  und  Yale  1847.  Englische  Grammatik 
wurde  zuerst  im  Jahre  1819  durch  Princeton  hinzugefügt, 
und  Geographie  durch  Harvard  1807. 

Der  erste  Versuch,  die  Eintrittsbedingungen  end- 
gültig quantitativ  zu  bestimmen,  wurde  in  Columbia  College 
im  Jahre  1785  unternommen.  Kein  Kandidat  soll  nach 
dem  zweiten  Dienstag  im  April  1786  in  das  College  auf- 
genommen werden,  es  sei  denn,  er  sei  imstande,  Caesars 
De  hello  GalHco,  die  vier  Reden  Ciceros  gegen  Catilina, 
die  vier  ersten  Bücher  Virgil,  die  Äneis  und  die  Evan- 
gelien (die  letzteren  aus  dem  Griechischen)  ins  Englische 
zu  übersetzen,  die  Abhängigkeit  und  die  Zusammensetzung 
der  Worte  zu  erklären  und  Englisch  in  grammatikalisch 
richtiges  Latein  zu  bringen;  auch  soll  selbiger  die  vier 
Grundprinzipien  der  Arithmetik  nebst  der  Regel  de  tri 
verstehen". 

Die  Dauer  des  Collegekursus  in  Harvard  war  augen- 
scheinlich bis  ungefähr  1654  nur  drei  Jahre.  Um  diese 
Zeit  wurde  er  endgültig  auf  vier  Jahre  erhöht.  Der  Lehr- 
plan gab  der  Philosophie,  die  Ethik,  Staatswissenschaft 
und  Physik  umfaßte,  stark  den  Vorzug.  Griechisch,  mit 
besonderer  Verweisung  auf  das  Neue  Testament,  und 
Rhetorik  mit  öffentlicher  Deklamation  folgten.  Hebräisch, 
Chaldäisch  und  Syrisch  nahmen  ungefähr  ein  Sechstel 
des  Studienplanes  ein.  Mathematik,  Algebra  mit  einge- 
schlossen, Geometrie  und  Astronomie  wurden  für  das 
letzte  Jahr  reserviert  und  nahmen  mit  Geschichte  und  Bo- 
tanik eine  untergeordnete  und  schwache  Stellung  ein. 
Jeder  Schüler  wurde  zweimal  am  Tage  im  Bibellesen  und 
der  Erörterung  theologischer  Streitfragen  geübt.  Harvard 
und  die  anderen  Colleges  der  Anfangsperiode  waren  im 
Hinblick  auf  einen  äußerst  religiösen  Zweck  gegründet 
worden.    „Jeder  Student  ist  deutUch  darauf  hinzuweisen", 
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schärft  das  erste  Reglement  Harvards  ein,  „und  eindring- 
lich ermahnt,  zu  bedenken,  daß  der  Hauptzweck  seines 
Lebens  und  seiner  Studien  ist,  Gott  zu  erkennen  und 
Jesum  Christum,  der  da  ist  ewiges  Leben,  und  daher 
Christum  zugrunde  zu  legen,  als  die  einzige  Grundlage 
für  alle  tüchtigen  Kenntnisse".  Das  unmittelbare  praktische 
Endziel  der  Gründung  dieses  Colleges  war,  die  Kirche 
mit  einer  wohl  ausgebildeten  Geistlichkeit  zu  versorgen. 
Quincy  konstatiert  in  seiner  Geschichte  Harvards,  daß 
von  den  531  Graduierten  Harvards  bis  zum  Jahre  1701 
mehr  als  die  Hälfte  Geistliche  wurden.  Von  den  ersten 
76  Abiturienten  (1642—1656)  wurden  59  Geistliche  und 
mehr  als  drei  Viertel  der  Graduierten  in  den  ersten  18 
Klassen  in  Yale  ebenfalls. 

Religion  war  jedoch  in  den  Kolonien  von  verschie- 
denen organisierten  Glaubenssekten  abhängig;  daher  kam 
es,  daß  jedes  College  bald  als  eins  betrachtet  wurde  mit 
der  religiösen  Gemeinde,  durch  deren  Bestrebungen  und 
in  deren  Interesse  es  gegründet  war.  Harvard  ist  von 
den  Massachusetts  Bay-Puritanern  gegründet  worden, 
Yale  von  derselben  Hauptgemeinde,  den  Congregatio- 
nalisten,  aber  zur  Pflege  einer  strengeren  Orthodoxie, 
Princeton  von  den  Presbyterianern,  Columbia  von  den 
Episcopalen,  Brown  von  den  Baptisten,  Rutgers  von  der 
Holländisch-Reformierten  Kirche.  Mit  der  Zeit  hat  man 
sich  denn  daran  gewöhnt,  das  amerikanische  College  als 
Eigentum  einer  gewissen  religiösen  Sekte  anzusehen  oder 
doch  wenigstens  dasselbe  als  der  Oberherrlichkeit  einer 
solchen  unterworfen  zu  betrachten,  und  sogar  bis  auf 
den  heutigen  Tag  nimmt  man  entweder  aus  Höflichkeit 
oder  häufiger  noch  aus  tatsächlicher  Überzeugung  an, 
daß  die  Sonder-Colleges  in  einer  solchen  Verbindung 
stehen.  Dies  kennzeichnet  die  zweite  Abweichung  des 
amerikanischen  College  —  und  das  gleich  bei  seiner  Be- 
gründung —  von  dem  englischen  Typus. 
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Eine  andere  und  noch  viel  wichtigere  Abweichung 
zeigt  sich  in  der  Organisation  der  Verwaltungskontrolle. 
In  den  englischen  Colleges  hatte  es  kein  „board  of  control 
and  ownership"  (Kontroll-  und  Eigentumsverwaltungs- 
Kommission)  gegeben,  das  sich  von  dem  Lehrkörper,  den 
man  nach  amerikanischem  Gebrauch  jetzt  die  Fakultät, 
d.  h.  the  masters  and  fellows,  nennen  würde,  im  wesent- 
lichen unterschiede.  Der  lehrende  und  der  verwaltende 
Körper  waren  ein  und  derselbe.  Das  Erziehungsinstitut 
Harvard  College  war  jedoch,  wie  wir  oben  sahen,  von 
dem  „General  Court"  von  Massachusetts  einer  Kom- 
mission von  12  Männern,  6  Beamten  der  Gemeinde  und 
6  Geistlichen  der  benachbarten  Städte  anvertraut  worden. 
Fünf  Jahre  später,  im  Jahre  1642,  setzte  ein  Beschluß 
des  „General  Court"  einen  Aufsichtsrat  ein,  der  ähnlich 
zusammengesetzt  war  und  volle  Kontrolle  über  das 
Institut  hatte.  Acht  Jahre  später,  1650,  wurde  eine  Charte 
(Freibrief)  bewilligt,  durch  die  der  Präsident  und  die 
Fellows  von  Harvard  College  als  eine  sich  selbst  er- 
gänzende Körperschaft  von  7  Männern  mit  der  direkten 
Kontrolle  des  Eigentums  und  der  Finanzen  des  Colleges 
und  mit  der  Vollmacht,  seine  Lehrer  anzustellen,  be- 
traut wurde,  nur  abhängig  von  dem  Rate  und  der  Bei- 
stimmung des  „Board  of  Overseers",  als  der  numerisch 
größeren  und  allgemeineren  Körperschaft.  Diese  beiden 
Verwaltungskörper  existieren  noch  heute:  der  Auf  sichtsrat 
ist  nur  in  bezug  auf  seine  Zusammensetzung  geändert 
worden,  sehr  unwesentlich  in  bezug  auf  seine  Funktionen. 
Die  Korporation  wird  als  dem  Aufsichtsrate  verantwort- 
lich betrachtet  und  kann  als  eine  Art  Senat  einem 
Repräsentantenhause  gegenüber  angesehen  werden  oder 
vielleicht  noch  besser  als  ein  Exekutiv-  oder  Finanz- 
ausschuß. Sie  bestimmt,  welche  allgemeine  Tendenz  das 
Institut  verfolgen  soll,  und  verwaltet  sein  Vermögen, 
während  der  Auf  sichtsrat  mehr  als  allgemein  beratende 
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Körperschaft  die  Beschlüsse  der  Korporation  zu  billigen 
oder  abzulehnen  hat.  So  sonderbar  diese  Verwaltungs- 
form ist,  einmal  in  Kraft,  hat  sie  sich  zu  erhalten 
gewußt.  Die  Korporation  wurde  —  in  dem  Wortlaut  des 
Freibriefs  —  aus  dem  Präsidenten,  dem  Schatzmeister 
und  den  fünf  „Fellows"  zusammengesetzt.  Dies  ist  jedoch 
ein  neuer  Gebrauch  des  Wortes  „Fellows"  (socii).  Nach 
Jahren  (1721)  begannen  zwei  „tutors"  des  College,  Nicolas 
Sever  und  William  Welstead,  eine  denkwürdige  Dis- 
kussion dadurch,  daß  sie  behaupteten,  sie  wären  als  resi- 
dierende Lehrer  „fellows"  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  und  demnach  zu  einem  Sitze  in  der  Korporation 
berechtigt.  Die  Erörterung  dieses  Streitpunktes  diente 
jedoch  nur  zur  Klarlegung,  wie  das  Wort  „fellow"  in  der 
neuen  Welt  eine  ganz  neue  Bedeutung  erhalten  hatte, 
indem  es  zu  gleicher  Zeit  eine  von  Grund  auf  neue  Ent- 
wicklung in  dem  Charakter  der  College- Verwaltung  be- 
zeichnete. Das  alte  engUsche  „board  of  fellows"  hatte 
demnach  eine  Spaltung  in  zwei  in  sich  verschiedene  Körper- 
schaften erfahren,  1.  das  „board  of  control"  (Verwaltungs- 
ausschuß) für  alle  die  Anstellung  von  Lehrern  und  die 
finanziellen  Verhältnisse  betreffenden  Fragen,  und  2.  das 
„board  of  instruction".  Die  geschäftliche  Seite  hatte  sich 
sichtlich  von  der  erzieherischen  getrennt.  Dies  fand  alles 
statt  mit  der  praktischen  Direktheit  der  unmittelbaren 
Handlung,  und  niemand  scheint  sich  damals  der  Wich- 
tigkeit des  Schrittes  bewußt  gewesen  zu  sein.  Er  führte 
jedoch  dazu,  für  die  ganze  lange  Reihe  von  amerikanischen 
Colleges  und  Universitäten,  die  folgten,  den  dualistischen 
Organisationstypus  festzulegen,  und  gab  den  Anlaß  zu 
ihrer  höchst  eigenartigen  Entwicklung.  Dies  bezeichnet  die 
dritte  Abweichung  des  amerikanischen  Colleges  —  und  das 
gleich  bei  der  Begründung  —  von  dem  englischen  Typus. 
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igo^.  —  Birdseye,  C.  F.,  Individual  Training  in  our  Colleges^ 
igoy.  —  Ziertmann,  Paul,  Das  amerikanische  College  und 
die  deutsche  Oberstufe ;  eine  Frage  der  Schulorganisation. 
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Während  die  amerikanische  Universität  ihren  An- 
stoß und  in  hohem  Maße  ihre  Form  von  Deutschland 
empfing,  hat  das  amerikanische  College  ohne  Frage  seine 
Wurzeln  in  englischer  Tradition.  Wir  haben  jedoch  in  dem 
letzten  Kapitel  eben  gesehen,  daß  das  College  schon  bei 
seiner  Gründung  durch  äußere  Umstände  und  eigenartige 
Bedingungen  zu  einer  dreifachen  Abweichung  von  der 
Form  seines  Vorbildes  gezwungen  wurde:  1.  zog  es  die 
Form  der  Einzel-  und  Sonder-Existenz  der  der  mehrgliede- 
rigen  Gruppe  vor ;  2.  unterwarf  es  sich  der  Oberherrlich- 
keit einer  religiösen  Sekte;  3.  spaltete  sich  seine  Ver- 
waltung in  einen  Dualismus  von  einem  Aufsichtsrat  auf 
der  einen  und  dem  Lehrkörper  auf  der  anderen  Seite  mit 
dem  Präsidenten  als  Bindeglied. 

Aus  diesen  Anfängen  entwickelte  es  mit  den  Jahren, 
indem  es  sich  den  wachsenden  Bedürfnissen  und  Wünschen 
seiner  Zeit  anzupassen  suchte,  einen  besonderen  Typus 
imd  wurde  die  charakteristische  Grimdlage  des  höheren 
amerikanischen    Erziehimgssystems.     Die    Bestandteile, 
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welche  der  Universität  angehören,  wurden  in  der  Gestalt 
von  Fachschulen  und  sogenannten  „graduate  schools"  erst 
später  hinzugefügt,  und  zwar,  wie  ausdrücklich  betont 
wurde,  zum  Zweck  der  Ergänzung  des  Colleges.    Wir 
können  daher  die  Universität  nicht  eher  verstehen,  als 
bis  wir  uns  vollständig  über  die  Colleges  klar  sind.    Auf 
der  anderen  Seite  entwickelten  sich  aus  den  Bedürfnissen 
des  College  heraus  die  sekundären  Schulen,  die  wir  heute 
unter  dem  Namen  „academy",  „high-school"  or  „prepara- 
tory  school"  kennen.    Diese  bereiten  für  das  College  vor 
und  haben  ihren  Lehrplan  nach  und  nach  von  dem  höheren 
Institut  des  College  empfangen,  hoben  jedoch  dasselbe  zu 
gleicher  Zeit,  indem  sie  ihm  eine  breitere  und  kräftigere 
Grundlage   gaben.    Das  College  legte  nicht  erst  seine 
Grundmauern  und  sein  Erdgeschoß  und  wartete  dann  auf 
jemanden,  der  darauf  weiter  bauen  würde,  sondern  es 
baute  in  erster  Linie  auf  Erd-Niveau  —  wenigstens  un- 
gefähr — ,  grub  dann  später  für  die  Grundmauern  aus 
und  ließ  sich  schHeßlich  je  nach  Bedürfnis  in  die  Höhe 
weiterentwickeln.    Es  ist  daher  augenscheinlich,  daß  wir, 
wenn  wir  folgerecht  vorgehen  wollen,  mit  dem  College 
beginnen  müssen,  dem  wir  dann  die  sekundären  Schulen 
und  diesen  wiederum  die  Universität  folgen  lassen  können. 
Dies  ist  meine  Entschuldigung  nicht  nur  dafür,  daß  ich 
scheinbar  in  medias  res  springe  und  mit  dem  College 
beginne,  sondern  auch  dafür,  daß  ich  mich  so  lange  bei 
der  Geschichte  eines   dem  Anschein  nach  so   unterge- 
ordneten Schulinstituts  aufhalte.     Das  College  ist  eine 
echt  amerikanische  Schöpfung,  aus  amerikanischen  Zu- 
ständen hervorgegangen;  es  ist  charakteristisch  für  das 
amerikanische  System;    es  ist  in   der  Hauptsache   der 
Schöpfer  der  amerikanischen  sekundären  Schule  und  es  ist 
heute  noch  Herz  und  Seele  der  amerikanischen  Universität. 
Harvard  stand  und  strebte  während  eines  halben 
Jahrhunderts  nach  seiner  Gründung  allein,  eine  Knaben- 
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schule,  spärlich  unterstützt  und  nur  von  wenigen  Schülern 
besucht.  In  den  fünfundsechzig  Jahren  nach  seiner  ersten 
Entlassungsfeier  (commencement)  in  1642  graduierten 
531  Schüler,  d.  h.  durchschnittlich  acht  im  Jahre.  In  vier 
verschiedenen  Jahren  nicht  ein  einziger  Abiturient,  1652 
und  1654  je  einer.  Und  doch  ist  es  eine  Tatsache,  daß 
am  Ende  dieses  halben  Jahrhunderts  die  Hälfte  der  Pa- 
storen an  den  Kirchen  der  nördlichen  Kolonien  Graduierte 
des  College  waren;  und  die  Kirchen  waren  zu  der  Zeit 
fast  das  einzige  Organ  für  die  Erhaltung  des  geistigen 
Lebens  im  Volke. 

Von  dem  „General  Court"  (Legislatur)  hatte  das 
College  einen  Geldzuschuß  von  etwas  über  £  4000 
(ca.  82000  Mk.)  erhalten,  das  Gehalt  des  Präsidenten  mit 
eingerechnet,  das  zu  keiner  Zeit  die  Summe  von  £  100 
(ca.  2050  Mk.)  überstiegen  zu  haben  scheint.  Das  Eigen- 
tum des  College  war  von  Steuern  befreit  worden;  ferner 
war  ihm  die  Gerechtsame  und  das  Einkommen  der  Fähre 
zwischen  Boston  und  Charlestown  gegeben.  Drei  ver- 
schiedene Landschenkungen  wurden  ihm  ebenfalls  in  Aus- 
sicht gestellt,  die  sich  alles  in  allem  auf  3500  Morgen  be- 
liefen, von  denen  jedoch  zwei  sich  niemals  reahsierten. 
Zur  selben  Zeit  war  es  mit  Privatschenkungen  in  Höhe 
von  £  15000  (ca.  307  500  Mk.)  bedacht  worden.  Hiermit 
war  der  Präzedenzfall  geschaffen  für  eine  duale  Basis  der 
Schulunterstützung,  nämlich  durch  staatliche  Konzessionen 
einerseits  und  Privatschenkungen  andererseits.  Diesem 
Verfahren  ist  man  seitdem  mehr  oder  weniger  in  der 
Finanzverwaltung  der  Colleges  treu  geblieben.  Obgleich 
Harvard  seit  1824  keine  Geldunterstützungen  mehr  von 
dem  Staate  erhalten  hat,  hatte  sich  der  Gebrauch  schon 
vordem  an  anderen  Orten  in  einer  oder  der  anderen  Form 
eingebürgert  und  sich  seitdem  in  einer  Weise  als  Tradi- 
tion eingenistet,  daß  die  Staats-Universitäten  der  späteren 
Periode  den  Staat  als  Hauptbeisteuerer  zu  betrachten  ge- 
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wohnt  waren,  was  jedoch  nicht  ausschließt,  daß  sie  heute 
noch  Privatgeschenke  willkommen  heißen,  die  ihnen  ja 
denn  auch  in  einzelnen  Fällen  noch  reichlich  zugehen. 
Das  Zusammenfließen  dieser  beiden  Geldquellen  im 
College-Unterstützungs-Fond  scheint,  um  mich  milde  aus- 
zudrücken, keine  Abneigung  in  den  Gemütern  der  Ameri- 
kaner von  Anbeginn  bis  auf  den  heutigen  Tag  erregt 
zu  haben. 

Während  des  18.  Jahrhunderts  empfing  Yale  eine 
Gesamtunterstützung  von  $  62  000  (ca.  250000  Mk.)  von 
dem  Staate  Connecticut,  eine  Summe,  die  alle  seine  Pri- 
vatschenkungen bei  weitem  übertrifft.  In  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  bezog  William  and  Mary  College  in 
Virginia  ein  jährliches  Einkommen  von  ungefähr  ^2300 
(ca.  47  000  Mk.),  die  hauptsächlich  von  Steuern  herrührten, 
die  von  dem  Staate  für  das  Institut  reserviert  worden 
waren.  Dies  war  das  größte  Einkommen,  das  in  dem  ge- 
nannten Jahrhundert  von  einem  College  bezogen  wurde. 
Im  Jahre  1776  belief  sich  der  Gesamtbetrag  des  angelegten 
Kapitals  von  Harvard  auf  nur  wenig  mehr  als  £  16000 
(ca.  328000  Mk.),  und  das  Vermögen  von  Yale  betrug  im 
Jahre  1840  weniger  als  ^30000  (ca.  120500  Mk.).  Im  Jahre 
1830  beliefen  sich  Yales  gesamte  Einnahmen  auf  S  19471 
(81 778,20  Mk.,  den  Dollar  zu  4,20  Mk.  gerechnet) ,  von 
denen  ^11735  (49287  Mk.)  Schulgelder  waren,  Thwing  in 
seiner  „Geschichte  der  höheren  Erziehung"  hat  das  ge- 
samte produktive  Stammkapital  aller  Colleges  am  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  auf  nicht  ganz  S  500000  (2 100000  Mk.) 
eingeschätzt.  Von  Anbeginn  machten  es  sich  die  Colleges 
zur  Regel,  das  Unterrichtshonorar  der  Schulkasse  zu 
übergeben  und  den  Lehrern  ein  festes  Gehalt  zu  be- 
zahlen. Das  Gehalt  der  „tutors"  (Unterlehrer)  belief  sich 
1740  in  Yale  auf  £  90  (1840  Mk.),  das  des  Rektorats  auf 
£  320  (6500  Mk.) ;  die  traurigen  Geldverhältnisse  (und  den 
herabgesetzten  Kurs)  nicht  zu  vergessen.    Mit  der  Zeit 
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sahen  sich  die  Colleges  immer  mehr  und  mehr  auf  das 
Schulgeld  und  Privatschenkungen  oder  das  aus  Privat- 
schenkungen erwachsende  Einkommen  angewiesen.  Die 
Hilfe  des  Staates  hatte  dazu  beigetragen,  sie  ins  Dasein 
zu  rufen,  aber  da  dies  mehr  oder  weniger  mit  Ansprüchen 
auf  ein  Aufsichtsrecht  oder  mit  anderen  dergleichen  Ein- 
mischungen verbunden  war,  fanden  sie  es  mehr  nach 
ihrem  Geschmack  und  mehr  im  Einklang  mit  ihrer  Un- 
abhängigkeitsidee und  ihrer  Würde,  sich  auf  die  beständig 
zunehmende  Unterstützung  von  selten  reicher  Privatleute 
zu  verlassen.  Noch  richtiger  läßt  sich  dies  vielleicht  fol- 
gendermaßen fassen:  obgleich  die  Colleges  gerne  Staats- 
zuschüsse annahmen  und  vielleicht  gar  um  sie  nach- 
suchten, waren  sie  doch  entschieden  abgeneigt,  dem  Staate 
und  seinem  Kontrollsystem  so  große  Zugeständnisse  zu 
machen,  daß  die  Zuschüsse  Ansprüche  auf  eine  Ein- 
mischung hervorrufen  könnten. 

Dies  führt  uns  zu  einer  Untersuchung  des  interessanten 
Prozesses,  durch  den  die  ersten  Colleges  sich  Schritt 
für  Schritt  von  einer  die  Staatsgewalt  anerkennenden, 
ja  von  ihr  sich  kontrollieren  lassenden  Verwaltungsform 
losgemacht  und  den  Typus  der  geschlossenen  Korporation 
angenommen  haben.  Der  U.  S.  Commissioner  (zur  Zeit 
Professor)  Eimer  E.  Brown  hat  in  seinem  Artikel  „The 
Origin  of  American  State  Universities"  (Veröffentlichungen 
der  Universität  von  Californien,  1903)  dieses  Thema  in 
lichtvoller  Weise  behandelt. 

Wir  haben  bereits  in  der  vorigen  Vorlesung  ge- 
sehen, wie  Harvard  durch  seinen  Freibrief  von  1650  unter 
die  direkte  Kontrolle  der  Korporation,  die  aus  dem  Prä- 
sidenten, fünf  „fellows"  und  einem  Schatzmeister  bestand, 
gestellt  wtirde ;  daß  ferner  diese  sich  durch  Wahl  selbst- 
ergänzende Korporation  (Cooptation)  im  allgemeinen  dem 
älteren  Aufsichtsrat  „Overseers"  —  erinnern  Sie  sich  an 
die  ex  officio-Mitgliederschaft  —  untergeordnet  war;  daß 
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sie  in  ihrer  Zusammensetzung  Staatsgewalt  und  Geist- 
lichkeit als  die  beiden  Elemente,  die  Visitationsrecht  be- 
saßen, repräsentierte,  und  daß  sie  schließlich  für  die  An- 
stalt der  Öffentlichkeit  gegenüber  die  Verantwortung 
übernahm. 

Im  Jahre  1814  wurde  der  Aufsichtsrat  auf  Beschluß 
der  Legislatur,  d.  h.  des  Parlaments  des  Einzelstaats,  fol- 
gendermaßen zusammengesetzt:  aus  dem  Gouverneur, 
dem  stellvertretenden  Gouverneur,  dem  Staatsrat,  dem 
Senat,  dem  Sprecher  des  Repräsentantenhauses,  dem 
Präsidenten  des  Colleges  mit  15  Geistlichen  der  „freien 
Kirche"  (congregationalists)  und  15  Laien,  alle  Einwohner 
des  Staates.  Die  Geistlichen  und  Laien  waren  von  dem 
größeren  übrigen  Teile  des  Ausschusses  zu  ernennen. 
Das  Wichtigste  an  dem  Beschlüsse  war  die  Verfügung, 
daß  er  nicht  eher  in  Kraft  treten  solle,  als  bis  er  sowohl 
von  dem  Aufsichtsrate  als  von  der  Korporation  ange- 
nommen sei.  Dieses  Proviso  legte  die  permanente  Un- 
abhängigkeit des  College  unter  seinem  Freibrief  gesetzlich 
fest.  Eine  Resolution  vom  Jahre  1834  gab  den  GeistHchen 
aller  Konfessionen  Zutritt  zum  Ausschusse,  und  diese 
wurde  im  Jahre  1843  angenommen.  Hierdurch  wurde  das 
College  von  der  Verbindung  mit  einer  speziellen  religiösen 
Sekte  befreit.  Im  Jahre  1851  wurden  die  Worte  „fünfzehn 
Geistliche  und  fünfzehn  Laien"  durch  die  Worte  „dreißig 
Personen"  ersetzt,  und  die  letzte  Spur  der  ecklesiastischen 
Verbindung  war  damit  verschwunden. 

Yale  verdankt  seine  Gründung  einer  Reaktion  gegen 
die  angeblich  wachsende  weltliche  Gesinnung  und  theolo- 
gische Lockerheit  Harvards,  und  sein  erster  Freibrief  cha- 
rakterisiert die  Motive  seiner  Gründer  als  „ein  aufrichtiges 
Bestreben,  die  christliche  Religion  durch  eine  Folge  von 
gelehrten  und  orthodoxen  Männern  aufrecht  zu  erhalten 
und  fortzupflanzen".  Es  wurde  in  die  Hände  eines  sich 
durch  Wahl  selbst   ergänzenden  Aufsichtsrates   gelegt. 
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der  aus  zehn  „Reverend  ministers  of  the  Gospel  and 
inhabitants  within  the  said  colony"  zusammengesetzt  war. 
Die  üblen  Erfahrungen,  die  die  strenge  Calvinistische 
Partei  kürzlich  mit  dem  gesetzgebenden  Körper  von 
Massachusetts  gemacht,  hatten  die  Verteidiger  der  Ortho- 
doxie gegen  eine  Verbindung  mit  den  Zivilbehörden  ein- 
genommen und  ihnen  den  edlen  Gedanken  eingegeben, 
eine  reine  und  unbefleckte  „school  of  the  prophets'' 
(Prophetenschule  im  Sinne  von  Samuel  und  Saul)  zu 
gründen.  Obgleich  sie  immer  gern  bereit  waren,  das 
Geld  des  Staates  anzunehmen,  und  es  bis  1754  auch  er- 
hielten, wollten  sie  von  einer  Kontrolle  seinerseits  nichts 
wissen  und  widersetzten  sich  im  Jahre  1763  erfolgreich 
einem  nachdrücklichen  Versuch  des  Staates,  sein  Visi- 
tationsrecht geltend  zu  machen.  Das  Argument  des 
Präsidenten  Clap,  daß  der  Staat  nicht  der  Gründer  sei, 
sondern  jene  Vereinigung  von  Geistlichen,  die  ihre  mageren 
Schenkungen  von  Büchern  als  erste  Dotation  für  die 
„Collegiate  Schools  at  Saybrook"  zusammengebracht 
hatten,  trug  den  Sieg  davon,  und  die  Kirche  triumphierte 
über  den  Staat  und  die  Öffentlichkeit.  Die  Sache  war 
jedoch  damit  durchaus  nicht  abgetan,  denn  im  Jahre  1792 
wurden  nach  einer  langen  und  erbitterten  Kontroverse 
acht  Beamte  des  Staates  der  Korporation  als  Mitgheder 
beigefügt.  Dies  diente  dazu,  die  öffentlichen  Beziehungen 
und  die  Verantwortlichkeit  des  Colleges  auszudrücken 
in  Erwartung  der  Zeit,  wo  es  wie  Harvard  unter  die 
Kontrolle  seiner  Graduierten  kommen  sollte,  —  was  jetzt 
beinahe  der  Fall  ist. 

Princetons  Freibrief  machte  den  Gouverneur  der 
Provinz  zum  ex  officio  -  Mitghede  des  Aufsichtsrates. 
Dies  war  eine  durch  Wahl  sich  selbst  ergänzende  Körper- 
schaft von  23  Männern,  davon  12  Geistliche;  alle  mit 
Ausnahme  von  dreien  waren  Presbyterianer.  Rutgers 
Freibrief  war  ähnlich,  mit  der  Ausnahme,  daß  Beamte 
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der  Kolonie  außer  dem  Gouverneur  ex  officio-Mitglieder 
des  Aufsichtsrates  waren.  Es  war  besonders  vorgesehen, 
daß  der  Präsident  unter  allen  Umständen  ein  Mitglied 
der  Holländisch-Reformierten  Kirche  sein  müsse.  Kings 
College  (später  Columbia)  war  bei  seiner  Gründung, 
wenigstens  dem  Äußeren  nach,  einem  Staatsinstitut  sehr 
ähnlich,  besonders  mit  seinen  17  staatlichen  und  geist- 
lichen Würdenträgem  als  ex  officio  -  Mitgliedern  seines 
Ausschusses,  obgleich  sein  Freibrief  jeder  andern  Körper- 
schaft das  Recht  der  Visitation  absprach.  Wie  die  andern 
wird  es  jetzt  von  seiner  eigenen  Gemeinde  und  Wähler- 
schaft verwaltet,  wenn  auch  die  Graduierten  bis  jetzt  noch 
nicht  formell  und  gesetzlich  in  dem  Aufsichtsrate  ver- 
treten sind. 

In  dem  letzten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  und  dem 
ersten  Viertel  des  19.,  den  Tagen  der  jungen  Demokratie, 
machte  sich  im  Volke  eine  Strömung  geltend,  die  muffige 
Abgeschlossenheit  des  College  zu  stören  und  mehr  Staats- 
kontrolle zu  verlangen,  um  es  den  Zwecken  des  Staates 
mehr  anzupassen.  In  New  Hampshire  ging  dies  so  weit, 
daß  die  Legislatur  (1816)  eine  neue  Verwaltungsform  für 
Dartmouth  College  schaffen  wollte,  in  der  ein  Aufsichtsrat 
mit  der  Befugnis,  Beschlüsse  der  „trustees"  zu  prüfen,  zu 
verbessern  und  abzulehnen,  aus  gewissen  Staatsbeamten 
ex  officio  und  anderen  von  dem  Gouverneur  und  seinen 
Räten  erwählten  Männern  bestehend,  vorgesehen  war. 
Dartmouth  erhob  sich  gegen  diese  „gotteslästerliche  Tat'*, 
die  ganze  akademische  Welt  stand  wie  vom  Donner 
gerührt  über  dieses  gesetzwidrige  Eindringen  in  die  ge- 
heiligten Hallen  des  College,  Der  höchste  Gerichtshof 
von  New  Hampshire  entschied  gegen  das  College,  aber 
das  Obergericht  der  Vereinigten  Staaten  hob  das  Urteil 
des  Staatsgerichts  auf,  eine  Entscheidung,  die,  wie  sich 
später  herausstellte,  eine  der  wichtigsten  und  einfluß- 
reichsten der  von  diesem  Tribunal  je  getroffenen  war. 
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Es  wurde  damit  erklärt,  daß  der  „Freibrief"  eines  College 
ein  Kontrakt  sei,  in  der  Auslegung,  die  dieses  Wort  in 
dem  Paragraphen  der  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten 
(Art.  1,  See.  10)  erfährt  und  der  da  sagt,  daß  kein  Staat 
ein  Gesetz  machen  solle,  das  die  Verpflichtungen  eines 
Kontraktes  beeinträchtige.  Ein  Beschluß  des  Staates  von 
New  Hampshire,  der  den  „Freibrief"  ohne  die  Beistim- 
mung der  Korporation  in  so  wesentlichen  Punkten  ändere, 
sei  daher  eine  Handlung,  die  die  Verpflichtungen  des 
„Freibriefes"  beeinträchtige,  und  aus  diesem  Grunde  ver- 
fassungswidrig. Ein  ganz  neuer  und  wohlgesicherter 
Status  war  hiermit  einem  College  gegeben,  das  einen 
„Freibrief"  besaß,  nämlich  der  einer  geschlossenen  Ge- 
sellschaft, die  sich  hinter  ihrem  „Freibrief"  wie  hinter 
einem  Wall  gegen  den  Staat  verschanzt  hat. 

Die  oben  ei"wähnte  Entscheidung  kennzeichnet  die 
Scheidung  der  Wege  in  der  Geschichte  der  höheren  Er- 
ziehung. Es  waren  damals  die  Tage  des  steigenden 
Demokratismus  und  des  demokratischen  Eifers  für  „public 
schools",  für  eine  Erziehung  „durch  das  Volk  und  für 
das  Volk".  Das  College,  das  großen  öffentlichen  Einfluß 
ausüben  sollte,  konnte  sich  unmöglich  hinter  seinen 
Mauern  verschließen,  wozu  es  verurteilt  gewesen  wäre, 
wenn  man  den  Ausdruck  „geschlossene  Gesellschaft"  in 
dem  Sinne  ausgelegt  hätte,  wie  es  die  Dartmouther  Ent- 
scheidung getan.  Indem  sich  diese  Überzeugung  im  Ver- 
laufe des  Jahrhunderts  in  den  Gemütern  immer  mehr 
festsetzte,  sehen  wir,  wie  diese  geschlossenen  Gesell- 
schaften, nun  sie  vor  Einmischung  von  selten  der  Re- 
gierung sicher  sind,  ihre  Aufmerksamkeit  mehr  und  mehr 
darauf  richten,  das  öffentliche  Interesse  wachzurufen. 
Vielen  gab  die  Unterstützung  einer  Sekte  eine  weitere 
Operationsbasis,  als  sie  bloßes  lokales  Interesse  geben 
konnte.  Aber  dies  dauerte  nur  kurze  Zeit,  denn  als  sich 
die  öffenthche  Meinung  mehr  und  mehr  gegen  das  Sekten- 
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wesen  erklärte,  gereichte  diese  Verbindung  den  Instituten 
eher  zum  Nachteil.  Daher  können  wir  während  der 
letzten  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  wechselnde 
Tendenz  bemerken,  die  Kontrolle  der  Institute  ganz  und 
gar  in  die  Hände  der  Graduierten  zu  legen. 

So  viel  über  den  älteren  Typus  des  College.  Sie 
gingen  ihren  eigenen  Weg.  Sie  waren  der  Staatsaufsicht 
entgangen  und  hatten  sich  statt  dessen  zuerst  unter  die 
Aufsicht  der  Sekte  und  späterhin  unter  die  der  Graduierten 
gestellt.  Aber  den  Forderungen  des  Publikums  und  der 
öffentlichen  Meinung  war  damit  noch  nicht  genügt.  Diese 
wandte  sich,  als  sie  sah,  daß  die  ReguHerung  durch  den 
Staat  fehlgeschlagen  war,  ohne  weiteres  zu  Staats- 
gründungen mit  unmittelbarer  Staatskontrolle,  gerade 
wie  bei  den  „public  schools".  Und  frisch  aus  diesem 
demokratischen  Instinkte  entsprang  ein  neuer  Typus,  die 
Staatsuniversität.  Auf  diese  kommen  wir  späterhin 
zurück.  Wir  wollen  hier  im  Vorbeigehen  nur  andeuten, 
daß  das  Dartmouther  Urteil  die  Scheidung  der  Wege 
bezeichnet. 

Die  neun  vor  der  Revolution  gegründeten  Colleges 
sind  längst  der  Küste  des  Atlantischen  Ozeans  stationiert 
und  alle  mit  einer  Ausnahme  nördlich  von  dem  Potomac. 
In  den  17  Jahren  zwischen  dem  Kriegsschluß  und  dem  Ende 
des  Jahrhunderts  (1783—1800)  wurden  14  neue  Colleges 
gegründet,  hauptsächlich  auf  dem  neu  erworbenen  Terri- 
torium des  zweiten  der  Küste  parallel  laufenden  Land- 
streifens. Unter  diesen  waren  Dickensen,  Williams  und 
Union.  In  den  folgenden  30  Jahren  wurden  33  gegründet, 
die  Hälfte  davon  in  dem  dritten  Landstreifen,  d.  h.  auf 
der  anderen  Seite  der  Appalachen.  Vier  liegen  in  Ohio, 
drei  in  Illinois  und  eins  in  Missouri.  Die  Gründung  von 
Colleges  mit  der  Geschwindigkeit  von  einem  per  Jahr  er- 
scheint schon  außerordentlich,  aber  in  den  folgenden 
30  Jahren  (1830—1860)  stieg  sie  bis   auf  fünf  per  Jahr: 
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denn  163  schössen,  über  das  ganze  Land  zerstreut,  empor. 
Der  Wohlstand  des  Volkes  gedieh  und  eine  neue  Flut 
von  Immigranten  ergoß  sich  weit  und  breit  nach  dem 
Süden  und  Westen  des  Landes,  seine  Bevölkerung  wuchs 
in  diesen  30  Jahren  von  13  auf  31  Millionen. 

Der  Zeitabschnitt  des  Bürgerkrieges  (1861—1865) 
bildet  eine  scharfe  Grenzlinie  in  der  Geschichte  des  ameri- 
kanischen Colleges.  Die  Form  und  der  Typus  des  soge- 
nannten „alten"  Colleges  war  damals  völlig  entwickelt 
und  hatte  sich  überall  eingebürgert.  Seit  hundert  Jahren 
war  keine  einzige  radikale  Änderung  in  seiner  Stellung, 
in  seinen  Zwecken  und  Zielen,  kein  einziger  durchgehen- 
der Wechsel  in  seinen  Methoden  oder  seinem  Lehrplan 
vorgenommen  worden.  Es  war  ein  deutlich  gekennzeich- 
neter Typus  eines  Erziehungsinstituts  mit  stark  betonten 
Eigenarten,  denen  sich  der  Einzelne,  so  gut  es  eben  ging, 
anzupassen  hatte.  Man  wußte  im  allgemeinen  nicht  recht, 
was  es  wirklich  war  und  welchen  Zwecken  es  vorgeb- 
lich diente.  Die  Zeit  nach  1865  war  voll  von  allerhand 
Projekten,  das  alte  College  zu  verbessern  und  den  neuen 
Verhältnissen  anzupassen,  es  zu  heben  und  umzuge- 
stalten, und  dies  aus  allerhand  Gründen  und  in  dem  ernst- 
lichen Bestreben,  die  mannigfaltigsten  Theorien  zu  ver- 
wirklichen —  Theorien,  deren  Ende  sich  jetzt  noch  nicht 
absehen  läßt.  Daher  kommt  es,  daß  diese  Periode  zwischen 
1865  und  der  Gegenwart  eher  eine  Zeit  der  Zersplitterung 
und  Verwirrung  als  die  eines  stetigen  Aufbaus  ist,  und 
daß  sie  uns  bis  jetzt  noch  keine  Garantie  gibt,  was  — 
wenn  überhaupt  etwas  —  uns  von  dem  alten  System 
übrig  bleiben  oder  was  die  Stelle  des  Colleg,  das  einmal 
war,  einnehmen  wird. 

Bevor  wir  von  dem  'old  fashioned'  College  Ab- 
schied nehmen,  wollen  wir  noch  einmal  kurz  seinen  Auf- 
bau und  seine  Eigenart  überschauen, 

1.  Alle  Studenten  folgten  im  wesentlichen  demselben 
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festgelegten  Studienplan,  der  nach  4  Jahren  zu  dem  Bac- 
calaurens  führte.  Gelegentlich  war  es  dem  Schüler  im 
dritten  Jahre  erlaubt,  zwischen  einem  wissenschaftlichen 
Kurse  oder  mehr  Lateinisch  zu  wählen,  aber  im  vierten 
Jahre  wurden  keine  Ausnahmen  gemacht;  alle  Schüler 
mußten  sich  an  dem  vorgeschriebenen  Kurse  in  Philo- 
sophie, Ethik  und  Geschichte  beteihgen.  200  Studenten 
waren  im  Durchschnitt  registriert.  Harvard  zählte  1840 
nur  240  in  seinen  Mauern.  In  einzelnen  Fällen  wurde  die 
Erlaubnis  zu  einem  modifizierten  oder  abgekürzten  Kurse 
gegeben,  in  diesen  Fällen  wurde  das  Studium  der  Klas- 
siker, verkürzt  und  das  der  Naturwissenschaft  verlängert. 
Ein  solcher  Kursus  führte  zu  einem  niedrigeren  Grade, 
wie  z.  B.  dem  des  Ph.  B.,  wurde  jedoch  im  allgemeinen 
gewissermaßen  als  „entartet"  betrachtet  und  nur  von  Seelen 
schwächeren  Kalibers  angestrebt. 

2.  Dieser  Kursus  war,  im  ganzen  genommen,  der- 
selbe in  allen  Colleges  und  hatte  sich  ein  Jahrhundert 
lang  mit  ganz  unbedeutenden  Änderungen  erhalten*).  Im 
ersten  (freshman)  Jahr  wurden  verlangt :  Ciceros  Abhand- 
lungen, Livius,  Herodot,  Thukydides,  und  entweder  Homer 
oder  Lysias  und  Isokrates;  Algebra  und  Geometrie.  Im 
zweiten  (sophomore)  Jahre:  Horaz,  Cicero  und  Demo- 
sthenes;  Trigonometrie,  Astronomie,  Maschinenlehre;  fran- 
zösische und  englische  Rhetorik.  Im  dritten  (junior)  Jahre : 
etwas  Lateinisch  oder  Griechisch,  Übung  im  Aufsatz- 
schreiben und  Diskutieren;  Astronomie,  Chemie,  Physik 
und  vielleicht  Physiologie.  Endlich  im  letzten  und  höch- 
sten Jahre :  viel  Verstandes-  und  Moral-Philosophie,  Ge- 
schichte, und  eine  Wahl  zwischen  Deutsch  und  Geologie 
oder  etwas  ähnlichem. 


•)  Siehe  Snow,  Louis  F.,  der  College-Lehrplan  in  den  Ver- 
einigten Staaten.  New  York,  Teachers  College  Veröffentlichungen. 
1907. 
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3.  Das  College  bot,  frei  heraus,  weiter  nichts,  als 
was  wir  heute  sekundäre  Schulung  nennen.  Die  Vorbe- 
reitung für  den  Eintritt  wurde  in  den  meisten  Fällen  inner- 
halb dreier  Jahre  vollendet.  Die  Schüler  traten  gewöhn- 
lich mit  16  Jahren  ein  und  graduierten  mit  20.  Obgleich 
es  viele  gab,  die  älter  waren,  so  waren  das  meistens 
Ausnahmefälle:  junge  Leute,  deren  Ausbildung  Unter- 
brechungen erlitten  hatte,  oder  die  sich  spät  entschieden 
hatten.  Das  Alter  der  Schüler  stand  in  gutem  Einklang 
mit  dem  Kursus  und  dem  deutlich  betonten  Hauptzweck 
einer  allgemeinen  Schulung  und  Bildung.  In  der  Tat, 
der  Kursus  war  dem  Alter  des  Schülers  gemäß  geplant 
worden.  Die  Wirkung  dieses  Kursus  in  bezug  auf  Cha- 
rakterbildung und  praktische  Lebensweisheit  kann  gerade 
jetzt  durch  eine  Vergleichung  der  älteren  zur  Zeit  im 
öffentlichen  Leben  stehenden  Männer,  die  ihre  Schulung 
in  den  alten  Colleges  genossen  haben,  mit  der  jüngeren 
Generation  erprobt  werden;  und  man  muß  zugestehen, 
daß  der  Vergleich,  während  er  für  die  letztere  einige 
Vorteile  in  bezug  auf  Konzentration  klar  erkennen  läßt, 
doch  nicht  die  volle  Sicherheit  einer  absoluten  Überlegen- 
heit gibt,  die  wir  uns  in  unserem  gewöhnlichem  Optimis- 
mus vorzuspiegeln  nur  zu  geneigt  sind. 

4.  Nach  Beendigung  des  Collegekursus  wurde  man 
entweder  Geschäftsmann  oder  Lehrer,  oder  man  wendete 
sich  nach  einem  zwei-  oder  dreijährigen  Studium  der 
Jurisprudenz,  Medizin  oder  der  Theologie  —  gewöhnlich 
in  einer  Spezialschule,  aber  oft  auch  unter  Privatleitung 
—  einem  praktischen  Berufe  zu.  Das  College  war  daher 
nicht  durch  schwere  Bürden  von  oben  belastet. 

5.  Die  Professoren  waren  gewöhnlich  eher  Leute 
von  allgemeiner  Bildung  und  feiner  Lebensart  als  Spe- 
zialisten des  Entdeckertypus  und  zeichneten  sich  mehr 
aus  durch  persönliches  Ansehen  und  Gewalt  der  Redner- 
gabe als  durch  die  Fähigkeit,  nach  Seite  und  Paragraph 
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zitieren  zu  können.  Sie  lehrten  durch  das  Gewicht  ihres 
Charakters  und  nicht  „wie  die  Schriftgelehrten'*.  Der 
Präsident  war  ein  ehrwürdiger  und  gelehrter  Mann,  würde- 
voll, wo  nicht  streng,  mächtig  und  allumfassend,  das  patri- 
archalische Haupt,  der  dem  Ganzen  innewohnende,  alles 
mit  seinen  schützenden  Fittichen  bedeckende  Geist. 

6.  In  dem  ganzen  Verhältnis  des  Colleges  zu  dem 
Studenten  lag  ein  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  für  sein 
moralisches  Wohlergehen,  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  für  sein  Seelenleben,  obgleich  Glaube  und  Dogma 
keine  Hauptrolle  spielten. 

7.  Die  Colleges  waren  ausschließlich  Schulen  für 
junge  Männer.  Es  gab  weder  „Co-education"  noch  Separat- 
Colleges  für  Mädchen.  Vassar-College  wurde  nicht  vor 
1865  eröffnet,  und  mit  Ausnahme  einiger  westlicher  Col- 
leges wie  Oberlin*)  und  Antioch^)  war  „Co-education" 
nicht  üblich,  bis  im  Jahre  1870  die  Universität  den  Frauen 
ihre  Tore  öffnete. 

8.  Das  Zusammenleben  in  den  Dormitorien,  der  Um- 
stand, daß  man  denselben  Unterricht  mit  den  anderen 
Klassen  besuchte,  und  daß  man  durch  die  Unveränder- 
lichkeit  des  Kursus  dieselben  Traditionen  mit  den  anderen 
Klassen  teilte,  alles  dies  zusammen  mit  dem  gemeinsamen 
Interesse,  das  durch  den  interkollegialen  Sport  angeregt 
wurde,  diente  dazu,  die  Mitgliederschaft  in  einem  College 
zu  einem  Familienbunde  zu  gestalten,  der  sich  in  ge- 
selliger Loyalität  bekundete.  Dies  gab  das  „kleine  Col- 
lege", als  es  heranwuchs,  an  das  große  College  und  die 
Universität  weiter,  und  hierdurch  ist  einerseits  die  eigen- 
tümliche Loyalität  und  Ergebenheit  erklärt,  mit  welcher 
der  amerikanische  „Graduate"  an  seinem  College  und 
sogar  an  seiner  Universität  hängt,  und  andererseits  ist 


1)  Ein  co-educationales  College  seit  1850. 
*)  Seit  1853. 
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auch  in  gewisser  Hinsicht  das  Verhältnis  bestimmt,  in 
dem  das  College  zu  den  reichen  Privatleuten  steht,  die 
ihm  ihre  Unterstützungen  zukommen  lassen. 

Dies  war  das  altmodische  College  der  Zeit  von 
1700—1865.  In  dem  nächsten  Kapitel  folgen  wir  ihm  in 
seinem  Kampf  mit  dem  steigenden  Einfluß  der  Universität. 


vn. 
Die  Umgestaltung  des  Colleges  (1865 — 1909). 

Flexner,  A.,  The  American  College;  a  criticism,  New  York,  igo8. 
—  Hill,  George  B.,  Harvard  College^  by  an  Oxonian,  New 
York,  igoö. 

Das  altmodische  amerikanische  College,  in  der  Form, 
wie  es  bis  1865  bestand,  war  einfach,  bestimmt  und  klar 
begrenzt.  Es  konnte  beschrieben  und  charakterisiert 
werden.  Es  wußte,  was  es  wollte.  Von  1865  an  verlor 
es  seine  Einfachheit  und  feste  Gestalt  und  war  sich  nicht 
mehr  klar  über  seinen  Zweck.  Durch  diese  Unklarheit 
wurde  um  1890  sogar  seine  Existenz  gefährdet.  Es  ver- 
lohnt sich,  den  Ursachen,  die  zu  diesem  Umschwung 
führten,  nachzugehen. 

Die  Ursache  ist  erstens  in  der  Erhöhung  der  Ein- 
trittsbedingungen zu  suchen.  In  der  Zeit  von  1800—1870 
war  man  in  dieser  Sache  nur  langsam  und  stufenweise 
fortgeschritten.  Die  Anforderungen  in  Griechisch  und 
Lateinisch  waren  von  Zeit  zu  Zeit  in  diesem  oder  jenem 
College  kaum  merklich  erhöht  worden,  ein  Beispiel,  dem 
andere  Colleges  dann  später  folgten.  In  derselben  Weise 
waren  von  Zeit  zu  Zeit^)  neue  Unterrichtsgegenstände 
hinzugefügt  worden ;  aber  die  gewöhnliche  Liste  enthielt 
bis  zum  Ende  des  Bürgerkrieges  (1865)  nur  acht  Gegen- 


*)  Vgl.  Broom,  E.  C,  Eine  historische  und  kritische  Diskussion 
über  College-Eintrittsbedingungen,  S.  46  ff. 
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Stände:  Griechisch  und  Lateinisch,  Arithmetik,  Algebra 
und  Geometrie,  Geographie,  alte  Geschichte  und  engl. 
Grammatik.  Algebra  war  zuerst  1820  in  Harvard  ver- 
langt worden.  Columbia  folgte  1821,  Yale  1847,  Princeton 
1848.  Princeton  war  die  erste  Anstalt,  die  englische  Gram- 
matik verlangte,  1819.  Yale  folgte  1822.  Planimetrie  er- 
schien erst  spät :  in  Harvard  1844,  in  Yale  1856,  und  Ge- 
schichte, d.  h.  alte,  noch  später,  nämlich  in  Harvard  und 
Michigan  1847  und  in  Cornell  1868.  Nur  fünf  neue  Unter- 
richtsgegenstände waren  demnach  in  den  Jahren  von 
1800—1865  hinzugekommen,  und  keiner  derselben  hätte 
mehr  als  ein  halbes  Jahr  Studium  erfordert. 

Innerhalb  der  nächsten  zehn  Jahre  erschienen  sechs 
neue  Gegenstände:  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten 
in  Michigan  1869,  physische  Geographie  in  Michigan  und 
Harvard  1870,  englischer  Aufsatz  in  Princeton  1870,  Physik 
(Naturwissenschaft)  in  Harvard  1872,  englische  Literatur 
in  Harvard  1874,  und  eine  neue  Sprache  (Deutsch  oder 
Französisch)  in  Harvard  1875.  Seit  1851  waren  zuerst 
in  Brown  und  Harvard,  dann  in  Yale  und  Dartmouth 
parallele  Eintrittsbedingungen  gefordert,  die  zu  einem 
besonderen  Kursus  und  einem  verschiedenen  Grad  (Ph. 
B.  oder  B.  S.)  führten.  In  Harvard  hatte  man  für  diesen 
Kursus  eine  besondere  Schule,  „The  Lawrence  Scientific 
School",  und  in  Yale  „The  Sheffield".  Diese  parallelen 
Eintrittsbedingungen  unterschieden  sich  von  den  ursprüng- 
hchen  dadurch,  daß  sie  Griechisch  ganz  fortheßen  und 
die  Anforderungen  in  Lateinisch  verringerten,  und  um 
dieses  Defizit  wieder  gut  zu  machen,  einen  der  neuen 
Gegenstände  substituierten;  aber  die  Lücke  wurde  in 
keinem  Falle  angemessen  ausgefüllt  und  die  Kurse  wurden 
gewöhnlich  über  die  Achsel  angesehen.  Sie  waren  jedoch 
der  Beginn  des  Zerfalls,  und  durch  ihre  variierenden  Ein- 
trittsbedingungen war  ein  Präzedenzfall  für  die  zahlreichen 
freien  Wahlen  (Optionen)  und  verschiedenen  Kombina- 
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tionen  geschaffen,  welche  sich  von  1875  an  der  ganzen 
Masse  mitteilten  und  das  alte  unveränderhche  Zulassungs- 
reglement zersetzten. 

Dies  Erweitern  und  Ausdehnen  der  Eintrittsbe- 
dingungen konnte  natürlich  nicht  ohne  angemessene  Ver- 
längerung der  Vorbereitungszeit  verwirkHcht  werden.  Es 
wurden  daher  nicht  mehr  drei,  sondern  vier  Jahre  über- 
all verlangt,  und  in  Privatschulen,  wo  man  früh  mit  La- 
teinisch begann,  wurden  fünf  und  sogar  sechs  Jahre  an- 
gesetzt. In  den  öffentlichen  „High-Schools"  waren  jedoch 
vier  Jahre  das  Normalmaß.  In  der  Zwischenzeit  waren 
große  Veränderungen  in  den  niederen  Schulen  vor  sich 
gegangen.  Um  den  Aufbau  der  verschiedenen  Grade  zu 
vollenden,  hatte  man  einen  größeren  Mechanismus  in 
Bewegung  setzen,  mehr  Hindernisse  überwinden  müssen. 
Neue  Unterrichtsgegenstände  waren  hinzugefügt  und  alte 
erweitert,  und  einige  dadurch  entstandene  Lücken  hatte 
man  dann,  damit  alles  von  außen  recht  schön  und  eben 
aussähe,  mit  Sägespänen  ausgefüllt,  Die  Knaben  traten 
infolgedessen  nicht  länger  mit  12  und  13  Jahren,  sondern 
mit  14  und  sogar  15  Jahren  in  die  „High-School"  ein.  So 
kam  es,  daß  das  Zulassungsalter  des  College,  ohne  daß 
es  irgend  jemand  im  voraus  geplant  oder  ernstlich  ge- 
wünscht hätte,  unmerkHch  und  doch  in  Wirklichkeit 
außerordentlich  schnell  von  einem  Durchschnitt  (im  Falle 
regelrecht  vorbereiteter  Schüler)  von  16  oder  17  auf  18 
oder  19  stieg. 

Das  anarchische  Vorgehen  einzelner  Colleges,  die, 
ohne  mit  anderen  Colleges  zu  konferieren  oder  sogar  sich 
nach  den  Vorbereitungsschulen  zu  richten,  allein  auf  der 
Basis  des  „boKei  i^oi"  einer  einzigen  Lehrer -Versammlung 
(Faculty-meeting)  bald  dies,  bald  das  zu  ihren  Anforderungen 
hinzufügten,  hatte  um  das  Jahr  1890  die  Vorbereitungs- 
schule in  schlimme  Verwirrung  gebracht,  während  das 
College  in  eine  schwindelnde  Höhe  hinaufgedrückt  war. 
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Der  Zeitabschnitt,  der  dem  Bürgerkrieg  unmittelbar 
folgte,  war  für  die  industrielle  und  kommerzielle  Welt 
eine  Zeit  des  Optimismus,  des  Umsichgreifens  und  wag- 
halsiger Spekulationen  gewesen.  Alles  Organisierte  und 
Organisierbare  wurde  in  größerem  Maßstabe  angelegt 
und  in  die  Höhe  getrieben.  Die  Colleges  nahmen  an 
dieser  Zeitströmung  teil.  Der  heißeste  Wunsch  ihrer 
Förderer  war,  sie  zu  Universitäten  zu  machen.  Sie  wußten 
nicht  immer,  was  eine  Universität  war,  noch  weniger, 
wie  eine  organisiert  werden  konnte.  Etwas  hatte  sich 
jedoch  ihrem  Bewußtsein,  wenn  auch  nur  undeutlich,  ein- 
geprägt, nämlich,  daß  eine  Universität  etwas  Größeres, 
Höheres  war.  Das  beste  Rezept,  aus  einem  College  eine 
Universität  zu  machen,  war,  es  durch  Erschwerung  der 
Eintrittsbedingungen  in  die  Höhe  zu  treiben,  indem  man 
es  darauf  ankommen  ließ,  ob  sich  seine  Lungen  an  die 
höheren  Regionen  gewöhnen  würden  oder  nicht.  Und 
das  College  ging  um  so  leichter  in  die  Höhe,  da  keine 
Universität  da  war,  es  niederzuhalten.  Aber  hierauf  kommen 
wir  noch  später  zurück.  Wir  haben  es  jetzt  nur  mit  den 
Leuten  zu  tun,  die  eifrig  bemüht  waren,  die  Hebeschrauben 
dicht  über  dem  Boden  einzuzwängen,  ohne  auch  nur  ein- 
mal aufzuschauen,  wo  das  Gebäude  bliebe  und  wie  es 
ihm  bekam. 

Die  Wirkung  auf  die  Vorbereitungsschulen,  von 
denen  erwartet  wurde,  die  entstandenen  Lücken  von  un- 
ten her  einzufüllen,  war  die  der  äußersten  Verwirrung. 
Sie  hatten  in  ein  und  derselben  Klasse  Schüler,  die  sich 
für  verschiedene  Colleges  vorbereiteten.  Die  neuen  Lehr- 
gegenstände und  der  Umstand,  daß  ihrer  so  mannigfaltige 
waren,  stellten  ihre  Geschicklichkeit  und  Geduld  auf  die 
stärksten  Proben.  Konferenzen  der  Vertreter  der  Schulen 
und  Colleges,  in  der  Absicht  gehalten,  diese  Schwierig- 
keiten zu  beseitigen,  führten  im  Jahre  1885  zu  der  Bildung 
der  „Vereinigung  der  Colleges  und  Vorbereitungsschulen 
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Neu-Englands"  und  der  späteren  Organisation  einer  Kom- 
mission der  Colleges  in  Neu-England  zwecks  Beratung 
über  Eintrittsexamina,  und  im  Jahre  1892  zu  der  Ver- 
einigung der  Colleges  und  Vorbereitimgsschulen  in  den 
Mittelstaaten  und  in  Maryland.  Sehr  bezeichnend  war 
ebenfalls  der  Schritt,  den  die  Nationale  Erziehungs-Ver- 
einigung (National  Education  Association)  tat,  indem  sie 
ein  Komitee  berief  —  am  meisten  unter  dem  Namen 
„Committee  of  Ten"  bekannt  — ,  dessen  große  Arbeit  es 
war,  die  Eintrittsbedingungen  zu  normieren,  was  auch 
mit  einigem  Erfolge  geschah.  Durch  diese  Normierung 
wurde  natürUch  dem  Individualismus  Halt  geboten, 
welcher  während  des  verflossenen  Vierteljahrhunderts 
das  College  unbarmherzig  und  planlos  in  eine  Stellung 
getrieben,  in  die  es  nicht  gehörte  und  für  die  es,  solange 
es  nüchtern  war,  keinen  Wunsch  gehegt  hätte.  Dies 
endigte  zu  unserem  Glück  eine  Zeit  wahnwitzigen  Ehr- 
geizes, in  der  es  einer  dem  andern  zuvortun  wollte,  und 
wo  man,  um  den  Olympus  zu  erklimmen,  den  Pelion  auf 
den  Ossa  türmte. 

Wir  scMießen  hiermit  die  Betrachtungen  über  die 
erste  der  Ursachen,  die,  wie  wir  zu  zeigen  wünschten, 
an  der  Umgestaltung  des  College  mitwirkten:  nämlich 
die  Erhöhung  der  Eintrittsbedingungen.  Wir  kommen 
nun  zu  der  zweiten:  das  Auftauchen  der  großen  Colleges 
zum  Unterschiede  von  den  „small  Colleges". 

In  dem  Zeitraum  von  1820—1850  hatte  sich  die  Fre- 
quenz der  alten  östlichen  Colleges  nur  wenig  geändert; 
Harvard  hatte  1820  234  Studenten  und  297  im  Jahre  1850; 
Yale  hatte  371,  resp.  386;  Columbia  127  und  179;  Williams 
118  und  163;  Amherst  136  und  176.  Während  dieser  Zeit 
war  die  Einwohnerzahl  von  9'  /2  Millionen  auf  23  Millionen  an- 
gewachsen. Die  Colleges  fielen  sichtlich  trotz  aller  neuen 
Gründungen  ab.  Sie  verloren  den  Halt  am  Lande.  Nach 
dem  Bürgerkriege  setzte  ein  neues  Wachstum  ein,  das 
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direkt  dazu  beitrug,  den  Unterschied  zwischen  den  großen 
Colleges  (besonders  denen,  die  mit  Universitäten  ver- 
bunden waren)  und  den  kleinen  Colleges  zu  vergrößern. 
Obgleich  diese  kleinen  Colleges  fortfuhren  zu  existieren 
und  auch  wuchsen,  und  obgleich  mehr  und  mehr  der- 
selben ins  Leben  gerufen  wurden  (gewiß  nicht  weniger 
als  200  in  der  Zeit  von  1865—1904),  so  wurde  doch  die 
größere  Masse  der  Studenten  in  stetig  wachsendem  Ver- 
hältnis von  den  größeren  Universitäten  angezogen.  Wäh- 
rend im  Jahre  1850  von  allen  College-Studenten  in  den 
Vereinigten  Staaten  42°/o  Anstalten  besuchten,  die  eine 
Frequenz  von  weniger  als  150,  und  nur  40*^/0  solche, 
die  eine  Frequenz  von  über  200  aufwiesen,  ergibt  sich, 
daß  1904  50  "/o  sich  in  Colleges  von  über  1000  befanden 
und  sogar  25°/o  in  solchen  über  3000,  während  nur  21  Vo 
in  Colleges  unter  400  waren.  Oder  um  den  Gegensatz 
stärker  hervortreten  zu  lassen,  in  1850  waren  40*^/0  in 
Colleges  über  200,  in  1904  öO^'/o  in  Colleges  über  1000. 
Ein  so  plötzlicher  Wechsel  des  Schwerpunktes  konnte 
nicht  verfehlen,  einen  Eindruck  auf  den  Lehrplan  zu  hinter- 
lassen. Das  kleine  College  mit  seiner  Freshman-Klasse 
von  30  bis  50  kam  wohl  kaum  in  die  Versuchung,  seinen 
feststehenden  Stundenplan  auseinander  zu  reißen,  während 
das  große  College  mit  einer  Beginner-Klasse  von  300  oder 
mehr  kaum  der  stürmenden  Bitte  widerstehen  konnte, 
den  Studierenden  eine  größere  Auswahl  im  Studienplan 
zu  bieten  an  Stelle  der  eintönigen  Wiederholung  desselben 
Gegenstandes  durch  viele  Abteilungen  der  Klasse.  Der 
Druck,  der  zum  Untergange  des  feststehenden  Lehrplanes 
führte,  kam  somit  von  den  großen  Colleges.  Wenn  das 
amerikanische  System  den  mehrgliedrigen  Typus  des  eng- 
lischen Colleges  gehabt  hätte,  würden  wir  viel  konser- 
vativer mit  dem  Lehrplane  umgegangen  sein,  denn  an- 
statt des  plötzlichen  Aufschießens  eines  Colleges  würden 
wir  neue  Colleges  innerhalb  der  Universität  gegründet 
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haben.  Unsere  ungeheuren  Colleges  sind  in  ihrer  jetzigen 
Form  Anomalien.  Man  kann  sie  nicht  als  Universitäten 
bezeichnen,  nur  weil  sie  groß  sind,  und  andererseits  haben 
wir  noch  nicht  gelernt,  sie  in  leicht  zu  handhabende  Ein- 
heiten zu  teilen. 

Ein  dritter  Umstand,  der  die  Aufreibung  des  Colleges 
begünstigte,  war  das  Erscheinen  neuer  Unterrichtsgegen- 
stände, die  man  nicht  übersehen  konnte.  Sie  fanden  ge- 
wöhnlich ihren  Weg  von  oben  herein,  wo  die  Formation 
eine  losere  war,  und  drängten  sich  dann  durch  die  Pha- 
lanx des  Lehrplans  nach  unten  hin.  Die  alten  „ver- 
schanzten" Gegenstände  waren  gewöhnlich  den  Eindring- 
lingen gegenüber  ungastlich  und  Rechtshändel  waren  an 
der  Tagesordnung,  indem  jeder  Professor  sich  als  speziell 
für  seinen  Gegenstand  angestellten  Rechtsanwalt  be- 
trachtete. Die  geschäftigsten  Eindringlinge  waren  Na- 
tionalökonomie, Geschichte,  die  Naturwissenschaften  und 
die  neuen  Sprachen.  Sobald  sie  erst  einmal  festen  Fuß 
im  College  gefaßt  hatten,  drangen  sie  immer  weiter  vor 
und  erhielten  zahlreiche  Schüler,  dadurch  daß  sie  ent- 
weder als  obligatorische  oder  alternative  Kurse  sich  im 
Lehrplan  Anerkennung  verschafften. 

Das  alte  feste  Vertrauen  auf  die  seelenrettende  Kraft 
der  Klassiker  begann  zu  wanken.  In  Wirklichkeit  glaubte 
man  nicht  länger,  daß  alle  Orakel  und  alle  Ideale  in  irgend 
einem  goldenen  Zeitalter  der  Vergangenheit  zu  suchen 
seien.  Schon  seit  einiger  Zeit  war  dieser  Glaube  ins 
Wanken  geraten,  aber  zum  Denken  und  Handeln  war 
es  bis  dahin  noch  nicht  gekommen,  —  die  Macht  der 
Gewohnheit  stand  dem  hindernd  im  Weg.  Jetzt  aber  gab 
der  scharfe  Konflikt  mit  den  modernen  Lehr-Gegenständen 
häufig  genug  Veranlassung,  diesen  ketzerischen  Gedanken 
Ausdruck  zu  verleihen,  und  die  Leute  hörten  es  nur  zu  gern. 

In  den  Klassikern  war  in  Amerika  nur  selten  mit 
europäischer  Gründlichkeit  unterrichtet  worden  und  die 
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Resultate  waren  daher  im  gewöhnlichen  Falle  nur  ober- 
flächliche gewesen.  Das  verhältnismäßig  späte  Alter,  in 
dem  Latein  begonnen  wurde  (vierzehn),  trug  dazu  bei, 
die  gewöhnliche  klassische  Disziplin  als  eine  etwas  dünne 
Schicht  erscheinen  zu  lassen.  Das  Fazit  der  griechischen 
Bildung,  die  aus  dem  flüchtigen  Studium  von  Paradigmen 
und  ein  paar  Seiten  einiger  w^eniger  Autoren  absorbiert 
wurde,  dürfte  offenbar  leicht  von  einer  neuen  Sprache, 
wie  zum  Beispiel  Deutsch  übertroffen  werden.  Daher 
fanden  denn  auch  die  enthusiastischen  Worte  der  von 
Charles  Francis  Adams  1883  gehaltenen  Phi-Beta-Kappa- 
Ansprache  (A  College  Fetich)  williges  Gehör. 

Die  Frage  nach  dem  praktischen  Werte  aller  dieser 
Studien  begann  ebenfalls  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
grund zu  treten,  denn  die  Hebung  des  College  hatte  es 
in  den  Bereich  der  Jahre  gebracht,  wo  man  an  einen 
Beruf  denken  mußte.  Jura,  Medizin  und  Theologie  waren 
nicht  länger  die  einzigen  Studien,  die  bei  der  Wahl  eines 
Lebensberufes  in  Frage  kommen  konnten. 

Alles  dies  ging  gerade  zu  der  Zeit  vor  sich,  als 
der  Einfluß  der  deutschen  Universitäten  auf  die  amerika- 
nischen Gelehrten  und  in  noch  höherem  Maßstabe  auf 
die  Ideale  des  Universitätsunterrichts  sich  stark  fühlbar 
machte.  In  den  ersten  Dekaden  des  Jahrhunderts  hatten 
Amerikaner  —  im  ganzen  ungefähr  ihrer  hundert  —  ihren 
Weg  in  die  deutsche  Universität  gefunden,  und  aus  dieser 
Zahl  sind  einige  der  größten  Zierden  der  Gelehrtenwelt 
und  des  öffentlichen  Lebens  hervorgegangen,  z.  B.:^) 
Edward  Everett,  J.  Lothrop  Motley,  Francis  J.  Child, 
George  M.  Lane,  B.  L.  Gildersleeve,  John  L.  Lincoln, 
Roswell  D.  Hitchcock,  William  D.  Whitney  und  Theodore 
D.  Wolsey.  1861  hatten  sich  77  amerikanische  Studenten 
in  deutsche  Universitäten  eintragen  lassen,  im  Jahre  1881 

*)  Hinsdale  B.  A.,  Report  of  U.  S.  Commissioner  of  Educ. 
1897—98,  Vol.  I,  592,  629. 
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173  und  1891  446.  Diese  Leute  brachten  nach  ihrer  Rück- 
kehr Gärung  in  die  Sache.  Sie  wurden  überall  die 
Apostel  der  deutschen  Idee,  und  überall  predigten  sie 
das  Evangelium  der  Spezialforschung,  das  Wissen  aus 
erster  Hand,  die  Lernfreiheit  und  die  Lehrfreiheit.  Sie 
sahen  sofort,  daß  wir  keine  Universitäten  hatten.  John 
Hopkins  wurde  nicht  vor  1876  gegründet,  und  die  anderen 
Universitäten  eröffneten  ihre  Graduate  Schools  nicht 
vor  1872.  Das  harte  und  bunte  Mosaik  unseres  alten 
College-Kursus  hatte  für  Spezialisten  in  irgend  einem 
Gegenstande  wenig  oder  gar  keine  Ermutigung.  Ja,  es 
war  sogar  unmöglich,  irgend  ein  Studium  über  seine 
Anfangsgründe  hinaus  fortzusetzen.  Das  College,  als 
das  Nächstliegende,  wurde  irrtümlicherweise  für  die 
Universität  gehalten,  die  es  hätte  sein  sollen,  und  so 
kam  es,  daß  ein  großer  Teil  dieses  in  Deutschland  auf- 
gespeicherten Enthusiasmus  darauf  verwendet  wurde, 
das  College  in  eine  Universität  umzuändern.  Der  Rest 
desselben  wurde  —  und  das  erst  später  —  beim  Aufbau 
der  graduate  school  verausgabt.  Und  so  kam  es,  daß 
wir  an  zwei  verschiedenen  Stellen  unseres  höheren  Er- 
ziehungssystems und  von  zwei  verschiedenen  Zentren 
aus,  zu  ein  und  derselben  Zeit,  den  Bau  unserer  amerika- 
nischen Universitäten  in  Angriff  nahmen.  Dieser  unseligen 
Gleichzeitigkeit  schulden  wir  zum  größten  Teil  die  Kon- 
fusion, die  in  unser  aller  Gemütern  darüber  herrscht,  was 
ein  College  ist  und  wo  die  Universität  beginnt,  und  dem 
Fremden  andererseits  fällt  es  aus  demselben  Grunde  so 
äußerst  schwer,  uns  zu  verstehen,  wenn  wir  ihm  diese 
Dinge  auseinanderzusetzen  versuchen. 

Es  war  also  in  den  großen  Colleges,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  und  besonders  in  Harvard,  wo  der  Versuch, 
aus  einem  College  eine  Universität  zu  machen,  indem 
man  zu  gleicher  Zeit  die  Eintrittsbedingungen  hinauf- 
schraubte imd  freie  Wahl  unter  Lehrgegenständen  ein- 
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führte,  zum  ersten  Male  seinen  vollen  Ausdruck  fand. 
Der  Stundenplan,  der  im  Jahre  1867  in  Harvard  ange- 
nommen wurde,  machte  die  ganze  Arbeit  des  ersten 
Jahres  obligatorisch,  von  der  des  zweiten  Jahres  7  Stunden 
obligatorisch  und  6  Stunden  elektiv  und  von  der  des 
dritten  und  vierten  Jahres  6  obligatorisch  und  6  bis  9 
elektiv.  Im  Jahre  1870  wurde  man  noch  Hberaler,  und 
im  Lehrplan  des  Jahres  1872  wurde  den  Schülern  des 
vierten  Jahres  vollständig  freie  Wahl  in  ihren  Studien 
gelassen.  Im  Jahre  1879  wurde  diese  Freiheit  auf  das 
dritte  Jahr  ausgedehnt,  1884  auf  das  zweite  und  1885  auf 
das  erste.  Dies  ist  das  berühmte  und  berüchtigte  „elektive 
System",  obgleich  bei  demselben  kaum  von  einem  System 
die  Rede  sein  kann,  man  müßte  denn  die  Vollständigkeit, 
mit  der  dieses  Chaos  zuwege  gebracht,  systematisch 
nennen.  Nachdem  die  Flut  erst  einmal  die  Dämme  durch- 
brochen, riß  sie  alles  mit  sich,  überschwemmte,  ohne 
großen  Widerstand  zu  finden,  die  kleineren  Deiche  und 
Schutzwehren,  bis  die  Wasser  der  Sintflut  vollständig 
die  Erdoberfläche  bedeckt  hatten  und  die  Taube  des 
Friedens  und  der  Ordnung  lange  nach  einem  Fleckchen 
Landes  suchen  mußte,  wo  sie  sich  niederlassen  könnte. 
Die  Flut  hatte  an  Kraft  und  Volumen  im  Bereich  der 
beiden  oberen  Klassen  zugenommen,  welche  durch  die 
ungerechtfertigte  Hebung  des  Colleges  in  eine  Region 
hinaufgeraten  waren,  wo  ihre  Einschränkungen  angesichts 
der  neuen  größeren  Anforderungen  zu  kleinlich  waren. 
Eine  starke  Scheidewand  fand  sich  kaum  an  irgend  einem 
Punkte,  auch  nicht  an  der  Grenze  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Jahre,  wo  man  eine  solche  wohl  hätte  er- 
warten können;  das  Ganze  war  ein  ununterbrochener 
vierjähriger  Kursus.  Daher  spülte  das  Hochwasser  das 
ganze  College  von  einem  Ende  bis  zum  andern  aus.  Es 
bedurfte  unzweifelhaft  einer  derartigen  Ausspülung.  Viel 
alter  traditioneller  Kehricht  und  Schutt  hatte  sich  in  seinen 
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Bassins  angesammelt,  und  es  mangelte  an  einem  zu- 
sammenhängenden Kanalsystem.  Sein  Kursus  bestand 
aus  einer  Masse  von  Flickwerk  und  Pfuscherarbeit; 
Dilettantismus  und  Oberflächlichkeit  wurden  durch  den- 
selben zu  sehr  ermutigt.  Aber  nun,  nachdem  es  einmal 
gesäubert  und  das  Freuden-  und  Beifallsgeschrei  verhallt 
ist,  kann  man  bemerken,  wie  die  Gedanken  der  Erzieher 
des  Landes  jetzt  überall  damit  beschäftigt  sind,  Pläne 
zu  entwerfen,  wie  man  in  das  College  und  besonders  in 
seine  zwei  ersten  Jahre  etwas  hineinbaue,  das  das  von 
der  Flut  Hinweggeschwemmte  ersetzen  könne. 

Wir  bedürfen  des  Colleges  oder  eines  Teiles  des- 
selben als  Bindeglied  zwischen  der  High-School  und  dem 
„graduate  work",  resp.  Fachstudium,  der  Universität,  — 
und  das  aus  zwei  Gründen:  1.  Die  High-School-Erziehung 
ist  keine  hinreichende  Grundlage  für  die  Universitäts- 
Arbeit,  2.  amerikanisches  Leben  und  ein  gewisser  dem 
Amerikaner  angeborener  Trieb  verlangen  eine  Bekannt- 
schaft mit  den  Methoden  und  der  Beschaffenheit  ver- 
schiedener Studienfächer  als  einen  Hintergrund  für  ein 
Spezialfach.  Dies  geht  Hand  in  Hand  mit  der  beim 
Amerikaner  tief  eingewurzelten  Bewunderung  für  Viel- 
seitigkeit und  das,  was  er  „gumption"  (Mutterwitz,  Grütze) 
nennt. 

Wir  müssen  die  Entwicklung  dieser  Arbeit  syste- 
matisch verfolgen.  Die  Installierung  einer  Anzahl  Paral- 
lelklassen wenigstens  für  die  zwei  ersten  Jahre  —  ein 
Plan,  mit  dem  Cornell  1867  begann  —  war  ein  guter 
Anfang  und  würde  auch  von  Erfolg  gekrönt  worden  sein, 
wäre  eine  solide  Scheidewand  am  Ende  des  zweiten 
Jahres  vorhanden  gewesen.  Noch  besser  ist  das  Gruppen- 
system, das  Johns  Hopkins  in  seiner  College-Abteilung 
eingeführt  hat. 

Die  eifrigsten  Anwälte  des  „elective  Systems"  ohne 
jegliche  Einschränkung  haben  immer  auf  das  verständige 
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Selbstinteresse  des  einzelnen  Studenten  gerechnet,  und 
erwarten  von  demselben,  daß  er  sich  bei  freier  Wahl 
seiner  Gegenstände  einen  systematischen  Stundenplan 
entwerfe.  Sie  haben  immer  die  deutschen  Universitäten 
als  Beispiele  hierfür  zitiert,  —  in  der  Tat,  es  scheint,  als 
ob  eine  große  Anzahl  dieser  Ultra-Radikalen  in  dem  Ge- 
danken lebten,  daß  die  deutschen  Universitäten  das  „elec- 
tive  System"  hätten,  —  ja,  daß  dies  „elective  System"  sie 
vor  allem  andern  erst  zu  deutschen  Universitäten  mache. 
Sie  ließen  die  bessere  Schulung  und  größere  Reife  des 
Abiturienten  ganz  außer  Berechnung,  besonders  aber  noch, 
daß  der  Student,  der  sich  auf  einen  Grad  vorbereitet, 
seine  Arbeit  und  seine  Kurse  um  sein  Hauptfach  und 
besonders  um  den  Professor,  der  ihn  später  examiniert, 
gruppieren  muß. 

Erfahrung  hat  ohne  Zweifel  bewiesen,  daß,  während 
viele  Studenten,  besonders  die  besten,  gute  Stundenpläne 
für  sich  entwerfen,  die  große  Masse  derselben  in  ihrer 
Wahl  von  so  vielen  irreführenden  Erwägungen  beeinträch- 
tigt und  von  so  vielen  willkürlichen  und  nebensächlichen 
Bedingungen  beeinflußt  werden,  daß  ihr  Plan  verdorben 
ist  und  von  einem  System  gar  keine  Rede  sein  kann.  So 
wird  zum  Beispiel  ein  Kursus  gewählt,  weil  er  auf  eine 
gewisse  Stunde  fällt:  sie  paßt  so  schön  mit  der  eines 
anderen  Kursus  zusammen  und  kollidiert  nicht  mit  den 
„athletics"  (Sport) ;  oder  es  ist  ein  einstündiger  oder  zwei- 
stündiger Kursus  und  soviel  mag  gerade  noch  nötig  sein, 
um  die  vorgeschriebene  Stundenzahl  voll  zu  machen; 
oder  er  mag  als  leicht  bekannt  sein,  —  was  die  Studenten 
einen  „snap"  (eine  Sinekure)  nennen,  und  da  man  schon 
ein  oder  zwei  schwere  hat,  will  man  die  Sache  etwas 
ausgleichen:  oder  es  mag  auch  der  Kursus  eines  be- 
kannten und  populären  Professors  sein,  dessen  Colleg 
jeder  anstandshalber  gehört  haben  muß:  oder  es  mag 
schließlich   auch   ein   Gegenstand   sein,   von  dem  Vater 
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oder  Onkel  die  Überzeugung  haben,  daß  er  „für  den 
Jungen  gerade  wie  geschaffen"  sei.  Dies  sind  so  einige 
Proben*)  von  den  irreführenden  Erwägungen,  die  auf- 
kommen können  und  leider  nur  zu  oft  auch  wirklich 
aufkommen. 

Die  Probleme,  die  das  Leben  und  das  Fortbestehen 
des  Colleges  berühren,  haben  alle  mit  der  Frage  zu  tun, 
was  mit  den  ersten  zwei  Jahren  geschehen  soll :  die  Ar- 
beit der  letzten  zwei  Jahre  kann  ohne  Schwierigkeit  um 
einen  Hauptgegenstand  gruppiert  werden  und  in  ein 
SpezialStudium  auslaufen.  Das  College  wird  jedoch  bei- 
behalten werden.  Es  entspricht  einerseits  den  Bedürf- 
nissen jener  großen  Klasse  von  Studenten,  die  direkt  vom 
College  ins  Geschäftsleben  eintreten,  und  andererseits 
den  Anforderungen  derjenigen,  die  eine  Grundlage  für 
fachmännische  oder  wissenschaftliche  SpeziaUsierung 
brauchen.  Für  die  letzteren  mag  es  zu  hoch  hinaufge- 
schraubt worden  sein,  und  für  diesen  Fall  hat  man  zwei 
Abhilfsmittel  vorgeschlagen ;  eins  —  das  des  Präsidenten 
Eliot  —  reduziert  seinen  Kursus  auf  drei  Jahre,  aber 
das  kollidiert  mit  den  alten  Rechten  und  Interessen  der 
sogenannten  „separate  small  Colleges"  und  mit  dem,  was 
zum  Besten  des  Durchschnitts-Studenten  dient,  dessen  Er- 
ziehung mit  dem  College  endet ;  das  andere  Abhilfsmittel, 
das  den  Verhältnissen  des  ganzen  Landes  am  besten  an- 
gepaßt ist  und  besonders  von  den  großen  Universitäten 
des  Westens  begünstigt  wird,  schlägt  einen  deutlich  mar- 
kierten Abschnitt  am  Ende  des  zweiten  Jahres  vor  und 
benützt  die  beiden  letzten  Jahre,  den  Baccalaureus-Kursus 


')  Vgl.  Hill,  C.  B.,  Harvard  College  von  einem  Oxonian, 
S.  232  ff.  Die  jetzt  vorwiegende  Überzeugung,  zu  einer  kräftigeren 
Kultivierung  der  Colleges  unter  größerer  Berücksichtigung  seiner 
speziellen  Bedürfnisse  zurückzukehren,  ist  nachdrücklich  von 
A.  Flexner  in  seinem  „The  American  College"  (New  York,  1908) 
dargelegt  worden. 
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ZU  beenden  und  einen  4  oder  5  Jahre  langen  Universitäts- 
kursus zu  beginnen,  der  zu  dem  „Dr.  phil."  oder  einem 
anderen  höheren  Grade  führt.  Aber  hierauf  werden  wir 
später  eingehen,  wenn  wir  von  den  Universitäten  sprechen. 
Das  amerikanische  College  ist  augenscheinlich  in 
der  letzten  Hälfte  des  Jahrhunderts  zwischen  den  oberen 
und  unteren  Mühlsteinen  der  erst  kürzlich  oben  aufge- 
setzten „graduate  school"  und  der  von  unten  andrückenden 
Sekundärschulen  stark  mitgenommen  worden,  aber  es 
macht  seine  Ansprüche  auf  Existenzberechtigung  wieder 
geltend  und  wird  bleiben. 


VIII. 
Das  heutige  College. 

Risk,  Robert  K.,  America  at  College  as  seen  by  a  Scots  Graduate. 
Glasgow,  igo8.  —  West,  Andrew  F.,  The  American  College 
(Monographs  on  Edtication  in  the  U.  S.  St.  Louis  Exposition 
Public,  igoö).  —  Hill,  George  B.,  Harvard  College  by  an 
Oxonian,  New  York  igoö.  —  Birdscye,  Clarence  F.,  The 
Reorganisation  of  our  Colleges.  New  York  igog.  —  Flexner 
A.,  The  American  College,  New  York  igo8.  —  Canfield, 
James  H.,  The  College  Student  and  his  Problems.  Nezv  York 
igo2.  —  Thwing,  Charles  F.,  The  American  College  in  American 
Life.    New   York  and  London  (Putnams)  iSgy. 

Wir  kommen  nun  zur  Beschreibung  des  heutigen 
College.  Es  hat  zwei  Hauptformen:  erstens  das  allein 
stehende,  sogenannte  „kleine  College",  das  fast  nur  mit 
„undergraduates"  zu  tun  hat.  Dieser  Typus  ist  z.  B.  in 
Amherst  und  Williams  in  Neu-England,  Beloit  in  Wisconsin, 
Grinell  in  Iowa,  Colorado  Springs  in  Colorado,  verkörpert ; 
zweitens  das  College,  das  aus  den  „undergraduate  depart- 
ments"  der  größeren  Institute  besteht,  die  außer  diesen 
noch  „graduate  schools"  und  Fachschulen  besitzen.  Das 
Zuströmen  der  Studenten  zu  den  „Colleges  für  Kunst  und 
Wissenschaft"  ist  in  vielen  Fällen  sehr  groß.  Um  durch  Zah- 
len zu  beweisen,  wie  weit  im  Laufe  von  zwei  Jahrhunderten 
der  Begriff  College  von  seiner  früheren  Bedeutung  sich 
entfernt  hat,  zitiere  ich  in  numerischer  Reihenfolge  die 
zehn  der  größten  Frequenzen  des  Jahres  1908:  ich  mache 
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hierbei  von  den  durcli  Mr.  Rudolf  Tombo  Jr.,  Sekretär 
der  Columbia-Universität,  in  „Science"  N.  S.  Vol.  XXVIII 
pp.  911  ff.  (Dez.  1908)  veröffentlichten  Statistiken  Gebrauch: 

Undergraduates :        Total  enroUment : 


Minnesota  : 

3159 

4355 

Michigan: 

3032 

4637 

Cornell : 

2994 

4246 

Wisconsin : 

2735 

3237 

Harvard : 

2734 

4336 

California : 

2543 

3199 

Illinois : 

2504 

4052 

Yale: 

2240 

3448 

Columbia : 

1789 

4540 

Chicago : 

1434 

2663 

Harvard,  das  1850  nur  297  College-Studenten  hatte,  war 
1908  auf  2734  angewachsen.  Diese  letztere  Zahl  schließt 
394  in  Radcliffe  College  studierende  Studentinnen  mit  ein. 
Um  die  relative  Größe  des  einzelnen  Colleges  würdigen 
zu  können,  dürfte  es  von  Nutzen  sein,  die  Frequenz  der 
„graduate  schools"  derselben  Institute  miteinander  zu  ver- 
gleichen ;  diese  sind  ebenfalls  der  Größe  nach  angeführt : 

„Graduate  Students :" 

Columbia :  737 

Harvard :  460 

Chicago :  408 

Yale:  391 

California :  324 

Cornell:  246 

Illinois :  233 

Wisconsin:  216 

Michigan:  160 

Minnesota :  97 

In  der  Johns  Hopkins-Universität,  wo  Kurse  für  Graduierte 
schon  vor  den  Collegekursen  gegeben  wurden,  ist  die 
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„graduate  school"  im  Verhältnis  größer  als  in  irgend 
einem  der  oben  genannten  Institute:  177  postgraduates 
gegenüber  521  im  College.  Princeton  kann  vielleicht  als 
eins  der  besten  Beispiele  von  einem  College  des  erwei- 
terten Typus  angesehen  werden.  Es  besitzt  keine  Fach- 
schulen und  eine  verhältnismäßig  kleine  Anzahl  von  gra- 
duierten Studenten,  nämlich  91  gegen  1223  Collegeschüler. 
Stanford  gehört  mit  seinen  1318  undergraduates  und  95 
graduates  ungefähr  in  dieselbe  Klasse,  obgleich  es  jetzt 
gerade  eine  Fachschule  für  Mediziner  organisiert.  Auch 
Brown  und  Dartmouth  gehören  zu  dieser  Kategorie,  stehen 
aber  dem  College  näher.  Die  heutigen  Colleges  und  ihre 
Stellung  innerhalb  der  Universität  lassen  sich  schwer  be- 
schreiben. Sie  sind  wie  Pilze  emporgeschossen  und  haben 
sich  über  Nacht  zu  anormaler  Größe  entwickelt.  Die 
Folge  davon  ist  eine  unzulängliche  Organisation,  die  sich 
schwer  veranschaulichen  läßt.  Technische  Kurse  laufen 
mit  den  sogenannten  Bildungskursen  parallel,  imd  Speziali- 
sation mit  einer  eine  allseitige  Geistesausbildung  an- 
strebenden Erziehung.  Grenzlinien  sind  verschoben,  An- 
fordenmgen  geändert  und  noch  nicht  wieder  festgelegt 
worden.  Methoden,  die  für  die  Universität  charakteristisch 
sind,  haben  vereinzelt  ihren  Weg  von  oben  hineingefunden 
und  sich  nach  unten  durchgearbeitet,  ganz  wie  ein  Gegen- 
stand, ein  Lehrer  oder  die  Zwecke  gewisser  Studenten 
Gelegenheit  dafür  boten.  Eine  viel  klarere  Situation 
herrscht  jedoch  in  den  kleinen  Colleges,  d.  h.  in  den  In- 
stituten, die  wenige  oder  gar  keine  vorgeschrittenen  (pro- 
fessional and  graduate)  Kurse  bieten,  und  die  ebenfalls 
nicht  durch  die  Schaffung  von  technischen  Schulen  in 
Konfusion  geraten  sind.  Die  Beschreibung  einer  dieser 
Schulen  gibt  vielleicht  die  beste  Vorstellung  von  dem 
Charakter  dieser  Colleges.   Ich  wähle  dazu  Amherst. 

Amherst-College  liegt,  von  den  Hügeln  und  Farmen 
Mittel-Massachusetts  umgeben,  in  einem  unbedeutenden 
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Landstädtchen  von  ungefähr  5000  Einwohnern.  Die 
12  Kilometer  entfernte  geschäftige  Stadt  Northampton  hat 
eine  Einwohnerzahl  von  20000.  Der  nächste  Ort,  der 
Gelegenheit  bietet,  etwaige  „städtische  Gelüste"  zu  be- 
friedigen, ist  Springfield,  in  einer  Entfernung  von  32  Kilo- 
meter und  mit  einer  Bevölkerung  von  70000.  Das  College 
wurde  im  Jahre  1821  gegründet,  zu  einer  Zeit,  als  die 
Orthodoxie  sich  anschickte,  von  neuem  gegen  die  so 
gefürchteten  und  verderbten  Unitarier  zu  Felde  zu  ziehen. 
Ja,  den  Absichten  der  Gründer  gemäß  sollte  es  selbst  ein 
Bollwerk  des  Glaubens  sein.  In  diesem  stillen  Dörfchen, 
dicht  bei  dem  alten  Versammlungshause  der  Kongrega- 
tionisten  (Independenten)  wurde  die  Schule  von  frommen 
Leuten  errichtet,  weit  entfernt  von  den  Versuchungen 
der  großen  Stadt  und  den  Verlockungen  Andersgläubiger, 
zu  dem  doppelten  Zweck,  Seelen  zu  retten  und  die  Ge- 
müter der  jungen  Leute  zu  läutern,  die  seiner  Obhut  an- 
vertraut waren.  Man  begann  mit  einem  Wohltätigkeits- 
fond; Artikel  13  der  Satzungen  der  Gesellschaf t,  die  diesen 
Fonds  ins  Leben  rief,  spricht  zwar  von  einem  Änderungs- 
statut der  Satzungen  und  Lokalgesetze,  fügt  jedoch  hinzu, 
daß  dies  nur  in  einer  Weise  geschehen  dürfe,  „die  in  nichts 
von  dem  ursprünglichen  Plane  abwiche,  nämlich  durch 
klassische  Erziehung  armer  junger  Leute  von  Frömmig- 
keit und  Talenten  die  Welt  mit  dem  Geiste  der  Kultur 
und  der  Liebe  des  Evangeliums  zu  erfüllen".  Die  Paarung 
von  Begriffen  wie  „Frömmigkeit"  und  „Talent",  „Kultur" 
und  „Evangelium"  ist  kennzeichnend  für  den  Geist,  in 
dem  das  College  gegründet  wurde  und  den  es  bis  auf 
den  heutigen  Tag  behalten  hat.  In  dieser  Hinsicht  ist 
Amherst  vorbildlich  für  die  meisten  College-Gründungen, 
nur  mag  der  Zweck  der  Gründungen  hier  konsequent  zum 
Ausdruck  gekommen  sein.  Hierin  haben  die  Colleges  mit 
dem  Denken  und  Fühlen  des  Volkes  immer  übereinge- 
stimmt. Amerika  ist  vorherrschend  und  durchaus  religiös. 
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Es  besitzt  eine  Religion  männlichen  Charakters,  die  keine 
Bedenken  trägt,  sich  laut  zu  bekennen,  eine  Religion,  die 
bestimmte  individuelle  und  persönliche  „Erfahrungen"  er- 
wartet und  sich  nicht  auf  eine  passive  Fügsamkeit  gegen- 
über einem  System  von  Gebräuchen  beschränkt.  Die 
meisten  amerikanischen  Eltern  wünschen,  daß  ihre  Kinder 
ein  College  besuchen,  wo  der  Einfluß  ein  religiöser  ist 
und  wo  denselben  die  Prinzipien  eines  christlichen  Glaubens 
eingeprägt  werden.  Dies  muß  gerade  nicht  durch  direkten 
Unterricht  oder  in  der  Form  eines  Dogmas  geschehen, 
als  vielmehr  durch  die  allgemeine  Atmosphäre  des  In- 
stitutes und  das  Leben  und  die  geistige  Haltung  der 
Lehrer.  In  den  Tagen  der  Gründung  Amhersts  gingen 
ihre  Wünsche  zweifellos  weiter;  sie  beabsichtigten,  daß 
ihre  Kinder  „bekehrt"  werden  sollten  und  der  Kirche 
beiträten  —  und  zwar  der  richtigen  Kirche,  in  der  die 
richtige  Lehre  verkündet  wurde  —  mit  anderen  Worten : 
die  Lehre,  die  ihrer  eigenen  Anschauung  entsprach.  Har- 
vard stand  zu  jener  Zeit  in  starkem  Verdacht,  die  Jugend 
irre  zu  leiten.  Infolgedessen  wurde  Yale  mehr  besucht  als 
Harvard  und  in  den  dreißiger  Jahren  war  sogar  Amherst 
zwei  Jahre  lang  trotz  der  bei  weitem  geringeren  Qualität 
seiner  Ausstattung  demselben  voraus. 

Heute  steht  in  der  Mitte  der  Schulanlagen  eine 
College-Kirche,  wo  die  Studenten  jeden  Sonntag  den 
Gottesdienst  besuchen  müssen,  wenn  sie  nicht  besondere 
Erlaubnis  erhalten  haben,  dem  Gottesdienst  einer  selbst- 
gewählten Konfession  in  einer  anderen  Kirche  beizu- 
wohnen. Die  Studenten  dürfen  nur  viermal  jedes  Seme- 
ster vom  Kirchgang  fernbleiben.  Die  Kirche  gehört  zur 
Hauptgemeinde  der  Kongregationisten ;  wie  irgend  eine 
andere  spendet  sie  die  Sakramente,  hat  einen  Pastor  und 
eine  regelrechte  Gemeinde,  die  sich  aus  den  College- 
Professoren,  deren  Familien  und  den  Studenten  zusammen- 
setzt.   Natürlich  steht  die  von  der  Kanzel  dieser  Kirche 
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gepredigte  christliche  Lehre  ganz  im  allgemeinen  mit  den 
evangelischen  Grundideen  im  Einklang ;  auf  der  anderen 
Seite  ist  sie  jedoch  auch  liberal,  lebensstark  und  ganz 
dazu  geeignet,  Herz  und  Gemüt  zu  erheben  und  zu  einem 
edlen  Leben  zu  begeistern.  Von  einem  Glaubenszwang 
oder  sektiererischem  Katechisieren  ist  in  der  Tat  wenig 
zu  finden.  Die  Tatsache,  daß  das  College  noch  immer 
in  deutlicher  Verbindung  mit  einer  bestimmten  Sekte  steht, 
scheint,  wie  die  Sachen  heute  liegen,  ebensoviel  zur  Ver- 
meidung von  Zusammenstößen  und  Mißverständnissen 
als  zur  Aufrechterhaltung  von  Konfessionsschranken  bei- 
zutragen. Aus  der  akademischen  Atmosphäre  hat  sich 
Gehässigkeit  der  Sekte  zum  größten  Teile  verloren,  und 
die  kirchliche  Verbindung  dient,  soweit  die  College-Kirche 
in  Betracht  kommt,  kaum  einem  anderen  Zwecke,  als  der 
einfachen,  wenig  prätentiösen  Abhaltung  von  Gottes- 
diensten. 

Der  Wunsch,  derartige  Verbindungen  mit  Sekten 
aufrecht  zu  erhalten,  verschwindet  überhaupt  unter  den 
Colleges  mehr  und  mehr.  Die  Gründe,  auf  denen  die 
Verteidigung  einer  solchen  Verbindung  jetzt  noch  fußt, 
sind  in  dem  „Zweiten  jährlichen  Bericht  des  Präsidenten 
der  Carnegie-Gründung",  1907,  pp.  53—57,  treffend  be- 
handelt. Man  glaubt  erstens  eine  bessere  Gewähr  dafür 
zu  haben,  daß  der  Unterricht  auf  diese  Weise  in  den 
Händen  tief  rehgiöser  Männer  verbleibt,  zweitens  steht 
damit  hinter  dem  College  eine  ganz  bestimmte  Gemeinde, 
die  sowohl  für  seine  finanziellen  Bedürfnisse  als  für  die 
Frequenz  der  Studenten  Sorge  trägt.  Zweifellos  lag 
früher  für  viele  Institute  in  ihrer  Verbindung  mit  einer 
Sekte  besonders  für  die  Rekrutierung  von  Studenten  ein 
bedeutender  Vorteil.  So  wurden  z.  B.  viele  Studenten 
von  dem  Süden  und  Westen  unfraglich  nach  Princeton 
geschickt,  weil  es  allgemein  bekannt  war,  daß  das  College 
von  den  Presbyterianern  beaufsichtigt  wurde,  und  nach 
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Brown,  weil  dieses  mit  den  Baptisten  in  Verbindung  stand. 
Ein  vollständiges  Verzeichnis  der  verschiedenen  Formen, 
unter  denen  die  Aufsicht  der  Sekten  noch  über  die  509 
verschiedenen  Colleges  und  Universitäten  ausgeübt  wird, 
ist  in  dem  oben  zitierten  Bericht,  pp.  40—52,  gegeben. 
Aus  demselben  ist  ersichtlich,  daß  in  167  Fällen  —  alle 
römisch-katholisch  —  das  Institut  absolutes  Eigentum  des 
religiösen  Ordens  ist.  In  111  Fällen  werden  alle  Mit- 
glieder des  Aufsichtsrates  von  Verwaltungskörpern  einer 
Sekte  gewählt  und  in  26  andern  wird  der  größere  Teil 
des  Auf  Sichtsrates  so  ernannt:  in  17  müssen  alle  „trustees" 
zu  einer  besonderen  Sekte  gehören  und  in  54  der  größere 
Teil  davon.  In  nur  vier  Instituten  ist  es  vorgeschrieben, 
daß  der  ganze  oder  wenigstens  der  größere  Teil  des 
Aufsichtsrates  und  auch  des  Lehrkörpers  zu  einer  nament- 
lich angegebenen  Sekte  gehören  müssen.  Einschränkungen 
bei  der  Wahl  der  Lehrer  sind  verhältnismäßig  selten. 
Die  kirchliche  Zugehörigkeit  des  Präsidenten  ist  jedoch 
oft  in  dem  Freibrief  festgelegt  oder  auf  andere  Weise 
vorgesehen.  So  bestimmt  z.  B.  der  Freibrief  von  Brown, 
daß  der  Präsident  „für  immer  der  Sekte  der  Baptisten, 
oder  auch  Anti-pädobaptisten  genannt,  angehöre". 

Bei  der  Columbia-Universität  scheint  die  Bestimmung, 
daß  ihr  Präsident  ein  Episkopaler  sein  müsse,  nicht  mehr 
im  Freibrief  oder  sonstwie  vorgesehen  zu  sein,  aber  die 
Schenkungsurkunde,  wodurch  die  Trinity -Kirche  im  Jahre 
1755  gewisse  Ländereien  der  Universität  (damals  noch 
Kings-College)  vermachte,  stellt  ausdrücklich  die  Be- 
dingung, „daß  der  Präsident  des  genannten  Colleges  immer 
ein  Mitglied  der  Landeskirche  von  England  sein  und  mit 
ihr  in  Verbindung  stehen  solle."  Eine  Anzahl  von  College- 
Freibriefen  sind  kürzlich  abgeändert  worden,  und  zwar  in 
der  Weise,  daß  alle  Bestimmungen,  die  die  Kontrolle  durch 
irgend  eine  Sekte  betrafen,  getilgt  wurden.  Den  ersten 
Anlaß  dazu  gab  zweifellos  die  Wirksamkeit  der  „Carne- 
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gie  Foundation  for  the  Advancement  of  Teaching",  der 
es  durch  den  Wortlaut  ihrer  Korporations-Urkunde  unter- 
sagt ist,  Professoren  an  solchen  Instituten  Pensionen  zu 
bewilligen,  „die  von  ihren  Räten,  Beamten,  ihrem  Lehr- 
personal oder  ihren  Studenten  (oder  einem  größeren  Teile 
derselben)  verlangen,  daß  sie  zu  einer  bestimmten  Sekte 
gehören. 

Man  kann  ebenfalls  nicht  verkennen,  daß  die  öffent- 
liche Meinung  sich  im  ganzen  Lande  immer  entschiedener 
gegen  diese  Sektiererei  des  Colleges  wendet.  Keine  der 
tonangebenden  Universitäten,  mit  Ausnahme  Chicagos, 
ist  zurzeit  gesetzlich  und  offenkundig  an  eine  Konfession 
gebunden.  Chicago  ist  jedoch  sehr  stark  gebunden. 
Sein  „Freibrief"  sieht  vor,  daß  der  Präsident  und  zwei 
Drittel  des  Aufsichtsrates  „zu  allen  Zeiten  Mitglieder 
regelrechter  Baptistengemeinden  seien"  und  ferner,  daß 
„in  diesem  besonderen  Punkte  dieser  Freibrief  unver- 
änderlich sei".  Die  Kosten  für  den  Erwerb  des  Terrains, 
auf  dem  die  Hauptgebäude  der  Universität  stehen,  sind 
durch  Geldspenden  von  Mitgliedern  der  Baptisten-Sekte 
aufgebracht  worden  und  der  Grund  und  Boden  wurde 
von  der  „American  Baptist  Education  Society"  der  Uni- 
versität überlassen,  unter  der  Bedingung,  daß  die  Kontrolle 
über  die  Anstalt  immer  in  den  Händen  der  Baptisten  ver- 
bleiben solle.  Auch  wenn  daher  die  Neigung  bestehen 
sollte,  den  Freibrief  zu  ändern,  so  könnte  diese  Gesell- 
schaft auf  den  Wortlaut  der  Urkunde  bestehen,  und  würde 
dies  gegebenenfalls  auch  unzweifelhaft  tun.  Abgesehen 
von  seinem  Theologen-Seminar  ist  jedoch  in  der  Ver- 
waltung der  Universität,  das  verdient  allgemein  aner- 
kannt zu  werden,  bisher  sektiererischer  Geist  oder  ein- 
seitiges Betonen  des  Interesses  der  Sekte  nicht  zutage 
getreten. 

Diese  lange  Abschweifung  hat  uns  für  den  Augen- 
blick Amherst  und  seine  Kirche  vergessen  lassen.  Knüpfen 
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wir  den  Faden  wieder  an.  Neben  der  Kirche  für  den  Sonn- 
tags-Gottesdienst hat  Amherst  auch  —  wie  die  meisten 
Colleges  und  Universitäten,  mit  Ausnahme  der  Staats- 
Universitäten  —  eine  besondere  Kapelle.  Die  College- 
Kapelle  ist  ein  Saal  (gewöhnlich  ein  besonderes  Gebäude), 
in  dem  sich  die  ganze  Universitätsgemeinde  einmal  am 
Tage,  gewöhnlich  am  Morgen,  versammelt,  um  an  einem 
gemeinschaftlichen  Gottesdienst  teilzunehmen,  der  aus 
Gebet,  Singen  und  dem  Verlesen  einer  Bibelstelle  besteht 
und  gewöhnlich  mit  einigen  kurzen  Worten  der  Ermah- 
nung von  Seiten  des  Präsidenten  oder  eines  der  Pro- 
fessoren schließt.  In  Amherst  ist  der  Besuch  dieses 
Gottesdienstes  vorgeschrieben ;  nach  den  Regeln  des 
Colleges  ist  es  erlaubt,  „im  Durchschnitt  einmal  die  Woche" 
fortzubleiben.  Die  „Young  Men's  Christian  Association" 
ist  an  jedem  amerikanischen  College  zu  finden;  sie  besitzt 
im  College  ein  Lesezimmer  und  die  ihr  zugewiesenen 
Räumlichkeiten  dienen  im  allgemeinen  als  Treffpunkt  und 
Erholungsort,  wie  auch  zur  Abhaltung  jener  eigenartigen, 
unter  dem  Namen  „prayermeeting"  (Betversammlung) 
bekannten  Religionsübung.  Diese  Vereinigungen  leisten 
besonders  in  den  größeren  Instituten  außerordentlich  gute 
Dienste;  sie  helfen  nicht  nur  den  Ankömmlingen,  gute 
Unterkunft  zu  finden,  die  Studenten  unter  einander  be- 
kannt zu  machen  und  Geselligkeit  zu  pflegen,  sondern 
sie  unterstützen  auch  junge  Leute,  die  in  Not  sind,  und 
verschaffen  ihnen  Nebenarbeiten. 

Beständige  Sorge  für  die  moralische  Haltung  der 
Studenten  ist  immer  eine  offen  bekannte  Verpflichtung 
des  Colleges  gewesen.  Schon  bei  der  Gründung  verboten 
die  „trustees"  den  Studenten,  „Spirituosen  und  Weine, 
oder  irgend  ein  Getränk,  dessen  Hauptbestandteil  Spiri- 
tuosen oder  Wein  seien,  in  Gasthöfen,  Wirtschaften  oder 
Restaurationen  zu  trinken,  Spirituosen  oder  Wein  auf 
ihren  Stuben  zu  haben,  oder  sonst  zu  irgend  einer  Zeit  zu 
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genießen.  Innerhalb  des  Weichbildes  der  ernsten,  keuschen 
Stadt  Amherst  ein  Getränk  zu  finden,  das  stärker  als 
Tee  ist,  dürfte  höchstwahrscheinlich  schwer  fallen.  Einer 
der  Professoren,  ein  Mann  von  Ruf  und  mit  den  euro- 
päischen Gewohnheiten  wohl  vertraut,  erzählte  mir  ein- 
mal, daß  einer  seiner  Freunde,  der  Mitglied  des  Aufsichts- 
rats war  und  viel  zu  seiner  Anstellung  beigetragen  hatte, 
obgleich  selbst  Weintrinker,  ihn  dringend  gebeten  hatte, 
niemals  Wein  bei  Tisch  servieren  zu  lassen.  Dieser  Freund 
hatte  nämlich  sich  im  voraus  für  ihn  in  diesem  Funkte 
verbürgen  müssen,  und  der  Professor  bHeb  der  Abrede 
treu,  so  lange  er  dort  weilte.  Amherst  steht  hierin  durch- 
aus nicht  allein,  sondern  stimmt  ohne  Frage  mit  den 
Ansichten  eines  großen,  stetig  wachsenden  Teiles  der 
Nation  überein. 

Die  körperliche  Gesundheit  des  Studenten  wird  eben- 
falls unablässig  im  Auge  behalten.  Gleich  nach  seinem 
Eintritt  ins  College  muß  sich  jeder  Student  einer  körper- 
lichen Untersuchung  durch  einen  der  beiden  College-Ärzte 
unterziehen  und  erhält  seine  gymnastischen  Übungen  zu- 
gewiesen. Regelmäßig  dreimal  die  Woche  im  Herbst  und 
Winter  nehmen  alle  an  vorgeschriebenen  gymnastischen 
Übungen  in  der  Turnhalle,  einem  zweckmäßig  mit  Bade- 
vorrichtungen und  Schwimmbassin  ausgestatteten  Ge- 
bäude, teil.  Im  Falle  einer  Krankheit  ist  für  den  Studenten 
in  einem  ausgezeichneten  Hospitale  gesorgt.  Das  Hospital 
ist  von  drei  Graduierten  gebaut  und  ausgestattet  und 
dann  dem  College  zum  Geschenk  gemacht  worden.  Ein 
Turnplatz  von  13  Morgen  ist  mit  allen  nötigen  Vorrich- 
tungen für  die  landläufigen  Sportsübungen,  wie  „baseball", 
Fußball,  Lawn -Tennis,  Wettlaufen  etc.,  versehen;  sogar 
eine  Rollschuhbahn  ist  vorhanden,  auf  der,  wie  der  Col- 
lege-Katalog besagt,  ein  geheizter  Bungalow  (Pavillon) 
für  die  Behaglichkeit  der  Läufer  und  Zuschauer  Sorge 
trägt;   alles  dies   ist   durch  loyale  Freigebigkeit   einiger 
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Graduierten  geschaffen,  um  dem  Ideal  des  „corpus  sanum" 
zu  dienen.  Auf  den  Turnsport  und  all  die  Begleit- 
erscheinungen eines  überquellenden  Kraftgefühls  und  aus- 
gelassenen Übermuts  werde  ich  bei  einem  anderen  Anlaß 
noch  ausführlich  zurückkommen. 

Die  Gebäude  des  Colleges  bestehen  aus  einer  Biblio- 
thek —  ebenfalls  ein  Geschenk  —  die  ungefähr  80000 
Bände  enthält,  einem  Kunstmuseum,  einer  Sternwarte  mit 
durchaus  moderner  Ausstattung  —  inklusive  eines  18" 
(45  cm)  Clark-Teleskops  — ,  ausgezeichneten  Laboratorien 
für  Chemie,  Physik,  Biologie,  Geologie  und  zwei  Gebäuden 
für  Vorlesungen  und  andere  Zwecke.  Das  College  hat 
femer  zwei  Dormitorien,  in  denen  je  50  bis  60  Studenten 
untergebracht  sind.  Die  einzelnen  Wohnungen  bestehen 
aus  zwei  Zimmern,  einer  Studierstube  und  einem  Schlaf- 
zimmer; je  zwei  Studenten  wohnen  zusammen.  Alle  Ge- 
bäude haben  Dampfheizung,  die  Korridore  sind  durch 
Elektrizität  erleuchtet,  aber  sonst  im  allgemeinen  einfach 
und  solide.  Ungefähr  200  Studenten  wohnen  in  den  Klub- 
häusern (Verbindungshäusern)  der  „Greek-letter  Frater- 
nities".  Diese  „Fraternities"  sind  ein  Charakteristikum 
des  amerikanischen  Colleges,  dem  wir  später  noch  be- 
sondere Aufmerksamkeit  schenken  werden. 

Die  Zahl  der  Studenten  des  Colleges  betrug  im  Jahre 
1909  528  und  es  ist  die  Absicht  des  Institutes,  daß  diese 
Zahl  womöglich  nicht  überschritten  werden  soll.  Etwas 
über  die  Hälfte  der  Studenten  kommt  aus  den  Staaten 
New  York  und  Massachusetts,  61  aus  den  Mittel-Staaten, 
21  aus  dem  Westen  und  8  sind  Ausländer.  Weibliche  Stu- 
dierende sind  nicht  darunter  und  auch  keine  „Graduates". 

Das  Lehrpersonal  besteht  aus  45  Dozenten,  von 
denen  einige  als  produktive  Gelehrte  großen  Ruf  ge- 
nießen. Die  Bedeutung  der  meisten  andern  liegt  jedoch 
auf  rein  pädagogischem  Gebiet  und  wird  dadurch  be- 
sonders  dokumentiert,    daß   sie   als   Herausgeber   guter 
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Schulbücher  bekannt  sind.  Der  Präsident,  ein  Mann  von 
makellosem  Charakter,  feiner  Lebensart  und  guter  Welt- 
und  Menschenkenntnis,  ist  seinem  Beruf  nach  Geistlicher 
und  war,  bevor  er  seine  gegenwärtige  Stellung  erhielt,  Pro- 
fessor der  Theologie.  Er  dürfte  allgemein  als  Personifi- 
kation alles  dessen  angesehen  werden,  was  die  Amerikaner 
gewöhnlich  unter  „gentleman  and  scholar"  verstehen. 

Die  meisten  Studenten  bringen  für  ihren  Eintritt 
Zeugnisse  für  die  Befähigung  im  Lateinischen  und 
Griechischen  bei;  an  die  Stelle  des  letzteren  kann  eine 
moderne  Sprache  treten.  In  dem  ersten  College-Jahre 
setzen  die  Zöglinge  das  Studium  der  beiden  Sprachen 
und  der  Mathematik  fort,  und  außer  diesen  ist  nur  noch 
Hygiene  und  ein  Kursus  im  Debattieren  vorgeschrieben; 
der  Rest  der  Unterrichtsgegenstände  ist  freigestellt.  Nach 
dem  ersten  Jahre  ist  alles  elektiv  außer  dem  Debattier- 
Kursus  im  zweiten  Jahr.  Alle  Studenten  müssen  in  jedem 
Semester  5  Kurse  belegen;  ein  Kursus  besteht  aus  drei 
einstündigen  Vorlesungen  pro  Woche  oder  der  Zeitdauer 
nach  entsprechenden  Laboratoriums- Arbeiten.  Die  Wahl, 
die  der  Student  nach  dem  ersten  Jahre  je  nach 
Neigung  und  Interesse  trifft,  berücksichtigt  entweder 
mehr  die  naturwissenschaftlichen  oder  die  humanistischen 
Fächer;  es  kommt  jedoch  selten  vor,  daß  einer  gänzlich 
die  eine  oder  die  andere  Seite  vernachlässigt.  Der  Durch- 
schnitts-Stundenplan, der  aus  dieser  Wahl  resultiert,  sieht 
mehr  eine  allgemeine  Bildung  als  die  Vorbereitung  zu 
einem  Beruf  vor.  Der  Stundenplan  bietet  eine  verhältnis- 
mäßig geringe  Auswahl  und  enthält  nur  Hauptgegenstände. 
Diese  sind  für  die  humanistischen  Fächer:  Philosophie, 
Geschichte,  Ökonomie,  Staatsverwaltung,  Bibel-Literatur, 
Griechisch,  Lateinisch,  Deutsch,  Romanische  Sprachen, 
Englisch,  Debatte,  Kunst,  Musik;  für  die  Naturwissen- 
schaften :  Physik,  Chemie,  Astronomie,  Geologie  und 
Mineralogie,  Biologie  und  Botanik. 
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Die  pekuniären  Ausgaben  des  Colleges  werden  be- 
stritten aus  dem  Unterrichtshonorar  der  Studenten, 
$  HO.—  das  Jahr  (462  Mk.),  und  dem  Einkommen  aus 
seinem  Kapital -Vermögen:  S  1800000  (7500000  Mk.).  Die 
jährlichen  Gesamteinnahmen  betragen  S 133000  (558  600  Mk.), 
von  denen  ^85500  (359 100  Mk.)  für  Lehrergehälter  ver- 
ausgabt werden.  Das  Durchschnittsgehalt  eines  Profes- 
sors beträgt  «^2800  (11760  Mk.);  das  eines  „assistant  Pro- 
fessors" $  1500  (6300  Mk.);  das  eines  „instructors"  S  1200 
(5040  Mk.). 

Die  notwendigen  Ausgaben  eines  Studenten  während 
des  Schuljahres  belaufen  sich,  Kleidung  und  Lebens- 
unterhalt mit  eingerechnet,  im  Jahre  auf  ungefähr  S  500 
(2080  Mk.)  eher  weniger  als  mehr.  Hiermit  hoffe  ich  in 
den  Hauptztlgen  Art,  Anlage  und  Betrieb  eines  ameri- 
kanischen „kleinen  Colleges"  gekennzeichnet  zu  haben. 


IX. 

Die  großen  Colleges  und  ihr  Verhältnis 
zu  den  kleinen. 

Slosson,  Edwin  E.,  Great  American  Universities.  Articles  in 
„The  Independent"-  beginning  Jan,  7 ik,  igog.  — Risk,  Robert 
K.,  America  at  College,  igo8,  Glasgow. 

Unter  den  480  Colleges,  die  der  U.  S.  Commissioner 
of  Education  (Unterrichtsministerium)  in  seinem  Bericht 
über  das  Jahr  1907  als  solche  anerkannt  hat,  sind  25,  die 
eine  „undergraduate"-Frequenz  von  über  1000  haben, 
während  die  Zahl  der  Institute,  die  weniger  als  500  „under- 
graduates"  aufweisen  können,  423  beträgt.  Von  den  122000 
„undergraduates"  aller  Colleges  und  Universitäten  des 
Landes  zusammengenommen,  kommen  etwas  mehr  als 
40000  auf  die  großen  Colleges,  und  der  Rest  oder  ungefähr 
zwei  Drittel  auf  die  kleinen.  Viele  dieser  Colleges  sind 
schwach  und  stellen  zu  geringe  Anforderungen,  aber  alle 
leisten,  wenn  auch  wenig,  so  doch  immerhin  etwas:  sie 
bestellen  den  Boden  sozusagen  und  bilden,  jedes  auf  seine 
eigene  Weise,  einen  besonderen  Kreis  von  Anhängern 
heran,  indem  sie  an  den  Lokalpatriotismus  derselben 
appellieren  und  das  Interesse  an  dem  Institut  nicht  er- 
kalten lassen.  Sie  sind,  wie  wir  sagen,  „nearer  to  the 
people",  keins  dem  ganzen  Volke,  aber  jedes  seiner  eigenen 
begrenzten  Gemeinde  dienend.  Sogar  der  Kampf,  den 
viele  Colleges  um  ihre  finanzielle  Existenz  durchkämpfen 
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mußten,  hat  sie  denen  lieb  und  wert  gemacht,  die  es  sich 
für  sie  haben  sauer  werden  lassen  und  manche  Opfer 
gebracht  haben. 

Viele  besuchen  die  Colleges,  die  ohne  diese  Gelegen- 
heit nie  eins  besucht  haben  würden;  sie  werden  hierin 
entweder  durch  ein  religiöses  Interesse  bestimmt  oder 
auch  dadurch,  daß  sie  das  College  täglich  vor  Augen 
haben.  Hunderte  gehen  jedes  Jahr  von  diesen  Instituten 
auf  die  Universitäten ;  ja,  man  wird  finden,  daß  ein  nicht 
unbeträchtlicher  Teil  des  besten  Materials  in  den  heutigen 
„graduate-Departements"  der  Universitäten  von  verhält- 
nismäßig unbekannten  und  unbedeutenden  Land-Colleges 
kommt.  Und  doch  ist  gerade  jetzt  ihre  Existenz  sehr  in 
Frage  gestellt.  Eine  ganze  Anzahl  von  Umständen  macht 
ihnen  das  Leben  schwer.  Der  erste  und  sehr  bedauer- 
liche ist,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  daß  der  „bacca- 
laureus"-Kursus  von  den  Studienjahren  losgetrennt  wurde, 
in  denen  ein  allgemeiner  Bildungskursus  noch  annehmbar 
für  die  Studenten  war,  die  über  kurz  oder  lang  sich  einem 
Berufsinteresse  zuwenden  müssen.  Zweitens  haben  aber 
eine  große  Anzahl  neuer  Unterrichtsgegenstände,  die  eine 
kostspielige  Ausstattung  seitens  der  Schule  erwarten, 
sich  den  akademischen  Anforderungen  anzupassen  gewußt 
und  sind  in  die  Lehrpläne  der  großen  Institute,  welche 
die  Mittel  hatten,  sie  zu  lehren,  aufgenommen  w^orden, 
z.  B.  die  verschiedenen  Zweige  des  Ingenieurwesens. 
Drittens  erfordern  die  alten  Gegenstände  des  Unterrichts 
dadurch,  daß  sie  sogar  schon  innerhalb  des  „baccalaureus"- 
Kursus  auf  einen  Beruf  zugeschnitten  wurden,  eine  größere 
Ausstattung  in  Laboratorien  und  Bibliotheken,  als  die 
Mittel  dieser  Colleges  es  erlauben ;  und  die  Umgestaltung 
dieser  Gegenstände  zu  Spezial-Kursen  beansprucht  mehr 
Lehrer,  als  sie  zur  Hand  haben.  Besonders  im  Westen 
sind  die  Colleges  in  einer  schlimmen  Lage.  Dort  sind  die 
Familien,  die  ihren  Kindern  eine  allgemeine  Bildung  zu 
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geben  wünschen,  bei  weitem  nicht  so  zahlreich  wie  im 
älteren  Osten ;  überdies  hat  das  Emporkommen  der  Staats- 
Universitäten  mit  ihrem  kostenfreien  Unterricht,  ihrer 
besseren  Ausstattung-  und  ihrer  Beliebtheit  unter  der  Masse 
des  Volkes  den  Colleges  den  Boden  unter  den  Füßen 
weggezogen.  Viele  der  kleinsten  Colleges  haben  in  letzter 
Zeit  tatsächlich  den  Plan  erwogen,  ihre  Arbeit  auf  die 
ersten  beiden  Jahre  des  Baccalaureus-Studiums  zu  be- 
schränken und  am  Ende  derselben  ihre  Schüler  auf  die 
Universität  zu  schicken.  Sie  würden  dann  ihren  Unter- 
richt bis  auf  die  Vorbereitungs-Schule  hinab  ausdehnen 
—  viele  haben  übrigens  schon  ein  Vorbereitungs-Depar- 
tement —  und  die  6  Schuljahre  vom  12.  (14.)  bis  zum  18. 
(20.)  Lebensalter  in  ihren  Bereich  bekommen.  Das  wäre 
ein  Schritt  in  der  Richtung  des  deutschen  Gymnasiums 
und  würde  zum  Aufgeben  des  eigentümlichen  amerika- 
nischen dreiteiligen  Systems  beitragen  helfen.  Der  Plan 
hat  einige  große  Vorzüge,  aber  wird  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nicht  durchdringen.  Die  tiefeingewurzelten 
Interessen  der  Colleges,  den  vierjährigen  „baccalaureus"- 
Kursus  zu  behalten,  sind  zu  gewichtig.  Die  lebenskräf- 
tigeren „kleinen  Colleges"  werden  es  sich  nicht  nehmen 
lassen,  ihre  Studenten  bis  zum  baccalaureus-Grade  zu 
führen ;  die  Studenten  werden  sich  weigern,  weg  zu  gehen ; 
die  „Loyalität"  zu  ihrem  College  und  der  Einfluß  der 
„fraternities"  (Verbindungen)  werden  sie  zurückhalten. 
Die  eigenartigen  geselligen  Bande,  die  der  Student  als 
Charakteristika  eines  College-Kursus  so  wert  schätzt  und 
mit  Recht  wert  schätzt,  sind  Resultate  eines  vierjährigen 
Wachstums,  d.  h.  ein  Student,  der  in  der  Mitte  dieses 
vierjährigen  Zeitabschnittes  ein  College  verließe,  um  in 
ein  anderes  einzutreten,  würde  das,  was  er  im  ersten  ge- 
wonnen, verlieren  und  würde  für  ein  neues  Beginnen  im 
zweiten  zu  spät  kommen.  Ein  „college-graduate"  ist 
immer  unter  einem  bestimmten  Namen  bekannt ;  entweder 
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als  ein  „Princeton-man",  ein  „Yale-man"  oder  etwas  ähn- 
liches. Eine  solche  Bezeichnung  hängt  ganz  davon  ab, 
wo  er  seinen  baccalaureus-Grad  erhalten  hat.  Das  post- 
graduate-Studium,  und  sei  es  noch  so  ausgedehnt,  hat 
gar  keinen  Einfluß  darauf.  Ein  Student,  der  seinen  A.  B. 
in  Princeton  und  seinen  Dr.  phil.  in  Harvard  erhalten, 
wird  bei  Gelegenheit  eines  Fußballspieles  zwischen  diesen 
beiden  Instituten  immer  auf  selten  von  Princeton  stehen, 
dies  durch  Beifalls-  und  Freudenrufe  bekunden  und  einen 
Sieg  Princetons  über  Harvard  festlich  begehen.  Und  wenn 
er  Geld  für  Collegezwecke  gibt,  so  gibt  er  es  Princeton, 
und  zwar  gewöhnlich  durch  die  Vertreter  seiner  Klasse, 
denn  immer  und  bei  allen  Gelegenheiten  wird  er  nicht 
allein  nach  seinem  College,  sondern  auch  nach  dem  Jahr, 
in  dem  er  graduierte,  bezeichnet :  er  ist  Princeton  97  oder 
Princeton  07.  Mit  anderen  Worten,  seine  ganze  aka- 
demische IndividuaUtät  ist  in  einem  terminus  technicus 
zusammengefaßt,  der  ihm  durch  seine  Graduierung  nach 
einem  vierjährigen  College-Kursus  geworden  ist.  Keine 
tieferen  Empfindungen  sind  mit  dem  dreijährigen  graduate- 
Kursus,  der  zum  Dr.  phil.  führt,  verbunden.  Das  ist  ein- 
fach Butter  und  Brot  oder  einfach  Wissenschaft,  sicherlich 
nicht  Angelegenheit  des  Herzens.  Aber  die  Verbindung 
mit  dem  College  ist  ganz  entschieden  Sache  des  Gemüts. 
Übersieht  man  das,  so  mißversteht  man  unser  College- 
und  Universitäts-System  sowohl  in  seinem  Verhältnis  zur 
öffentlichen  Meinung  als  auch  in  Hinsicht  auf  seine  eigenen 
Probleme.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  sogar  ein 
lebenslängliches  geselliges  Verhältnis  mit  der  College- 
graduierung  verbunden.  Jede  Klasse  ist  organisiert,  und 
ein  permanenter  Sekretär  erhält  sich  bezüglich  des  Auf- 
enthalts und  der  Lebensschicksale  jedes  einzelnen  Mit- 
gliedes auf  dem  Laufenden,  läßt  darüber  von  Zeit  zu  Zeit 
Nachrichten  drucken  und  sendet  Zirkulare  an  alle  Klassen- 
mitglieder.   Einmal  alle  drei  oder  fünf  Jahre  feiert  die 
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Klasse  eine  Wiedervereinigung  und  hält  pomphafte  Fest- 
lichkeiten in  den  Hallen  der  alma  mater  ab. 

Gekreuzt  wird  diese  Form  der  Organisation  nach 
Klassen  durch  die  Organisation  nach  Orten.  Z.  B.  haben 
die  Dartmouth  Alumnen  ihre  Boston,  New  York,  Chicago, 
Washington  Vereinigungen  und  andere,  nach  großen  Di- 
strikten benannt,  wie  z.  B.  die  „Northwest  Association", 
mit  dem  Mittelpunkt  in  Minneapolis,  wo  nämlich  der  Schrift- 
führer wohnt  und  wo  jährlich  oder  noch  häuf iger  Bankette 
und  Konvente  abgehalten  werden.  Außerdem  haben  sie 
die  „Great  Divide"  (große  Wasserscheide)  Vereinigung, 
die  in  Denver  ihren  Mittelpunkt  hat,  ferner  die  „Of  the 
Plains"  (der  Prärie)  zu  Omaha,  die  „South  Cahfornia"  zu 
Los  Angeles  und  die  „Pacific  Coast"  zu  San  Francisco. 
Im  ganzen  gibt  es  18  dieser  lokalen  Dartmouth  Vereine. 
Yale  hat  59,  darunter  einen  in  Shanghai,  China,  und 
einen  in  Hawaii. 

Diese  Solidität  des  vierjährigen  Kursus,  befestigt 
durch  Loyalität  und  ebenfalls  durch  gesellige  Bande,  von 
denen  wir  eben  gesprochen  haben,  ist  es,  die  dem  College 
ein  Fortleben  zu  sichern  scheint.  Ohne  diese  würde  es 
durch  das  Übergewicht  der  großen  Institute,  d.  h.  der 
Colleges  in  Verbindung  mit  Universitäten,  zermalmt  und 
zu  einem  Unterrichtskörper  mit  zweijährigem  Kursus 
reduziert  werden.  Diese  Intra-Universitäts-Colleges  sind 
eine  stete  Gefahr  für  die  alleinstehenden  Colleges.  In 
den  ersteren  wird  das  Berufsstudium  immer  mehr  betont, 
wenigstens  in  den  letzten  beiden  Jahren,  und  macht  da- 
durch, indem  es  ja  auch  den  herrschenden  Verhältnissen 
Rechnung  trägt,  nur  sein  gutes  Recht  geltend.  Um  diesen 
Stand  der  Dinge  gebührend  zu  kennzeichnen,  haben  zum 
wenigsten  zwei  Universitäten,  die  Universität  von  Chicago 
und  die  Universität  von  Kalifornien,  eine  Endstation  am 
Schlüsse  des  zweiten  Jahres  eingerichtet,  die  durch  eine 
quasi-Graduierung  —  und  ein  quasi-Diplom  —  gekenn- 
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zeichnet  ist.  Der  Student  tritt  dann  in  die  „Upper  Divi- 
sion" in  ganz  ähnlicher  Weise  ein,  als  ob  er  in  ein  neues 
Institut  aufgenommen  würde.  Die  ganze  Arbeit  der  „Lower 
division"  ist  beendet  und  liegt  hinter  ihm:  das  ist  extra 
vorgeschrieben.  Weder  die  beiden  Arbeitsfelder  sollten 
durcheinandergebracht  werden  noch  die  beiden  Gesichts- 
punkte. In  der  Universität  von  Kalifornien  ist  die  Arbeit 
der  unteren  Abteilung  in  der  Form  von  „required"  (vor- 
geschriebenen) Gruppen  schematisiert,  während  die  obere 
Abteilung,  im  schärfsten  Gegensatz  hierzu,  einzig  und 
allein  im  Hinblick  auf  den  frei  gewählten  Hauptgegen- 
stand eingerichtet  ist.  Die  Universität  von  Kalifornien 
hat  femer  erst  kürzlich  mit  den  „kleinen"  Colleges  des 
Staates  und  der  Nachbarschaft  Vereinbarungen  über  eine 
Basis  getroffen,  auf  der  die  Studenten  derselben  zur 
oberen  Abteilung,  sei  es  „ad  eundem"  oder  anderswie, 
zugelassen  werden.  Das  Junior-Certificat,  d.  h.  das  quasi- 
Diplom, das  nach  Absolvierung  der  unteren  Abteilung 
A''erliehen  wird,  wird  demnach  nicht  allein  ein  Dokument 
innerhalb  des  Colleges,  sondern  in  noch  viel  höherem 
Grade  ein  Passierschein  zwischen  Colleges.  Außerdem 
hat  die  Universität  von  Kalifornien  ihre  Eintrittsbedin- 
gungen so  zugeschnitten,  daß  ein  Student,  falls  überhaupt 
seine  Aufnahme  angängig  ist,  während  der  ersten  zwei 
Jahre  seinen  Kursus  so  zurechtrücken  kann,  daß  er  schließ- 
lich allen  Bedingungen  und  Vorbedingungen  für  den  Spezial- 
kursus,  den  er  in  der  oberen  Abteilung  beginnen  soll,  genügt. 
Er  hat  nämlich  die  Möglichkeit,  in  seinem  Vorbereitungs- 
kurse ausgelassene  Studien  durch  entsprechende  Arbeit 
in  der  unteren  Abteilung  nachzuholen.  Diese  Maßregel 
hat  sich  wegen  der  dadurch  gegebenen  Biegsamkeit  des 
Kursus  als  wünschenswert  für  die  zahlreichen  Schüler 
erwiesen,  die  ihren  Lebensplan  ändern,  d.  h.  von  den 
Kulturstudien  zum  Ingenieurfach  oder  vice -versa  über- 
gehen, oder  die  sich  erst  verhältnismäßig  spät  im  Leben 
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zur  Wahl  eines  bestimmten  Studiums  entschließen  wollen. 
Nach  diesem  Plane  braucht  der  Knabe  sich  nicht  schon 
in  der  „High-School",  besonders  aber  nicht  —  was  durch- 
aus zu  verwerfen  ist  —  schon  in  den  ersten  Jahren  dieser 
Schule  entscheiden,  welchem  Fache  er  sich  zuwenden 
soll.  Wir  versuchen  also,  wie  dieses  Beispiel  zeigt,  die 
ganze  Treppenflucht  unserer  Erziehungssysteme  nach 
jeder  zweiten  Stufe  mit  Absätzen  zu  versehen.  Ein 
weiterer  Vorteil  des  Systems  ergibt  sich  daraus,  daß  es 
dem  Lehrplan  der  „high-school"  die  sklavische  Abhängig- 
keit von  den  Eintrittsbedingungen  des  College  nimmt. 
Die  „high-school"  ist  demnach  auf  dem  besten  Wege,  eine 
selbst  bestimmende  Wesenheit  zu  werden:  das  College 
ist  geneigt,  ihre  Arbeit,  wie  immer  sie  auch  sei,  anzu- 
nehmen. ^) 

Die  Interessen  der  Separat-CoUeges  stehen  demnach 
in  sichtlichem  Widerspruch  zu  denen  der  intra-Universitäts- 
Colleges.  Das  kleine  College  verspricht  bessere  indivi- 
duelle Aufsicht  über  seine  Studenten  und  besseren  Schutz, 
sollte  er  wünschenswert  erscheinen,  gegen  zu  frühe 
Spezialisierung.  Das  große  College  bietet  dem  reifen 
Studenten  bessere  Gelegenheit,  seine  Arbeit  im  Hinblick 
auf  einen  zukünftigen  Beruf  zu  gestalten,  und  läßt  ihn 
in  vielen  Fällen  tatsächlich  schon  im  dritten  oder  „Junior" 
Jahre  wirkliche  Universitätsarbeit  beginnen.  Zum  Bei- 
spiel kann  der  Student,  sollte  er  Medizin  studieren  wollen, 
von  den  letzten  beiden  Jahren  seines  baccalaureus-Kursus 
als  den  ersten  beiden  seines  Fachstudiums  Gebrauch 
machen,  und  durch  „telescoping"  (ineinanderschieben)  der 
beiden  zwei  volle  Jahre  sparen.  Hierdurch  ist  das  allein- 
stehende College  in  sichtlichen  Nachteil  gesetzt. 


')  Eine  Auseinandersetzung  des  kalifornischen  Planes  findet 
sich  in  dem  Bericht  der  zehnten  Jahreskonferenz  der  Vereinigung 
der  amerikanischen  Universitäten,  1909. 
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Daß  der  Widerstreit  der  Interessen  noch  nicht  zu 
vollerer  Kenntnisnahme  und  stärkerem  Ausdruck  ge- 
kommen ist,  und  daß  das  Separat-College  nicht  schon 
mehr  durch  diesen  Nachteil  gelitten  hat,  ist  zum  Teil  den 
noch  ungeordneten  Zuständen  zuzuschreiben,  die  durch 
das  stetige  und  starke  Anwachsen  der  Schülerzahl  be- 
dingt sind.  Es  waren  genug  und  übergenug  für  alle  mög- 
lichen Erziehungsanstalten  vorhanden.  Das  obenaufge- 
legte Gewicht  der  dreijährigen  „graduate"-  und  Fach- 
studien bewirkt  jedoch,  daß  diese  und  ihre  Arbeit  immer 
tiefer  und  tiefer  in  das  Gefüge  der  Colleges  sinken;  die 
Zukunft  des  Separat-CoUeges  wird  daher  trotz  der  Ver- 
schanzungen und  Verstärkungen,  die  ihm  Tradition  und 
anhängliche  Zuneigung  gewähren,  ernstlich  in  Frage  ge- 
stellt. Im  Osten,  wo  der  Zulauf  von  Männern,  die  nur 
eine  allgemeine  Vorbereitung  für  Geschäft  und  Leben 
anstreben,  stärker  ist,  wird  das  College  sich  wahrschein- 
lich leichter  halten  als  im  Westen,  wo  außerdem  die 
kleinen  Colleges  weniger  gut  verschanzt  sind  und  wo  die 
Staats-Universitäten  an  sich  schon  ein  verhältnismäßig 
großes  Übergewicht  über  die  durch  Privat-Schenkungen 
erhaltenen  Universitäten  des  Ostens  besitzen. 

Die  Staats-Universitäten  müssen  aus  verschiedenen 
Gründen  für  sich  behandelt  werden,  aber  unter  den  von 
Privatleuten  gegründeten  Universitäten  bietet  vielleicht 
Yale  den  interessantesten  und  bezeichendsten  Fall  eines 
intra-Universitäts-Colleges  größeren  Maßstabes.  In  diesem 
Institut  zählen  wir  2240  „undergraduates"  gegenüber 
einer  „graduate-school"  von  391  und  den  Fachschulen 
(Theologie,  Medizin,  Jura)  mit  einer  Gesamtbeteiligung 
von  657.  Die  drei  entsprechenden  Summen  für  Harvard 
sind  2277,  531  und  1074.  Die  „undergraduates"  machen 
demnach  in  Yale  70  "/o  des  Ganzen  aus,  in  Harvard  59%. 
In  Columbia  (ohne  die  Studentinnen  unter  den  „under- 
graduates",  die  in  Yale  und  Harvard  mitgezählt  sind) 
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machen  sie  52  "/o  aus,  in  Chicago  44°/o,  in  Princeton 
jedoch  93  «/o. 

Das  große  College  zu  Yale  ist  im  wesentlichen  das 
kleine  College,  wie  wir  es  in  Amherst  beschrieben  haben, 
nur  umfangreicher  und  —  wie  Sie  wohl  urteilen  werden  — 
übergroß  und  rudimentär.  Sein  Einteilungs-  oder  Organisa- 
tions-Mechanismus ist  wohl  mehr  entwickelt,  aber  das  fällt 
nicht  dagegen  ins  Gewicht,  daß  der  einzelne  Student  nicht 
zur  Geltung  kommt  und  in  der  großen  Masse  verschwindet. 

Diese  großen  Colleges  müssen  dem  fremden  Be- 
obachter vorkommen  wie  eine  große  Masse  von  Schlaf- 
sälen, eine  Häufung  von  gut  ausgestatteten  wissenschaft- 
lichen Anstalten,  eine  Ansammlung  von  Studenten  und 
ein  ungeheures  Gemengsei  von  Kursen  und  Studien,  aber 
ohne  Plan  oder  Organisation  oder  Nutzanwendung.  Das 
Mißverhältnis  zwischen  der  äußeren  Ausstattung  und  der 
inneren  Haltung  dieser  unverhältnismäßig  großen  Colleges 
ist  von  Flexner  in  seinem  Buche  „The  American  College" 
(New  York  1908)  scharf  kritisiert  worden.  Er  sagt  (S.  57): 
„Es  drängt  sich  einem  jedesmal  mit  frischer  Kraft  auf, 
wenn  man  sich  von  der  College-Equipierung  oder  seinem 
Kataloge  zu  den  konkreten  Kundgebungen  des  College- 
lebens wendet.  Die  beiden  wollen  durchaus  nicht  zu- 
sammenstimmen. Auf  der  einen  Seite,  ein  stupendes  Auf- 
gebot von  Gelehrten  und  Forschern,  Bibliotheken,  Labo- 
ratorien, Veröffentlichungen,  auf  der  anderen  Seite  ein 
aus  den  verschiedensten  Elementen  bestehender  Studenten- 
haufen, der  sich  kennzeichnet  durch  eine  außerordentlich 
starke  VorHebe  für  Geselligkeit  primitiver  Natur  und 
durch  ein  überall  sich  zeigendes  Aufgehen  in  trivialen 
und  knabenhaften  Interessen."  Die  Kritik  ist  im  ganzen 
genommen  berechtigt.  Das  Wachstum  ist  seit  1870  zu 
rasch  fortgeschritten,  es  hat  die  Organisation  überholt. 
Zu  viel  Kraft,  Aufmerksamkeit  und  Unterstützung  ist 
dem  College  selbst  entzogen  und  den  Erweiterungen  der 
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Graduate  school  zugewendet  worden.  Das  ganze  System 
ist  räumlich  zu  sehr  entwickelt.  Das  große  östliche 
College  ist  zu  sehr  den  Wünschen  und  Bedürfnissen  der 
reichen  Studenten  angepaßt  worden,  für  die  es  der  Haupt- 
sache nach  nur  die  Gelegenheit  geselligen  Lebens  in  an- 
genehmer Form  bieten  soll.  Vorlesungen  werden  ganz 
nach  Willkür  mit  zu  geringer  Berücksichtigung  eines 
Planes  oder  Zieles  belegt.  Zuviel  Zeit  und  Kraft  wird 
verschwendet.  Außer  dem  Sport  wird  nichts  mit  Eifer  be- 
trieben. Es  herrscht  eine  zu  große  intellektuelle  Wasch- 
lappigkeit  und  zu  viel  Dilettantismus  vor.  In  diesem  sorg- 
losen „Kommst-du-heute-nicht-kommst-du-morgen"  Junker 
Kollege  ähnelt  das  erziehliche  Resultat  bei  dem  „elek- 
tiven"  Plan  gar  zu  sehr  der  Wirkung  eines  unmäßigen 
Lesens  von  Journalen  und  Zeitschriften  —  wässerige 
Augen  und  ein  wässeriger  Verstand. 

Um  jedoch  auf  Yale  zurückzukommen,  so  hat  es 
mehr  als  die  meisten  Institute  seiner  Art  darauf  gesehen, 
sein  College  intellektuell  in  Ordnung  zu  halten,  die  Arbeit 
in  ihm  wirklich  zu  einer  guten  Schulung  werden  zu 
lassen  und  tüchtige  und  brauchbare  Männer  in  die  Welt 
zu  schicken.  Es  wird  gewöhnlich  als  kräftiger  und  männ- 
licher, wenn  nicht  lärmender  als  Harvard  angesehen.  Es 
zeichnet  sich  sicherlich  durch  einen  starken  Lokalpatrio- 
tismus aus,  hängt  mit  Liebe  an  der  Scholle  und  ist  seinen 
altherkömmlichen  Bräuchen  treu  ergeben.  In  Harvard 
hält  man  es  für  anmaßend.  Ein  Harvard  „freshman"  soll 
seinem  Lehrer  auf  die  Frage,  was  er  unter  einer  „anti- 
climax"  verstehe,  Yales  bekanntes  Motto :  „For  God,  for 
country,  and  for  Yale"  genannt  haben. 

Ein  vierjähriges  Zusammenleben  in  einer  großen 
demokratischen  Gemeinde  in  den  über  den  ganzen  Schul- 
hof verstreuten  Dormitorien  hat  einen  Geist  der  Zu- 
sammengehörigkeit und  Solidarität  entwickelt,  auf  dem 
die  große  in  der  Studenten-Körperschaft  liegende  Ver- 
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waltungsfähigkeit  beruht.  Die  Schlafhallen  erzeugen  keine 
solche  gesellschaftliche  Klassifikation  wie  die  der  Oxford- 
Colleges.  Sie  sind  weiter  nichts  als  Schutzdächer,  und  die 
Studenten  strömen  aus  ihnen  heraus,  um  sich  zu  einem 
großen  Körper  zu  vereinigen. 

Die  einzige  Gruppierung  oder  Hervorhebung  ist 
einerseits  die  der  Klassen  (und  in  Yale  ist  die  Klasse  von 
größerer  Bedeutung  als  anderswo),  andererseits  die  der 
besonderen  Auszeichnung,  wie  sie  in  rein  studentischen 
Angelegenheiten  —  Sport,  College-Journalismus  und  öffent- 
lichen Debatten  — ,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
durch  hervorragende  Leistungen  in  dem  Klassenzimmer, 
durch  die  Betätigung  in  verschiedenen  geselligen  Klubs, 
hauptsächlich  aber  durch  die  Zugehörigkeit  zu  den  allum- 
worbenen „Senior  Societies"  zutage  tritt.  Es  ist  das  höchste 
Ziel  und  die  stärkste  Probe  für  die  Tätigkeit  eines  Yale- 
Undergraduates,  in  seinem  letzten  Schuljahr  zu  den  „Skull 
and  Bones"  oder  „Scroll  and  Key"  oder  „Wolfs  Head"  zu- 
gelassen zu  werden.  Während  seiner  ganzen  Laufbahn,  von 
dem  ersten  Tage  seines  Eintrittsjahres  an,  ist  der  Student 
bestrebt,  in  Übereinstimmung  mit  jenem  „esprit  de  corps" 
zu  leben,  der  am  großen  und  letzten  Tage  des  Gerichts 
sein  Recht,  in  eine  dieser  drei  Scharen  von  Unsterblichen 
aufgenommen  zu  werden,  prüfen  soll.  Nur  45  können 
jedes  Jahr  gewählt  werden,  aber  das  Herkommen  ist  nicht 
mißzuverstehen,  es  findet  allgemeine  Unterstützung  bei 
den  Studenten,  und  der  einmütige  Wunsch,  als  Kandidat  zu 
figurieren,  macht  aus  jedem  einzelnen  einen  spartanischen 
Soldaten,  wenn  es  sich  um  eine  gemeinsame  Studenten- 
Angelegenheit  handelt.  Nirgendswo  wird  Sport  mit  so 
viel  Ernst  betrieben.  Die  Leistungen  eines  jeden  in  dem 
alljährlich  zwischen  den  einzelnen  Colleges  stattfindenden 
Wettbewerb  fallen  für  seine  Kandidatur  schwer  ins  Ge- 
wicht; und  sogar  hier  ist  es  nicht  die  Kraft  der  Muskeln, 
sondern  der  rechte  Yale-Geist,  der  den  Ausschlag  gibt. 
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Wenn  der  Student  in  die  Welt  hinaustritt,  so  folgt 
ihm  dieser  Yale-„esprit  de  corps".  Der  Name  „Alumne 
von  Yale"  wird  oft  als  gleichbedeutend  mit  der  Mitglied- 
schaft zu  einem  geheimen  Orden  angesehen.  „Yale  men" 
halten  immer  zusammen.  Und  der  Einfluß  der  Alumnen 
(Graduierten)  auf  das  College  ist  gewöhnlich  konserva- 
tiver Natur.  Sie  sind  jeder  Neuerung  in  den  hergebrachten 
Einrichtungen  des  alten  College  abgeneigt.  Im  Jahre  1888 
unterzeichneten  Tausende  eine  Bittschrift  gegen  das  Ab- 
reißen eines  erbärmlichen  alten  Holzzaunes;  denn  seit 
langen  Jahren  war  es  Tradition  gewesen,  im  Monden- 
schein auf  ihm  zu  hocken,  dort  zu  singen,  zu  rauchen 
und  sonstwie  geistreich  die  Zeit  zu  vertreiben. 

Es  ist  eine  Tradition  Yales,  sehr  auf  Religion  zu 
halten.  Dwight  Hall,  der  Sitz  der  „Young  Mens  Christian 
Association",  steht  in  der  Mitte  der  Gebäude  und  wird 
viel  als  Klub-  und  Bet-Haus  benutzt.  Man  hält  es  für 
durchaus  angebracht,  wenn  der  beste  der  College-Athleten 
die  Leitung  der  Gebetversammlung  übernimmt,  und  es 
ist  keine  ungewöhnliche  Erscheinung,  daß  die  Leute,  die 
Dwight  Hall  regieren,  auch  die  Politik  der  Klassenwahlen 
und  die  Geschicke  der  studentischen  Angelegenheiten  im 
allgemeinen  stark  beeinflussen.  Yale  hat  auch  eine  College- 
Kirche,  ganz  nach  dem  Muster  der  in  Amherst  beschrie- 
benen, und  jede  Klasse  ernennt  aus  ihrer  Zahl  vier  „Dea- 
cons",  die  darin  als  Beamte  und  Geistliche  fungieren.  Der 
Besuch  des  Sonntags-Gottesdienstes  ist  vorgeschrieben, 
wie  auch  der  der  Morgenandacht  in  der  Kapelle  während 
der  Wochentage,  und  eigentümlicherweise  stimmen  die  Stu- 
denten der  nachfolgenden  Klassen  sämtlich  für  die  Beibe- 
haltung desselben.  Das  ist  eine  gute  alte  Tradition  in  Yale 
(nebenbei  bemerkt,  im  Unterschiede  von  Harvard)  und  trägt 
dazu  bei,  die  jungen  Leute  in  häufige  Berührung  zu  bringen 
und  mit  einem  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  zu  erfüllen. 
Und  das  erzeugt  wiederum  mehr  Corps-Geist  für  Yale. 
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Yale  ist  großzügig.  Es  hat  Individualität.  Es  sendet 
Männer  in  die  Welt,  die  tatkräftig  ins  Leben  hinaus  und 
an  die  Arbeit  treten.    Es  ist  eine  große  Macht  im  Lande. 

Wenn  man  aber  nach  den  Quellen  dieser  Macht 
forscht,  darf  man  nicht  allein  europäische  Maßstäbe  an- 
legen und  nicht  nur  mit  Übersicht  der  Lehrpläne  oder 
Aufzählung  der  Laboratorien  operieren.  Yale  muß  als 
Gemeinde  beurteilt  werden. 


X. 

Frauen-Colleges. 

Thomas,  M.  Carey.  Education  of  Women.  Monographs  on  Edu- 
cation,  St.  Louis  Exposition  igo^.  —  Clarke,  Edward  H. 
Sex  in  Education.,  Boston  iSyß.  —  Variotis  autho7-s,  Coedit- 
cation  of  the  Sexes.  Report  U.  S.  Commis.  of  Education 
igoi,  pp.  121^ — /J/5.  Vahiable  collection  of  articles  and 
bibliography .  —  Thomas,  M.  Carey.  Present  tendencies  in 
women' s  College  ana  University  Education.  Educational  Re- 
view, January  igo8.  —  Jordan,  D.  S.,  The  higher  education 
of  women.  Populär  Science  Monthly,  Dec.  igo2,  pp.  97  ff. 
—  Sachs,  Julius.  Coeducation  in  the  U.  S.  Educ.  Rev.  Mch. 
igoj  ( Vol.  XXXIII).  —  Van  Hise,  Charles,  R.  Educational 
Tendencies  in  the  State  Universities.  Educ.  Rev.,  Dec.  igoy 
(XXXIV).  —  Commissioner  of  Educ.  U.  S.  Report  igog. 
Coeducation  of  the  Sexes,  pp.  lyS — 186.  —  Ziertmann,  Paul. 
Die  gemeinsame  Erziehung  von  Knaben  und  Mädchen  in 
Detitschland  und  in  Amerika.  Vortrag,  gehalten  auf  der 
jy.  ordentl.  Hauptversammlung  des  brandenburg.  Philologen- 
vereins in  Potsdam  am  ig.  V.  igog.  [Aus:  „Pädagog.  Ar- 
chiv"] (34.  S.),  gr.  8^,  Leipzig  igog. 

Eine  Beurteilung  der  öffentlichen  Meinung  in  Amerika, 
der  Einflüsse,  die  sie  gestalten,  und  der  Mittel,  die  sie 
zum  Ausdruck  bringen,  würde  unvollständig  sein,  wenn 
sie  die  gebildete  amerikanische  Frau  nicht  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  zöge  —  ganz  zu  schweigen  von  der 
amerikanischen  Frau  per  se,  die  von  den  Beobachtern 
unseres  Lebens  oft  hingestellt  wird  als  beides :  Vollendung 
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und  öffentliche  Meinung  selbst  in  Person.  Aber  hier  be- 
schränke ich  mich  auf  die  Frau,  die  eine  College-Erziehung 
genossen  hat.  Über  20  000  Frauen  haben  den  baccalaureus- 
Grad  in  einem  anerkannten  College  vollen  Ranges  er- 
worben. Wir  haben  lange  ihre  Arbeiten  und  Fähigkeiten 
beobachten  können  und  glauben  durch  unsere  Erfahrungen 
völlig  zur  Behauptung  berechtigt  zu  sein,  daß  sie,  als 
Klasse  genommen,  eine  neue  und  originelle  Beisteuer  zu 
den  Phänomena  der  menschlichen  Gesellschaft  abgeben. 

Der  Umschwung,  durch  den  der  Frau  die  Gelegen- 
heit gegeben  wurde,  denselben  Studien  obzuliegen  wie 
der  Mann,  ob  nun  allein  für  sich  oder  zusammen  mit 
dem  anderen  Geschlecht,  datiert,  wie  viele  andere  radi- 
kale Gesellschafts-Reformen,  von  dem  Ende  des  Bürger- 
krieges (1865).  Vassar-College  wurde  1865  gegründet; 
Michigan  öffnete  1870  den  Frauen  seine  Tore.  Beide  Er- 
eignisse waren  das  Resultat  ein  und  derselben  Bewegung 
und  Forderung.  Nicht  „coeducation",  sondern  gleiche 
Erziehung  für  Männer  und  Frauen  war  die  Losung. 

Die  schwersten  Bedenken  und  die  ernsthaftesten 
Befürchtungen  wurden  wegen  der  vorgeschlagenen  Reform 
laut.  Die  Frau  hätte  weniger  graue  Gehirn-Substanz  als 
der  Mann;  ihre  Gesundheit  würde  den  Anstrengungen 
nicht  gewachsen  sein ;  die  Klassiker  würden  schlecht  für 
ihre  Nerven  sein,  schlimmer  als  z.  B.  das  Klavierspielen; 
es  würde  sie  logisch  und  unweiblich  machen;  es  würde 
ihr  Interesse  von  weiblicher  Arbeit,  der  Heirat  und  den 
Pflichten  des  Haushaltes  ablenken;  es  wäre  so  wie  so 
widernatürlich  und  im  besten  Falle  unnötig. 

In  den  achtziger  Jahren  besuchte  ich  einmal  die 
Vorlesung  eines  berühmten  deutschen  Hellenisten  und 
bemerkte  unter  den  Zuhörern  eine  einzelne  Dame,  in  der 
ich  „the  Professor  of  Greek"  eines  amerikanischen  Col- 
leges für  Frauen  erkannte.  Als  ich  nach  der  Vorlesung 
mit   dem   deutschen  Professor   die  Straße   hinunterging. 
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sagte  er:  „Haben  Sie  die  Dame  in  meiner  Vorlesung  be- 
merkt ?  Sie  behauptet,  Lehrerin  des  Griechischen  zu  sein 
in  Ihrer  Heimat".  Ich  gab  zu,  daß  ich  dies  wüßte,  auch 
daß  sie  sogar  „Professorin"  des  Griechischen  sei  —  und 
noch  dazu  eine  außerordentlich  gute.  „Wie  geht  das  zu", 
fuhr  er  fort,  „studieren  die  Frauen  bei  Ihnen  Griechisch 
gerade  wie  die  Männer?"  Ich  bejahte  die  Frage.  „Können 
sie  es  lernen?"  Jawohl,  sagte  ich,  und  zwar  gerade  so 
gut  wie  die  Männer.  Er  ging  eine  Weile  in  tiefes  Nach- 
denken versunken  mit  den  Händen  auf  dem  Rücken  weiter; 
er  war  augenscheinlich  unangenehm  berührt ;  endlich  kam 
nach  reif  Hcher  Überlegung  sein  Urteilsspruch :  „Ich  zweifle 
nicht  im  geringsten,  lieber  Herr  Kollege,  daß,  was  Sie  da 
sagen,  richtig  ist,  und  dies  mag  auch  alles  unter  Ihren 
Verhältnissen  angehen,  aber  ich  sage  Ihnen,  wenn  eine 
meiner  Töchter  es  sich  jemals  in  den  Kopf  setzt.  Grie- 
chisch zu  studieren,  schheße  ich  sie  solange  in  ihr  Zimmer 
ein,  bis  sie  sich  eines  anderen  besonnen  hat.  Ein  Studium, 
wie  das  Griechische,  greift  zu  sehr  an,  und  für  uns  Deutsche 
ist  die  Gesundheit  unserer  Frauen  von  höchster  Bedeutung." 
Die  Erfahrungen,  die  die  Amerikaner  in  den  letzten 
40  Jahren  mit  der  höheren  Erziehung  der  Frauen  gemacht 
haben,  sind,  soweit  ich  es  beurteilen  kann,  nicht  so,  daß 
die  düsteren  Vorahnungen,  unter  denen  das  Frauenstudium 
begonnen  wurde,  gerechtfertigt  erscheinen  könnten. 
Prophezeihungen,  auf  rein  apriori  Gründe  gestützt  und 
ohne  irgend  welches  Tatsachenmaterial  neigen  immer 
dazu,  etwas  zu  scharf  und  zu  bestimmt  auszufallen;  in 
diesem  Falle  entsprechen  die  Resultate  ihnen  nicht,  wenig- 
stens nicht  in  wesentlichen  Punkten.  Die  Optimisten 
haben  wahrscheinlich  einige  Enttäuschungen  erleben 
müssen,  und  den  Pessimisten  ging  es  sicherHch  nicht  besser. 
Tatsächlich  haben  die  Frauen,  soweit  die  Versuche  und 
die  Nutzanwendung  der  höheren  Erziehung  in  Betracht 
kommen,  im  großen  Ganzen  der  Welt  zu  deren  großer 
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Enttäuschung  bewiesen,  daß  sie  ganz  wie  andere  Menschen- 
kinder sind.  Sie  sind  ein  wenig  sorgsamer  in  der  Aus- 
führung von  gestellten  Aufgaben  als  die  Männer ;  das  ist 
wahrscheinlich  in  gleich  hohem  Maße  dem  Mangel  an 
starken  Zerstreuungen,  z.  B.  des  Sports,  wie  ihrer  höheren 
Aufnahmefähigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  zuzuschreiben. 
Das  Durchschnittsresultat  ihrer  Klassenleistungen  stellt 
sich  hauptsächlich,  aber  nicht  gänzlich,  deswegen  etwas 
höher  als  das  der  jungen  Männer.  Aber  die  Zahl  derer, 
die  die  gefährlichen  Pfade  selbständiger  Forschung  und 
Entdeckung  zu  betreten  wagen,  ist  geringer.  Dieser 
Unterschied  ist  jedoch  nicht  fühlbar  und  auffallend,  noch 
in  irgend  einer  Weise  allgemein,  sondern  kann  im  Gegen- 
teil nur  aus  zahlreichen  Beobachtungen  und  jahrelangen 
Erfahrungen  erschlossen  werden.  Soweit  die  Befähi- 
gung in  Betracht  kommt,  dem  Unterricht  zu  folgen,  Unter- 
schiede zu  beobachten  und  zu  gruppieren,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  Gegenstände  zu  konzentrieren,  die  Nachdenken 
erfordern,  besteht  kein  wesentlicher  Unterschied.  Die 
Frauen  scheinen  aber  weniger  geneigt  zu  sein,  längeren 
Schlußfolgerungen  nachzugehen,  wenn  sie  auch  dazu  im- 
stande sind.  Bei  der  Behandlung  eines  Gegenstandes  und 
beim  Unterricht  darüber  scheint  sich  das  Augenmerk  der 
Frauen  durch  eine  Eigenschaft,  die  Professor  Münsterberg 
als  eine  „Unterschätzung  des  Abstrakten  und  Abwesenden" 
bezeichnet  hat,  mit  verhältnismäßig  größerer  SchnelHg- 
keit  und  Zuverlässigkeit  auf  Einzelheiten,  Illustrationen, 
Erläuterungen  und  konkrete  Fälle  zu  richten  als  auf  Ver- 
allgemeinerungen und  Perspektiven ;  aber  hierin  sehe  ich 
weniger  eine  Manifestation  des  Geschlechts  in  dem  Indi- 
viduum als  vielmehr  den  Einfluß  der  Umgebung  innerhalb 
der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  des  Geschlechts.  Der 
Kern  der  ganzen  Sache  ist,  daß,  solange  wir  durch- 
greifende Verschiedenheiten  zu  finden  erwarten,  wir  ent- 
täuscht sein  werden.   Was  für  Unterschiede  auch  bestehen 
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mögen,  sie  sind  zu  fernliegend  und  fein,  um  im  voraus 
wahrgenommen  zu  werden,  —  wenigstens  so  lange  es  sich 
um  gewöhnliche  Proben  des  College-Unterrichts  handelt. 
Was  nun  die  anfänghchen  Befürchtungen  für  die 
Gesundheit  und  die  Nerven  angeht,  so  spricht  zum  min- 
desten keine  Tatsache  dagegen,  daß  die  Aufmerksamkeit, 
welche  den  körperlichen  Übungen  und  dem  sanitären 
Leben  zugewendet  wird,  die  Durchschnitts-Studentin  von 
heute  unstreitig  stärker  und  gesünder  macht  als  die  Durch- 
schnittsfrau gleichen  Alters  und  gleicher  Klasse  außerhalb 
des  College.  Frl.  Martha  Carey  Thomas,  Präsidentin  von 
Bryn  Mawr  College,  schreibt  in  ihrer  Abhandlung  „Edu- 
cation  of  Women"  (S.  38):  „Diejenigen,  die  mit  einigen 
der  vielen  Tausenden  von  gesunden,  normalen  Frauen, 
die  gegenwärtig  in  dem  College  studieren,  in  Berührung 
gekommen  sind,  oder  eine  Gelegenheit  gehabt  haben, 
etwas  von  dem  späteren  Leben  einer  auch  noch  so  kleinen 
Zahl  College-Frauen  zu  sehen,  sind  zu  der  auf  Erfahrung 
gestützten  Überzeugung  gelangt,  daß  diese  sowohl  im 
College  als  auch  nachdem  sie  es  verlassen,  im  ganzen 
körperlich  gesünder  sind  als  andere  Frauen  gleichen 
Alters  und  gleicher  gesellschaftlicher  Stellung."  Die  eng- 
lischen Verhältnisse  sind  in  Frau  Henry  Sidgwicks  Buch 
„Gesundheits-Statistiken  der  Studentinnen  in  Cambridge 
und  Oxford  und  ihrer  Schwestern"  (Cambridge  University 
Press  1890)  erörtert  worden.  Diese  Statistiken  verglichen 
die  Gesundheit  von  ungefähr  560  „honour  graduates"  mit 
einer  gleichen  Anzahl  ihrer  Schwestern  oder  Cousinen, 
die  nicht  das  College  besucht  hatten,  und  zeigten,  daß 
im  Durchschnitt  ungefähr  5Vo  weniger  von  den  „honour 
graduates"  sich  in  schlechtem  Gesundheitszustande  be- 
fanden als  ihre  Schwestern  und  Cousinen.  Die  Ver- 
gleichungstabellen bewiesen  ebenfalls,  daß  die  verhei- 
rateten graduates  sich  einer  besseren  Gesundheit  erfreuten 
als  ihre  verheirateten  Schwestern,  daß  weniger  kinderlose 
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Ehen  unter  ihnen  vorkamen,  daß  sie  verhältnismäßig  mehr 
Kinder  per  Jahr  hatten,  und  daß  ihre  Kinder  gesünder 
waren  (vgl.  die  genannte  Schrift  von  Carey  Thomas, 
Fußnote  S.  38).  Die  Mädchen  der  amerikanischen  Col- 
leges scheinen,  nach  den  Statistiken  zu  schheßen,  etwas 
später  zu  heiraten  als  ihre  Schwestern,  die  kein  College 
besuchen.  Statistiken  von  Vassar  aus  dem  Jahre  1895 
führen  nur38°/o  aller  „graduates"  als  verheiratet  an,  da- 
gegen 63  "/o  der  Schülerinnen  der  ersten  vier  Klassen,  die 
dann  das  College  verHeßen.  Ähnliche  Resultate  erschienen 
in  den  Bryn  Mawr  Statistiken  von  1900,  nachdem  elf 
Klassen  graduiert  hatten.  15  ^1^  graduates  in  allen  diesen 
Klassen  hatten  sich  verheiratet,  dagegen  von  den  Zög- 
lingen der  ersten  beiden  Klassen  40  '^1^.  Das  Studium  und 
die  damit  gegebene  Gelegenheit  zur  Beschäftigung  im 
Lehrfach  usw.  wirkt  darauf  hin,  das  Heiraten  hinauszu- 
schieben. Anhänger  des  Frauenstudiums  sagen,  man  solle 
den  graduierten  Frauen  nur  Zeit  lassen,  sie  würden  es 
ihren  andern  Schwestern  schon  gleichtun,  wenn  sie  diese 
auch  gerade  nicht  überholen  werden. 

Die  Ansichten,  die  in  einer  im  X.  (1903)  Bande  des 
Pädagogischen  Seminars,  S.  275  ff.,  summarisch  zusammen- 
gefaßten Untersuchung  ausgesprochen  sind,  sind  weniger 
ermutigend.  Ich  meine  den  Artikel  von  G.  Stanley  Hall 
und  I.  L.  Smith,  „Marriage  and  Fecundit}^  of  College  Men 
and  Women".  Aus  diesem  geht  hervor,  daß  die  ersten 
Klassen  in  Vassar  (1867—1876)  323  „graduates"  hatten, 
von  denen  im  Jahre  1903  179  verheiratet  waren  (55V2%). 
Die  Gesamtsumme  der  Kinder,  die  diesen  Graduierten 
geboren  wurden,  war  365,  d.  h.  3,09  kamen  auf  eine  Mutter, 
oder  2,03  auf  eine  Verheiratete  (50  waren  kinderlos),  oder 
1,13  auf  eine  Graduierte.  In  den  nächsten  zehn  Vassar- 
Klassen  (1877—1886)  waren  378  Graduierte,  von  denen 
sich  192  verheirateten  (50^/4^/0).  Die  Gesamtzahl  ihrer 
Kinder  betrug  294  oder  2,59  auf  jede  Mutter,  1,53  auf  jede 
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Verheimtete  (78  waren  kinderlos),  oder  in  anderen  Worten, 
sie  ergab  einen  Durchschnitt  viel  geringer  als  ein  Kind 
auf  jede  Graduierte.  In  den  ersten  zehn  Klassen  in  Welles- 
ley  (1879—1888)  waren  436  Graduierte,  von  denen  203  sich 
verheirateten  (46^2  "/o)-  Die  Durchschnittszahl  der  Kinder 
war  2,37  per  Mutter,  1,81  per  Verheiratete. 

Es  ist  augenscheinlich,  daß  die  Statistiken  der  ersten 
zehn  Klassen  Vassars  (1867—1876)  am  ehesten  zu  einem 
Vergleich  mit  den  Männer-Colleges  herangezogen  werden 
können.  In  der  folgenden  Tabelle  vergleichen  wir  Har- 
vard mit  Amherst  während  derselben  Jahre.  Nur  durch 
Vergleichen  mit  den  Männer-Colleges  können  die  Zahlen 
der  Frauen-Colleges  zu  unserem  Zwecke  von  irgend 
welchem  Werte  sein. 


1867— 1876 

Prozent  der  Ver- 

Anzahl d.  Kinder 

Anzahl  d.  Kinder 

heirateten 

per  verheirateten 
Graduate 

per 

Graduate 

Vassar 

55\/2«/o 

2,03 

1,13 

Harvard 

72  «/o 

2,26 

1,63 

Amherst 

76«/o 

2,11 

1,60 

Die  Durchschnittszahl  der  Kinder  per  verheirateten 
Graduierten  ein  halbes  Jahrhundert  früher  war  in  Amherst 
3,56  und  in  Yale  4,13;  der  Unterschied  zwischen  den  ge- 
sellschaftlichen Gebräuchen  und  Verhältnissen  verschie- 
dener Zeitabschnitte  ist  also,  wie  diese  Zahlen  beweisen, 
von  bei  weitem  größerer  Bedeutung  als  irgend  ein  Unter- 
schied zwischen  Männer-Colleges  und  Frauen-Colleges. 
Die  Mädchen,  die  von  den  selbständigen  Frauen-Colleges 
graduieren,  heiraten  augenscheinlich  in  geringerem  Ver- 
hältnis als  die  graduierten  Männer ;  aber  die  Durchschnitts- 
zahl der  Kinder,  die  auf  den  einzelnen  verheirateten  Gra- 
duierten kommt,  läuft  fast  auf  eins  heraus.  Für  die 
„coeducational  Colleges"  haben  wir,  soweit  ich  weiß,  bis 
jetzt  noch  keine  Daten.    Ich  glaube  jedoch,  daß  der  Pro- 
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zentsatz  der  Heiraten   sich  hier  höher  stellen  würde  als 
bei  den  alleinstehenden  Colleges. 

Daß  die  Ergebnisse  der  höheren  Frauenbildung 
weder  im  besonderen  noch  im  allgemeinen  als  schädlich 
angesehen  werden,  kann  mit  Sicherheit  aus  der  stetig 
Jahr  für  Jahr  und  in  den  beiden  Haupt-Typen,  dem  Se- 
parat- wie  dem  „coeducational  -  College",  mit  gleicher 
Schnelligkeit  wachsenden  Zahl  der  Studentinnen  ge- 
schlossen werden  (vgl.  die  Tabelle  auf  Seite  613  des  U.  S. 
Commissioners  Report  für  1908).  Im  Jahre  1890  waren 
in  den  alleinstehenden  Colleges  von  vollem  College-Rang 
2000,  in  den  „coeducational"  8000;  im  Jahre  1908  in  den 
alleinstehenden  Colleges  8000,  in  den  „coeducational" 
35000,  d.  h.  innerhalb  von  18  Jahren  hatte  sich  die  Zahl 
vervierfacht. 

Die  Institute,  die  Frauen  College-  und  Universitäts- 
Studien  bieten,  könnten  unter  drei  Rubriken  gruppiert 
werden:  1.  die  separaten  und  unabhängigen  Gründungen 
wie  Vassar;  2.  die  mit  Universitäten  als  „Annexe"  ver- 
bundenen Mädchen -Colleges,  z.  B.  Barnard  College  zu 
Columbia;  3.  die  „coeducational"  Institute. 

1.  Die  unabhängigen  Gründungen.  Es  gibt  im  ganzen 
acht  dieser  Schulen,  die  Collegekurse  von  gleichem  Rang 
und  gleichen  Anforderungen  wie  die  Männer-Colleges 
bieten ;  sie  begreifen  die  Vorbereitungsschule,  welche  für 
viele  andere,  wenn  nicht  für  den  größten  Teil  derselben, 
ein  Hemmschuh  ist,  nicht  mit  ein.  Von  diesen  acht  heben 
sich  vier  als  die  besten  ab,  und  diese  werde  ich  kurz  be- 
schreiben: Vassar,  Wellesley,  Smith  und  Bryn  Mawr; 
dem  Einkommen  nach  folgen  sie  aufeinander:  Smith, 
Vassar,  Bryn  Mawr,  Wellesley. 

Vassar  ist  sechs  Kilometer  außerhalb  des  stillen, 
alten  Städtchens  Poughkeepsie  am  Hudson  gelegen  und 
in  zwei  Stunden  per  Bahn  von  New  York  zu  erreichen. 
Weitausgedehnte  ebene  Parkanlagen  umgeben  ungefähr 
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15  Schulgebäude:  das  Hauptgebäude,  das  außer  den  Schul- 
räumen und  der  Bibliothek  Wohnungen  für  350  Studen- 
tinnen, Speisesaal  usw.  enthält;  verschiedene  andere 
Wohngebäude,  in  denen  je  200  Studentinnen  untergebracht 
werden  können ;  eine  Turnhalle,  eine  Sternwarte,  ein  Ge- 
bäude für  Kunst  und  Musik,  eins  für  die  Wissenschaften, 
ein  Auditorium,  das  Haus  des  Präsidenten,  die  Wohnungen 
von  5  oder  6  Professoren,  ein  Gewächshaus  usw.  Es 
zählt  1000  Studentinnen,  79  Professoren  und  „instructors", 
darunter  18  Männer.  Die  Leitung  der  Anstalt  hat  immer 
in  den  Händen  eines  Mannes  gelegen.  Die  Kosten  für 
die  Gebäude  beliefen  sich  auf  anderthalb  Millionen,  das 
Stammkapital  beträgt  $  1 376  000  (5  779  200  Mk.).  Alle  Schüle- 
rinnen bezahlen  ein  Unterrichtshonorar  von  $  100  (420  Mk.) 
jährlich  und  eine  runde  Summe  von  $  300—400  für  Kost 
und  Unterkunft.  Die  jährliche  Total-Einnahme,  das  Kost- 
geld nicht  miteingerechnet,  beläuft  sich  auf  ungefähr 
^350000  (1 470000  Mk.).  Die  BibUothek  enthält  60000  Bände. 
Das  Durchschnittsgehalt  eines  ordenthchen  Professors  ist 
ungefähr^3000(12600Mk.).  Das  College  wurde  vonMatthew 
Vassar,  Poughkeepsie,  im  Jahre  1865  gegründet  und  do- 
tiert mit  der  Absicht,  „ein  Institut  zu  gründen  und  zu 
dotieren,  das  jungen  Mädchen  dasselbe  bieten  sollte,  was 
unsere  Colleges  jetzt  jungen  Männern  bieten".  Es  ist 
unter  der  altherkömmlichen,  aber  nicht  gesetzlich  zum 
Ausdruck  kommenden  Kontrolle  der  Baptisten.  Es  erteilt 
guten  Unterricht  und  bietet  eine  gesunde  Heimstätte 
unter  vernünftigen  und  konservativen  Einflüssen.  Ob- 
gleich es  in  seiner  Art  bahnbrechend  gewirkt  hat,  ist  es 
radikalen  und  sensationellen  Strömungen  und  allen  Mode- 
krankheiten erfolgreich  aus  dem  Wege  gegangen. 

Wellesley- College  zu  Wellesley,  Massachusetts,  liegt 
auf  einem  reizenden  Fleckchen  Erde,  umgeben  von  Wald, 
Hügeln  und  Seen,  und  doch  nur  14  Meilen  von  Boston 
entfernt.    Es  wurde  1875  von  Plenry  F.  Durant  gegründet 
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„zum  Ruhme  Gottes  durch  die  Erziehung  und  Bildung 
von  Frauen".  Durant,  ursprünglich  ein  hervorragender 
Rechtsanwalt  und  Advokat  nach  der  Art  dieser  bösen 
Welt,  wurde  1863  von  seinen  Verirrungen  bekehrt  und 
widmete  sich  nun  als  Evangelist  der  Förderung  religiöser 
Interessen.  Wellesley  war  ein  Teil  seiner  frommen  Be- 
strebungen, und  Avar  im  Anfang  ernst  —  ja  zudringlich 
religiös ;  mit  den  Jahren  hat  das  jedoch  etwas  nachge- 
lassen. Die  ursprüngliche  Forderung,  daß  jede  Studentin 
sich  wenigstens  eine  Stunde  täglich  irgendwie  im  Haus- 
halt beschäftigen  solle,  ist  ebenfalls  seit  1896  fallen  ge- 
lassen. Die  Präsidentschaft  des  Colleges  hat  immer  in 
den  Händen  einer  Frau  gelegen  und  seine  am  Platze 
wohnenden  Lehrer  waren  fast  ausschließUch  Frauen. 
Dies  macht  sich  sofort  in  der  ganzen  Atmosphäre  des 
Instituts  bemerkbar,  sehr  im  Gegensatz  z.  B.  zu  Bryn 
Mawr,  wo  immer  mehr  Männer  als  Frauen  in  dem  Lehrer- 
Kollegium  sind.  Für  die  1200  Studentinnen  tragen  100 
Instruktoren  Sorge,  von  denen  sind  wieder  86  Frauen. 
Sein  Einkommen  von  angelegten  Kapitalien  ist  das  kleinste 
der  vier  Colleges. 

Smith-College  wurde  im  Jahre  1875  aus  den  Mitteln 
eines  Fonds  gegründet,  der  Hinterlassenschaft  eines  Frl. 
Sophie  Smith,  die  dies  Vermögen  wiederum  von  ihrem 
Bruder  Austin  Smith  bei  seinem  Tode  im  Jahre  1861 
ererbt  hatte.  Dies  ist  ein  gutes  Beispiel  einer  in  Amerika 
in  den  letzten  Jahren  immer  häufiger  auftretenden  Er- 
scheinung :  der  Mann  scharrt  Reichtümer  zusammen,  ohne 
einen  bestimmten  Zweck  für  deren  späteren  Gebrauch, 
ja,  ohne  die  Muße  zu  haben,  auf  einen  Zweck  zu  sinnen  j 
er  stirbt  früh  im  Leben,  und  eine  gute  Frau  oder  Schwester 
wendet  sein  Vermögen  menschenfreundlichen  und  idealen 
Zwecken  zu.  Smith  ist  das  größte  der  vier  Colleges  mit 
gegenwärtig  ungefähr  1500  Schülerinnen  und  1 1 1  Lehrern^ 
von  denen  29  Männer  sind. 
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Bryn  Mawr  wurde  1885  in  der  Nähe  von  Philadelphia, 
Penn.,  von  Joseph  \V,  Taylor  errichtet;  sein  Aufsichtsrat 
wird  aus  der  „Gesellschaft  der  Freunde"  (oder  Quäker) 
gewählt.  Von  Anfang-  an  wurde  hier  auf  eine  besonders 
gute  Qualität  des  Unterrichts  gesehen;  ein  ungewöhnlich 
großer  Teil  des  Lehrerkollegiums  sind  produktive  Ge- 
lehrte, Die  äußerst  gediegenen  Arbeiten,  die  von  den 
graduierten  Studentinnen  geliefert  werden,  stehen  für  die 
Quahtät  des  Colleges.  Gegenwärtig  hat  es  348  Schüle- 
rinnen im  College  und  71  im  Graduate-Departement.  Die 
Zahl  der  Instruktoren  beträgt  55 ;  28  davon  sind  Männer. 
Obgleich  der  erste  Präsident  ein  Mann  war,  liegt  die 
Verwaltung  der  Anstalt  jetzt  in  den  Händen  einer  Frau, 
und  zwar  einer  Dame  von  großer  Energie  und  AV^illens- 
kraft.  Als  Präsidentin  eines  alleinstehenden  Colleges  ist 
sie  ein  begeisterter  Anwalt  der  Coeducation.  Man  kann 
sich  angesichts  der  ausgezeichneten  Arbeiten  und  der 
hohen  Anforderungen  Bryn  Marws  unmöglich  dem  Ein- 
druck entziehen,  daß  sich  in  der  ganzen  Haltung  des  In- 
stituts der  Wunsch  deutUch  ausspricht,  die  Sicherheit  zu 
haben,  daß  die  Prüfungen,  denen  die  jungen  Mädchen 
sich  unterziehen  müssen,  gerade  so  schwier  sind  wie  die 
der  jungen  Männer,  und  womöglich  schwerer. 

2.  Der  „Annex"  Radcliffe  -  College  in  Verbindung 
mit  Harvard,  Barnard  zu  Columbia,  das  Frauen- College 
von  Brown,  das  College  für  Frauen  der  „Western  Reserve" 
Universität  (Cleveland,  Ohio)  und  das  „Newcomb"  College 
für  Frauen,  verbunden  mit  Tulane  Universität  (New  Or- 
leans), sind  die  fünf  einzigen  Institute  dieser  Art.  Barnard 
hat  453  „undergraduates",  Radcliffe  366.  Der  „Annex" 
hat  augenscheinlich  englische  Frauen-Colleges,  wie  Cirton 
und  Newnham  zu  Vorbildern  genommen,  aber  in  Wirk- 
lichkeit ist  seine  Stellung  eine  ganz  verschiedene.  Cirton 
ist  eins  von  vielen  „residential-Colleges",  die  ihre  eigenen 
Lehrer  haben  und  gleichberechtigt  sich  um  die  Universität 
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als  den  examinierenden  und  gradverleihenden  Körper 
scharen.  Der  „Annex"  aber  hat  in  seiner  abgesonderten 
Stellung  ein  bestimmtes  und  spezielles  Verhältnis  zu 
seiner  Universität. 

Dies  spezielle  Verhältnis  kann  am  besten  verstanden 
werden,  wenn  man  jeden  der  beiden  Fälle  für  sich  nimmt. 
Radcliffe  hat  seinen  eigenen  Fonds  (Stiftungskapital)  von 
$  460000  (1932000  Mk.)  und  seine  eigenen  Gebäude  (gegen- 
wärtiger Wert  ^  850000  [3570000  Mk.])  und  verleiht  seine 
eigenen  Diplome.  Der  Präsident  von  Harvard  ist  jedoch 
autorisiert,  dieselben  gegenzuzeichnen.  Außerdem  ver- 
treten der  Präsident  und  die  „fellows"  die  Stelle  eines 
„Board  of  Visitors"  des  Colleges,  d.  h.  sie  haben  das 
Visitationsrecht  und  genehmigen  die  Anstellung  der  Lehr- 
kräfte. Der  Lehrplan  ist  identisch  mit  dem  von  Harvard, 
und  die  Kurse  werden  von  denselben  Instruktoren  ge- 
geben, die  somit  ihre  Arbeit  mit  großer  Geld-  und  Zeit- 
verschwendung wiederholen  müssen.  Graduierte  von 
Radcliffe  werden  jedoch  unter  gewissem  Vorbehalt  nach 
dem  Ermessen  des  Lehrers  zu  den  Harvard-Kursen  zu- 
gelassen. Gegenwärtig  hat  man  einige  70  Graduate-Kurse 
in  Harvard  in  dieser  Weise  den  Frauen  erschlossen. 
Demnach  ist  Harvard  und  Yale  im  großen  und  ganzen 
„coeducational",  was  die  Graduate-Arbeiten  anbetrifft. 
Man  sollte  jedoch  nicht  außer  acht  lassen,  daß  Yale 
weder  ein  College  für  Frauen  besitzt,  noch  irgend  welche 
anderen  Maßnahmen  für  den  Unterricht  von  weiblichen 
„undergraduates"  trifft. 

Barnard  College  wurde  1889  in  der  Absicht  ge- 
gründet, den  Frauen  gleichen  Unterricht  zu  bieten,  wie 
ihn  Columbia  jungen  Männern  erteilte ;  es  tat  dies,  indem 
nach  dem  Muster  von  RadcHffe  der  Unterricht  an  beiden 
Colleges  in  die  Hände  derselben  Instruktoren  gelegt  wurde. 
Seit  1900  hat  man  aus  ihm  das  „undergraduate"-College 
der  Universität  gemacht,  während  weibliche  „graduates" 
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ohne  Vorbehalt  zu  Columbia  zugelassen  werden.  Das 
College  besitzt  sein  eigenes  Lehrer-Kollegium  und  eine 
eigene  Körperschaft;  der  Präsident  Columbias  ist  auch 
sein  Präsident  und  die  Universität  verleiht  sämtliche  Titel. 

Das  Frauen-College  zu  Brown,  gegründet  1892,  ist 
das  Eigentum  und  wird  verwaltet  von  dem  Aufsichtsrat 
der  Universität;  aber  die  Betriebskapitalien  werden  se- 
parat gehalten.  Die  Universität  verleiht  die  Grade,  die- 
selben Lehrer  erteilen  den  Unterricht,  und  die  jungen 
Männer  und  Mädchen  werden  zusammen  examiniert.  Zu 
allen  ,,graduate"-Kursen  der  Universität  sind  die  Frauen 
zugelassen. 

In  der  Ent Wickelung  dieser  drei  Institute  kann  man 
deutlich  den  Trieb  erkennen,  eine  Verschmelzung  der 
Universität  mit  denselben  zu  einem  neuen  und  einge- 
schränkten Typus  der  Coeducation  herbeizuführen.  Die 
Wiederholung  der  Arbeit  der  Instruktoren,  die,  auch  von 
der  günstigsten  Seite  betrachtet,  immer  doch  nur  Zeit- 
und  Geldverschwendung  ist,  würde  undurchführbar,  wenn 
man  sie  auf  die  kleineren  Gruppen  und  höheren  Spezial- 
Studien der  „postgraduate-schools"  (besonders  Seminar- 
Arbeit)  auszudehnen  versuchte.  Hier  brach  daher  und 
zwar  aus  wirtschaftlichen  Gründen  die  Scheidewand  zuerst 
nieder,  aber  gerade  die  gesellschaftliche  Beurteilung,  der 
soziale  Instinkt,  oder  nennen  Sie  es,  wenn  Sie  wollen, 
das  Vorurteil  gegen  „Coeducation"  richtete  seine  stärkeren 
Angriffe  gegen  die  Mischung  der  Geschlechter  in  den 
jüngeren  Jahrgängen. 

Dieses  Gefühl  war  es  denn  auch,  das  an  der  Uni- 
versität von  Chicago  einen  Versuch  zur  Verbesserung 
des  „coeducation"  -  Systems  unter  dem  neuerfundenen 
Namen  „Segregation"  in  die  Wege  leitete,  Segregation 
scheint  von  Separation  sich  darin  zu  unterscheiden,  daß 
es  genealogisch  der  Sohn,  oder  besser,  die  Tochter  der 
Coeducation  ist ;  es  stammt  in  gerader  Linie  von  „coedu- 
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cation"  ab.  Tatsächlich  wurde  es  zuerst  als  ein  Plan  für 
die  Organisation  von  Separat-Klassen  für  Männer  und 
Frauen  angekündigt,  und  zwar  in  den  Klassen,  die  in  den 
hauptsächlichen  vorgeschriebenen  Unterrichtsgegen- 
ständen gewöhnlich  sehr  groß  sind.  Präsident  Thomas 
sagt  darüber  (Educational  Review,  Juni  1908,  p.  74) :  „Diese 
sogenannte  Chicagoer  Segregation,  über  die  so  viel  hin 
und  her  geredet  worden  ist,  läuft  auf  sehr  wenig  hinaus, 
und  dies  Wenige  selbst  scheint  schlechte  Resultate  zu 
zeitigen".  Die  von  dem  lu-sprünglichen  Plane  ausgehende 
Reaktion  hat  nur  in  11  aus  52  Kursen  des  ersten  und 
zweiten  Jahres  „Segregation"  bestehen  lassen.  Spätere 
Erfahrungen  können  immerhin  dartun,  daß  dieser  teil- 
weisen Trennung  ein  gewisser  praktischer  Wert  inne 
wohnt.  Es  ist  auf  jeden  Fall  ein  günstiges  Zeichen,  daß 
die  Equipierung  und  das  System  des  amerikanischen 
Unterrichtswesens  verschiedenartig  und  biegsam  genug 
ist,  Experimental-Demonstrationen  bei  wichtigen  Fragen 
zu  gestatten,  für  die  ohne  eine  solche  praktische  Beweis- 
führung eine  endgültige  und  überführende  Beilegung  nicht 
zu  erhoffen  ist. 

Besonders  zutreffend  ist  dies  bei  dem  unerschöpf- 
lichen Gegenstand  „Coeducation",  den  wir  in  dem  nächsten 
Kapitel  zu  besprechen  gedenken. 
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XI. 

Coeducational  Colleges. 

Literatur  vgl.  Kapitel  X. 

In  der  letzten  Vorlesung  besprachen  wir  die  höhere 
Erziehung  der  Frauen  als  Ganzes  und  beschrieben  dann 
zwei  College-Typen,  die  sich  derselben  widmen.  Wir 
kommen  nun  zu  einem  dritten  Typus,  dem  „coeducational" 
College,  und  damit  zu  einer  neuen  Frage  mit  ihren  eigenen 
neuen  Schwierigkeiten.  Im  Interesse  des  Individuums 
sowohl  als  in  dem  der  menschlichen  Gesellschaft  halten 
es  viele  verständige  Leute  überhaupt  für  unnötig,  den 
Frauen  eine  College-Erziehung  zu  geben;  aber  die  Zahl 
derer,  die  vor  dem  Gedanken  zurückschrecken,  sie  die- 
selben Colleges  wie  die  Männer  besuchen  zu  lassen,  ist 
noch  viel  größer.  Den  Streit  über  die  erstere  dieser 
Ansichten  halte  ich  für  beigelegt,  und  diese  Beilegung 
erfolgte  zweifellos  bei  ims  deswegen,  weil  die  Lösung 
die  amerikanischen  Wünsche  erfüllte,  aber  ich  glaube, 
er  ist  auch  allgemein  entschieden.  Die  zweite  steht 
jedoch  noch  zur  Diskussion,  auch  in  Amerika.  Das 
nötige  Material  für  eine  Beurteilung  ist  noch  nicht  zu- 
sammengebracht. Ansichten  schwanken,  sogar  die  An- 
sichten derselben  Männer.  Inzwischen  reift  die  Erfah- 
rung und  die  Unterlagen  zur  genaueren  Prüfung  mehren 
sich;  denn  gerade  die  Freiheit  und  Verschiedenheit 
unserer  Untemchtsanstalten  bieten  —  obgleich  dadurch 
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eine  heillose  Verwirrung  angerichtet  wird  —  noch  un- 
schätzbare Gelegenheiten,  experimentell  zu  lernen.  Jedes 
Jahr  verlassen  Frauen  Colleges  beider  Art  und  treten 
ins  Leben  hinaus ;  im  letzten  Jahre  empfingen  4234  den 
baccalaureus-Grad  in  coeducational  Colleges,  1429  in 
Frauen-Colleges;  aber  dies  ist  frisches  Wachstum.  Vor 
einem  Jahrzehnt  war  das  Material  zur  Beurteilung  noch 
zu  beschränkt  und  zu  zerstreut,  um  eine  Beurteilung  zu- 
zulassen. Wir  konnten  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit 
nach  dem,  was  wir  von  den  Werken  und  Wundern  der 
graduierten  Studentinnen  in  der  Praxis  des  Lebens  ge- 
sehen haben,  angeben,  worin  sich  die  mit  dem  Mann 
zusammenerzogene  Frau  in  Wert  und  Wirksamkeit  von 
ihrer  mehr  von  der  Welt  abgeschlossenen  Schwester 
unterscheidet.  Wir  werden  jedoch  bald  soweit  sein,  wenn 
überhaupt  ein  Unterschied  sich  konstatieren  läßt.  Die 
bisherigen  zahlreichen  Erklärungen  der  wahrscheinlichen 
Unterschiede  sind  mit  der  Zeit  weniger  positiv  und  bündig 
geworden ;  vielleicht  lichtet  sich  auch  der  Wald,  nun  man 
ihm  näher  kommt.  Das  Betragen  und  Benehmen  während 
der  Studienzeit  hat  femer  für  die  Beurteilung  der  beiden 
Klassen  von  Studentinnen  als  Prüfstein  der  Beurteilung 
gedient;  besonders  häufig  beruhen  darauf  die  Ansichten 
junger  Männer,  die  als  frisch  gebackene  Instruktoren  von 
den  Colleges  des  Ostens  kommen.  Später  finden  sie,  daß 
die  Charaktereigenschaften,  die  sie  immer  mit  „coeduca- 
tion**  verknüpft  haben,  meistenteils  nur  aus  der  ganzen 
neuen  und  ungewohnten  Umgebung  zu  erklären  sind. 
Ich  bin  selbst  Lehrer  an  vier  amerikanischen  Universi- 
täten gewesen,  in  zweien  davon  wurden  nur  Männer,  in 
den  beiden  anderen  Männer  und  Frauen  zusammen  unter- 
richtet. Wenn  ich  meine  eigene  aufrichtige  Meinung  über 
diesen  Streitpimkt  sagen  soll,  so  muß  ich  mit  der  Er- 
klärung beginnen,  daß  die  Unterschiede,  wie  sie  auch 
sein  mögen,  sich  kaum  mit  den  Ansichten  der  Theoretiker 
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decken ;  besonders  sind  sie  aber  keineswegs  so  grell  und 
weitreichend,  wie  man  allgemein  annimmt.  Man  erwartet 
aber  zu  viel,  darin  liegt  der  Fehler.  Die  Beurteilung  muß 
sich  in  viel  engeren  Grenzen  und  in  viel  feineren  Unter- 
schieden bewegen  als  irgend  eine  der  Erklärungen,  die 
wir  gewöhnlich  zu  hören  bekommen  und  die  in  den  meisten 
Fällen  auch  noch  durch  Parteieifer  und  Intrigen,  durch 
Stellungnahme  zu  der  Frage  der  Frauenrechte  überhaupt, 
beeinträchtigt  werden. 

Lassen  wir  die  theoretische  Erörterung  und  das 
Forschen  nach  der  Ursache.  Coeducation  ist  unzweifel- 
haft in  den  Vereinigten  Staaten  vorherrschend.  Wenig- 
stens viermal  so  viele  Frauen  erstreben  eine  höhere  Er- 
ziehung unter  dieser  Schulform  als  in  der  anderen.  Wie 
auch  die  landläufigen  Meinungen  über  die  Richtigkeit 
und  Schicklichkeit  dieser  Wahl  sein  mögen,  zugegeben 
muß  werden,  daß  sie  mit  wenig  Rücksicht  auf  diese  An- 
sichten getroffen  ist.  Einerseits  kommen  die  Beurteilungen 
post  festum,  anderseits  mußten  sie  sich  der  Wirklichkeit 
eben  anpassen.  Coeducation  kam  in  die  Universität  durch 
eine  einfache  und  unvermeidliche  Ausdehnung  des  in  den 
„common  schools"  gebrauchten  Systems  auf  diejenigen 
Institute,  die  deren  natürliche  Fortsetzungen  und  Schluß- 
steine waren.  Die  Ausdehnimg  fand  zuerst  und  haupt- 
sächlich im  Westen  statt,  wo  man  sich  weniger  an  das 
Hergebrachte  gebunden  fühlte.  Unter  demselben  Druck, 
für  die  höhere  Erziehung  der  Frauen  Vorkehrungen  treffen 
zu  müssen,  legte  der  mehr  konservative  Nord-Osten  seine 
Separat-Institute  an  und  hielt  so  die  Bewegung  der  „co- 
education" teilweise  in  Schach.  Nach  dem  Zahlenmaterial, 
das  Frau  Präsidentin  Thomas  in  ihrer  Monographie  über 
„the  Education  of  Women"  gegeben  hat,  sind  in  New 
England  imd  den  nördhchen  Mittelstaaten  von  64  Colleges 
(die  römisch-kathoHschen  Colleges  und  Seminare  ausge- 
schlossen)  nur  29  oder  weniger  als  die  Hälfte  ,,coedu- 
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cational".  In  den  südlichen  und  südlichen  Mittelstaaten 
sind  von  161  Instituten  125  coeducational  und  36  aus- 
schließlich für  Männer  bestimmt.  In  den  westlichen 
Staaten  sind  von  195  nur  13  ausschließlich  den  Männern 
reserviert. 

Die  Colleges  nahmen,  wie  oben  gesagt,  coeducation 
aus  dem  System  der  „public  schools"  herüber  aus  prak- 
tischen Gründen  und  nicht  sehr  unter  dem  Einfluß  theo- 
retischer Erwägungen.  Aber  auch  für  die  „pubHc  schools" 
selbst  waren  ursprünglich  mehr  praktische  als  theoretische 
Gründe  maßgebend  gewesen. 

Die  früheren  Stadt-  und  Bezirks-Schulen  New  Eng- 
lands hatten  für  den  Untemcht  der  Mädchen  fast  gar 
nichts  vorgesehen.  Entweder  nahmen  die  unzulänglichen 
„dame-schools"  (ländliche  Elementarschule  unter  Leitung 
einer  älteren  Dame)  sich  der  Mädchen  für  ein  privates 
Unterrichtshonorar  an,  oder  diese  lernten  ihr  bißchen 
Lesen  und  Rechnen  von  den  Eltern  zu  Hause.  Die  hals- 
starrigen alten  Puritaner  hatten  sich  Paulus'  Lehren  über 
die  Frauen  ganz  wörtlich  zu  Herzen  genommen.  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  hören  wir  jedoch,  daß  es  den  Mädchen 
erlaubt  war,  zur  Mittagszeit  oder  in  besonderen  Sommer- 
quartalen die  Schulen  zu  besuchen,  wenn  die  Knaben 
nicht  da  waren.  Aus  dieser  Zeit  stammt  die  Geschichte 
von  einem  kleinen  Mädchen  aus  Hatfield  (Mass.),  das 
seinen  Wissensdurst  dadurch  stillte,  daß  es  auf  der  Schul- 
haustreppe saß  und  durch  die  offene  Tür  die  Knaben 
ihre  Lektionen  hersagen  hörte. 

Das  Tagebuch  David  Mc  Clures  berichtet  unter  dem 
7.  Nov.  1773  von  einer  Aufforderung  durch  die  „Selectmen" 
(Ausschuß)  von  Portsmouth,  N.  H.,  „die  Leitung  einer 
öffentlichen  Schule  von  Fräuleins  zu  übernehmen",  und 
später,  daß  er  großen  Erfolg  hatte :  „30  kamen  am  ersten 
Tage  und  bald  darauf  70  bis  80".  Er  fügt  hinzu:  „Ich 
lehrte   hauptsächlich  Lesen,  Schreiben,  Arithmetik  und 
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Geographie.  Dies  ist,  glaube  ich,  die  einzige  auf  Kosten 
der  Stadt  unterhaltene  weibUche  Schule  in  New  England; 
es  ist  eine  weise  und  nützliche  Einrichtung' '.  Ungefähr 
zur  selben  Zeit  oder  vielleicht  etwas  später  hören  wir 
zuerst  von  Seminaren  oder  Akademien  für  Mädchen; 
ferner  von  einigen  gemischten  Schulen,  alle  jedoch  unter 
Privatleitung.  Schritt  für  Schritt  fanden  die  Mädchen  im 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  Zutritt  zu  den  kleinen  Be- 
zirks-Schulen der  Landstädte,  und  bei  der  großen  Erwei- 
terung des  öffentlichen  Schulsystems  nach  1830  wurde 
die  Mischung  der  Geschlechter  in  diesen  Schulen  zur 
Regel.  Die  spärliche  Verteilung  der  Bevölkerung  über 
den  größten  Teil  des  Landes  machte  diese  Maßregel  un- 
vermeidlich, wenn  den  Mädchen  irgend  welche  Gelegen- 
heit zum  Schulunterricht  geboten  werden  sollte.  Die 
Bewegung  nahm  ihren  Fortgang,  allmählich  und  natürlich, 
ohne  irgend  welche  Auseinandersetzungen  hervorzurufen 
und  fast  ohne  Aufzeichnungen  zu  hinterlassen.  Nach  1865 
wurden  die  öffentlichen  Schulen  fast  ganz  coeducational, 
und  nur  wenige  Separat-Schulen  für  Mädchen  (meist  high- 
schools)  blieben  in  den  großen  Städten  bestehen.  Heute 
sind  alle  öffentlichen  Schulen  mit  Ausnahme  von  1  °/o  und 
weniger  Knaben  und  Mädchen  gleichmäßig  zugänglich. 
Der  Mangel  an  Männern  während  des  Bürgerkrieges 
(1861—1865)  brachte  die  Frauen  in  von  Jahr  zu  Jahr  schnell 
zunehmender  Anzahl  in  die  Lehrstellen.  Vorher  waren 
die  Männer  in  großem  Übergewicht  gewesen.  Im  Jahre 
1870  waren  sie  es  noch  im  Süden ;  aber  auch  hier  ist  ihre 
Zahl  im  Jahre  1907  von  65  «»/o  auf  31  "/o  gefallen.  In  dem 
Lande  als  Ganzem  war  im  Jahre  1870  der  Prozentsatz 
der  in  der  Lehrtätigkeit  stehenden  Männer  41 ;  er  fiel  1890 
auf  34,5,  1900  auf  30  und  1907  auf  21,7.  Im  Nordosten, 
New  England  mit  eingeschlossen,  dem  Paradies  der  Schulen 
und  Schullehrer,  und  in  den  Mittelstaaten  (N.  Y.,  Pa.  usw.) 
ist  die  Lehrtätigkeit  an  den  öffentlichen  Schulen  fast  ganz 
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in  die  Hände  der  Frauen,  die  jetzt  86°/o  des  ganzen  Lehr- 
körpers ausmachen,  übergegangen. 

Derselbe  Zeitabschnitt  ist  durch  das  Emporkommen 
der  Normalschulen,  Spezial-Erziehungsanstalten  für  Lehrer, 
gekennzeichnet.  Gegenwärtig  bestehen  189  solcher  Schulen 
mit  64000  Zöglingen,  von  denen  50000  Frauen  sind.  Der 
Zeitraum  des  Bürgerkrieges  bezeichnet,  wie  wir  schon 
an  anderer  Stelle  sahen,  einen  Wendepunkt  in  unserer 
Erziehungsgeschichte ;  hierher  gehört :  die  Auflösung  des 
alten  College-Lehrplans,  die  Entwickelung  der  Staats- 
Universitäten,  das  Erschließen  der  Universitäten  für 
Frauen,  die  Gründung  des  ersten  Frauen-CollegeS;  die 
endgültige  Einführung  von  Coeducation  in  die  öffentUchen 
Schulen  und  das  Überwiegen  der  Frauentätigkeit  an  diesen. 

Der  Versuch,  Frauen  und  Männer  in  einem  College 
zusammen  heranzubilden,  wurde  zum  ersten  Male  in  dem 
„Oberlin  Collegiate  Institute",  gleich  von  seiner  Eröffnung 
im  Jahre  1833  an,  unternommen.  Es  war  damals  mehr 
eine  Akademie  als  ein  College  und  erhielt  nicht  vor  1850 
seinen  College  „charter"  (Freibrief).  Es  hatte  mancherlei 
seltsame  Bestimmungen,  so  z.  B.  schrieb  es  körperliche 
Arbeit  vor  und  überwachte  streng  das  Betragen  und  die 
sittliche  Fühnmg  der  Studenten.  Seine  „coeducation" 
wurde  daher  gewöhnUch  mit  auf  das  Konto  seiner  etwas 
wunderlichen  Eigenart  gesetzt.  Aber  mit  den  Jahren 
trugen  die  Berichte  von  dem  unerwarteten  Erfolge  des 
Experiments  viel  dazu  bei,  ähnlichen  Vorschlägen  williges 
Gehör  zu  verschaffen. 

In  das  im  Jahre  1853  eröffnete  Antioch  College 
wurden  Frauen  ebenfalls  von  Anfang  an  völUg  gleich- 
berechtigt mit  Männern  aufgenommen.  Horace  Mann, 
der  frühere  Sekretär  des  Massachusetts  Board  of  Edu- 
cation,  der  Vater  unseres  öffentlichen  Schulsystems  und 
ein  leidenschaftlicher  Vorkämpfer  der  „coeducation",  war 
sein  erster  Präsident,  und  dank  seinem  Einfluß  wurde 
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dem  neuen  Experiment  viel  Gunst  und  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  Die  öffentliche  Anpreisung  des  günstigen 
Einflusses,  den  hier  die  Coeducation  auf  das  Betragen 
der  Studenten  ausübte,  veranlaßte  die  Redensart,  daiS. 
„College-Studenten  zuerst  in  Antioch  gentlemen  genannt 
wurden". 

Alle  Staats  -  Universitäten  des  äußersten  Westens 
öffneten  sogleich  nach  ihrer  Gründung  den  Frauen  die 
Tore:  Utah  1850,  Iowa  1856,  Washington  1862,  Kansas 
1866,  Minnesota  1868,  Nebraska  1871.  Aber  diese  waren 
alle  in  dem  wilden,  windigen  Westen  gelegen,  in  dem  es 
so  wie  so  nicht  ganz  geheuer  war.  Aber  als  im  Jahre 
1870  die  Universität  von  Michigan,  die  sich  eines  dreißig- 
jährigen guten  Rufes  und  großen  Ansehens  erfreute,  be- 
schloß, Frauen  zuzulassen,  da  brach  der  Damm,  die  Uni- 
versitäten des  Westens  folgten  eine  nach  der  anderen 
dem  gegebenen  Beispiel,  und  alle  nach  1871  gegründeten 
gewährten  den  Frauen  von  Anfang  an  Zutritt.  Die  Staats- 
Universitäten  des  Südens  folgten  langsamer ;  Virginia  und 
Georgia  sind  den  Frauen  sogar  noch  nicht  zugänglich. 
Die  höheren  Gesellschaftsklassen  des  Südens  sind  wegen 
eigenartiger  gesellschaftlicher  Vorurteile  hinsichtlich  Bil- 
dung und  Stellung  der  Frau  der  „coeducation"  nicht  hold 
oder  ihr  geradezu  feindselig  gewesen,  und  jetzt  noch 
immer  sind  ihre  Angehörigen  seltener  in  den  coeducational 
Instituten  zu  finden  als  vielleicht  irgendwo  anders  im 
Lande.  Derartige  gesellschaftliche  Voi-urteile  wird  man 
ebenfalls  in  den  Mittel-Atlantischen  Staaten  finden,  wo 
sie  jedoch  mehr  die  Gestalt  von  Bedenken  annehmen, 
ob  jene  Erziehungsform  sich  einerseits  den  Bedürfnissen 
eng  genug  anpaßt,  und  ob  sie  anderseits  wirksam  und 
wertvoll  zu  sein  verspricht. 

Comell  University  in  N.  Y.,  das  nur  teilweise  Staats- 
Universität  ist,  —  seine  Kontrolle  hegt  in  den  Händen 
eines  Ausschusses,  dessen  größerer  Teil  sich  durch  Selbst- 
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wähl  ergänzt,  —  ließ  Frauen  im  Jahre  1872,  vier  Jahre 
nach  seiner  Eröffnung,  zu.  Dies  geschah  jedoch  mit  der 
besonderen  Vorsichtsmaßregel,  daß  ein  besonderes  Ge- 
bäude (residential  hall),  das  von  seinem  Gründer  den 
Namen  „Sage  College"  empfing,  für  den  Zweck  gestiftet 
wurde.  Aus  diesem  Grunde  oder  auch  aus  anderen  hat 
die  „Coeducation"  in  Cornell  niemals  die  freie  und  offene 
Aufnahme  gefimden,  die  besonders  für  die  Staats-Uni- 
versitäten des  Westens  charakteristisch  ist.  Die  Frauen, 
die  Cornell  besucht  haben,  gehören  zum  größten  Teile 
einer  Klasse  an,  die  eine  Erziehung  ausschließHch  vom 
Gesichtspunkte  einer  Brotfrage  betrachten,  und  es  ist 
weniger  wahrscheinlich,  daß  sie  aus  vermögenden,  wohl- 
situierten  FamiHen  kommen,  wie  es  im  Durchschnitt  bei 
den  Männern  der  Fall  ist.  Cornell  liegt  so  weit  östlich, 
daß  es  in  die  Einflußzone  der  Frauen- Colleges  kommt, 
in  die  Familien  von  wirklicher,  vorgeblicher  oder  auch 
nur  ersehnter  gesellschaftlicher  Stellung,  in  einer  Art  von 
allgemeiner,  nicht  immer  zum  Vorurteil  ausgewachsener 
Tradition  so  gern  ihre  Töchter  senden.  Daher  ist  gerade 
in  Cornell  eine  Grenze  zwischen  Student  und  Studentin 
gezogen,  die  wohl  kaum  im  Westen  vorhanden  ist.  Zu 
einem  Klassenball  werden  z.  B.  verhältnismäßig  wenige 
der  Studentinnen  von  ihren  männlichen  Kollegen  einge- 
laden werden;  diese  ziehen  vor,  ihre  Tänzerinnen  von 
auswärts  zu  wählen.  Auch  in  der  Verwaltung  der  An- 
gelegenheiten und  Interessen  der  Studenten  gehen  die 
beiden  Geschlechter  jedes  seinen  eigenen  Weg.  Dies  soll 
keine  Bekrittelung  sein,  sondern  nur  die  Feststellung  einer 
tatsächlichen  Verschiedenheit,  die  eine  der  vielen  Modifi- 
kationen von  „coeducation"  gezeitigt  hat.  Gewiß  ist,  daß 
„coeducation"  in  Cornell  nicht  dasselbe  ist  wie  in  Illinois, 
Michigan  und  Nebraska;  es  ist  nicht,  was  man  billig^ 
„a  good  sample"  nennen  könnte. 

Unter  den  anderen  größeren  Privat-Lehrinstituten,. 
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die  „coeducation"  angenommen  haben,  mögen  hier  nament- 
hch  aufgeführt  sein :  Boston  University  (Methodisten)  1873, 
Stanford  (California)  bei  seiner  Gründung  1891  und  Chi- 
cago University  bei  seiner  Gründung  1892. 

Der  Fortschritt  der  „Coeducation"  hat  unzweifelhaft 
in  der  jüngsten  Zeit  mehr  Widerstand  gefunden.  Die 
Western  Reserve  Universität  zu  Cleveland,  Ohio,  die 
lange  coeducational  gewesen  war,  wies  1888  seinen  Stu- 
dentinnen einen  „annex"  zu.  Wesleyan  in  Connecticut, 
das  seit  1872  Studentinnen  zuließ,  geht  jetzt  auf  seine 
alte  Form  des  Männer-Colleges  zurück.  Tufts  College, 
in  der  Nähe  von  Boston,  coeducational  seit  1892,  bereut 
früh  und  überlegt  schon  jetzt  die  Bildung  eines  „annex". 
Stanf ort  hat  die  Zahl  der  Studentinnen  auf  500  beschränkt, 
d.  h.  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  auf  ein  Drittel  der 
Gesamtschülerzahl;  aber  wie  es  in  der  nahen  Zukunft 
sein  wird,  auf  einen  so  kleinen  Bruchteil  des  Ganzen,  daß 
das  System  des  Instituts  nicht  länger  coeducational  ge- 
nannt werden  kann.  Chicagos  Versuch  mit  einer  „Segre- 
gation",  dessen  wir  in  der  letzten  Vorlesung  Erwähnung 
taten,  war  als  eine  Verbesserung  der  „coeducation"  ge- 
plant und  führte  in  WirkUchkeit  zu  einem  „annex"  für 
die  beiden  unteren  Klassen. 

Alle  diese  Anzeichen  scheinen,  zusammen  betrachtet, 
auf  ein  Nachlassen,  wenn  nicht  geradezu  auf  eine  Ebbe 
in  der  Hochflut  der  Coeducation  hinzudeuten.  Wenigstens 
muß  jetzt  als  ausgemacht  angesehen  werden,  daß  die 
Coeducation  nicht  so  gut  in  das  "small  coUege'  paßt  wie 
in  die  Universität.  Der  Grund  ist  zweifellos  in  dem 
engeren  gesellschafthchen  Leben  des  'small  College'  zu 
suchen ;  das  kleine  College  ist  eine  Art  Männerklub.  Man 
hört  häufig,  daß  junge  Leute,  besonders  im  Osten,  Insti- 
tute meiden,  wo  Mädchen  sind.  Dies  war  einer  der  offen 
zum  Ausdruck  gebrachten  Beweggründe  für  den  Wechsel 
in  Wesleyan  und   in  geringerem   Maße   ebenso   in  der 
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Western  Reserve.  Der  Präsident  von  Tufts  ist  der  An- 
sicht, daß  Coeducation  Männer  sowohl  wie  Frauen  ver- 
anlaßt, ein  College  nicht  aufzusuchen. 

Die  jungen  Leute  meiden  allen  Anzeichen  nach  nicht 
die  großen  Universitäten  des  Westens  aus  Furcht  vor 
den  Mädchen,  denn  die  Zahl  der  Männer  wächst  dort  im 
Durchschnitt.  Sie  gehen  jedoch  zu  den  technologischen 
und  kommerziellen  Kursen  über  und  überlassen  die  alten 
Studien  und  Kurse  allzu  viel  den  Frauen.  Hat  diese  letzte 
Erscheinung  mit  Coeducation  zu  tun?  Viele  sind  der 
Meinung.  Ich  habe  meine  Zweifel.  Es  ist  sicherlich  nicht 
wahr,  daß  die  Männer  in  die  Kurse  für  Mechanik,  für 
Minen-  und  Eisenbahnbau,  für  Staats-  und  Handelswissen- 
schaft laufen,  nur  um  sich  vor  den  Frauen  zu  flüchten. 
Die  eigentümlichen  Zeitverhältnisse,  die  Forderungen  des 
Tages  treiben  sie  dorthin.  Der  Beruf,  zu  dem  das  College 
gegenwärtig  am  häufigsten  die  Frauen  führt,  ist  das 
Lehrfach;  dem  steht  kaum  ihre  Vorliebe  für  allgemeine 
Kultur-  und  DiszipHnar-Fächer  nach.  Von  Leidenschaft 
getragene  Neigungen  werden  im  menschlichen  Leben 
leicht  zum  Gesetz,  und  ein  gesunder  junger  Mann,  der 
sich  in  einer  Literaturklasse  oder  einem  griechischen 
Kurse  allein  mit  23  jungen  Mädchen  sieht,  wird  sich 
höchstwahrscheinlich  bald  die  Frage  vorlegen,  ob  er  sich 
nicht  in  seinem  Beruf  vergriffen  habe.  Das  kommt 
zweifellos  vor;  in  meiner  Amtstätigkeit  sind  mir  jedoch 
nur  wenige  konkrete  Fälle  begegnet,  avo  die  Wahl  eines 
Kursus  von  der  An-  oder  Abwesenheit  des  weiblichen 
Geschlechtes  beeinflußt  worden  wäre.  Die  gegenwärtige 
Tendenz,  die  die  Männer  in  die  Richtung  der  Technologie 
drängt,  hat  sicherlich  ihren  ursprünglichen  Beweggrund 
nicht  in  der  Furcht  vor  dem  Unterrock. 

Anderseits  hat  man  jedoch  auch,  einer  gerade  um- 
gekehrten Beweisführung  Raum  gebend,  gelten  lassen 
müssen,   daß  diese  natürliche  Segregation  nach  Kursen 
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sowohl  praktisch  wäre  als  auch  eine  Abwechselung  in  die 
eintönige  Allgegenwart  der  Coeducation  gebracht  hätte. 
Dadurch  wäre  im  Westen  die  feindselige  Stimmung  gegen 
Coeducation,  welche  die  Studenten  des  Ostens  so  offen- 
kundig hegen,  vermieden.  Diese  Ansicht  hat  etwas  für 
sich.  TatsächUch  haben  in  der  Universität  von  Kahfornien 
z.  B.  von  den  1613  männlichen  undergraduates  im  ver- 
gangenen Jahre  1097  Handelswissenschaft,  Agrikultur, 
Mnenbau,  Maschinenwesen  und  Zivilbaukunst  studiert, 
Fächer,  in  denen  sich  nur  vier  Studentinnen  hatten  ein- 
schreiben lassen,  und  diese  alle  in  Agrikultur.  Das  heißt 
mit  anderen  Worten,  daß  68  ^'/o  aller  männlichen  Studenten 
selten   mit   den  Mädchen  in  Klassen   zusammen  Avaren. 

Was  auch  die  Gründe  sein  mögen,  alles  geht  im 
Westen  harmonisch  zu,  Student  und  Studentin  nehmen, 
ohne  daß  die  geringste  Störung  vorkäme,  an  ihren  beider- 
seitigen gesellschaftlichen  Veranstaltungen  und  Klassen- 
organisationen teil ;  sie  haben  jedoch  außerdem  zahlreiche 
Einzel-Organisationen,  wie  religiöse  Vereinigungen,  „ath- 
letic  Clubs",  „fraternities",  „senior"  -  Gesellschaften  usw. 
Man  hört  sehr  selten  einen  Protest  von  selten  der  Männer 
gegen  die  Anwesenheit  der  Frauen.  Die  meisten  kommen 
von  den  öffentlichen  Schulen  und  kennen  nichts  anderes 
als  Coeducation  und  erwarten  nichts  anderes.  Sie  haben 
nicht  von  der  Frucht  des  Baumes  der  Erkenntnis  des 
Guten  und  Bösen  gegessen. 

Gewisse  Verbesserungen  sind  femer  während  der 
letzten  Jahre  in  den  coeducational  Colleges  des  Westens 
eingeführt  worden,  um  das  Radikale  in  der  „Coeducation" 
zu  mildern ;  diese  könnten  also  als  zu  der  obenerwähnten 
Reaktion  gehörend  gerechnet  werden.  Mit  größerer  Ge- 
nauigkeit und  Berechtigung  würden  sie  jedoch,  nach 
meiner  Meinung,  denjenigen  Ursachen  zugezählt,  die  die 
Reaktion  verhindert  haben,  sich  im  Westen  fühlbar  zu 
machen.    Unter  den  Verbesserungen  sind  zu  erwähnen: 
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1.  die  Schaffung  eines  neuen  Amtes  „Dean  of  Women", 
das  besondere  Aufmerksamkeit  und  Sorge  den  speziellen 
Bedürfnissen  und  Interessen  der  Frauen  zuwendet  und 
diese  zu  einer  besonderen  Körperschaft,  namentlich  in 
allen  disziplinaren  und  Studienangelegenheiten  vereinigt ; 

2.  die  Errichtung  getrennter  Turnhallen  und  Anstellung 
von  besonderen  Turnlehrern  und  Ärzten ;  ferner  die  An- 
setzung  von  Doppelklassen  in  Hygiene ;  3.  die  Einrichtung 
getrennter  Versammlungs-  und  Lesezimmer  für  Muße- 
stunden, die  von  Speisesälen  oder  Restaurants  vorzugs- 
weise für  die  Mittagszeit;  4.  die  Emchtung  von  Frauen- 
Schlafsälen,  die  im  Verein  mit  den  „fraternity"-Häusern 
und  „Klubs  für  Frauen"  den  Studentinnen  Gelegenheit 
geben,  aus  der  oft  unfeinen  Atmosphäre  der  gewöhnlichen 
Kost-  und  Logier-Häuser,  ohne  die  man  sich  Coeducation 
in  ihren  ersten  Anfangsstadien  nicht  recht  vorstellen  kann, 
herauszukommen.  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  daß  diese 
Änderungen  oft  von  den  Vorkämpfern  der  Coeducation 
mit  Argwohn  betrachtet  worden  sind;  für  diese  hing 
Coeducation  eng  mit  der  Frage  der  „Frauenrechte"  über- 
haupt zusammen.  Ihnen  war  die  Theorie  von  größerem 
Werte  als  die  praktische  Beseitigung  eines  Erziehungs- 
Dilemmas. 

Die  Übersicht,  die  wir  im  Vorstehenden  von  der 
Einführung  und  Entwickelung  der  „coeducation"  gegeben 
haben,  muß  unsere  früher  gemachte  Behauptung  bestätigen, 
daß  nämlich  der  Brauch  kein  Produkt  eines  a  priori  auf- 
gestellten Planes,  sondern  ein  praktisches  Resultat  von 
Tatsachen  war.  Man  fährt  fort,  sich  den  Tatsachen  an- 
zupassen. Wir  halten  dies  für  sicherer  und  besser,  als 
ein  Gebilde  aus  dem  blauen  Äther  zu  greifen ;  und  einen 
Ursprung,  der  der  Wirklichkeit  sich  anpaßt,  erachten 
wir  als  eine  höchst  legitime  Geburt. 

So  weit  wir  sehen  können,  füllt  die  „coeducation" 
in  den  größeren  Colleges  und  Universitäten,  besonders 
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des  Westens,  seinen  Platz  aus.  Unvollkommene  Ergebnisse 
sind  uns  nicht  bewußt;  sollten  sie  kommen,  so  sind  wir 
bereit,  ihnen  durch  Anpassung  zu  begegnen.  Gegenwärtig 
richtet  sich  eine  der  „Coeducation"  feindliche  Stimmung 
in  der  Hauptsache  mehr  gegen  die  „high-schools"  als  die 
Colleges.  Die  graduate  oder  Universitäts-Kurse  sind,  wie 
wir  gesehen  haben,  mit  fast  allgemeiner  Zustimmung  der 
Coeducation  eingeräumt. 

Was  die  großen  Colleges  betrifft,  so  möchte  ich 
zum  Schlüsse  noch  hinzufügen,  daß  die  Übel,  welche  man 
anfangs  allgemein  erwartete  nnd  prophezeite,  in  der 
Praxis  nicht  eingetreten  sind.  Das  Niveau  des  formel- 
haften Unterrichts  ist  durch  die  Gegenwart  der  Frauen 
nicht  gesunken,  sondern  eher  gehoben.  Die  Frauen  tun 
die  durchschnittliche  Arbeit  so  gut  oder  ein  wenig  besser 
als  die  Männer,  und  im  Besuche  der  Lehrstunden  sind 
sie  sogar  regelmäßiger  trotz  des  vielen  Geredes  von  zu 
schwacher  Konstitution.  Die  Männer  werden  zu  größerer 
Ordnung  und  besserem  Benehmen  angehalten,  nicht  so 
sehr  aus  Achtung  vor  den  Frauen,  als  aus  dem  Gefühl, 
daß  sie  sich  in  dem  College  und  seinen  Schulräumen  in 
einem  organisierten  Teile  der  menschlichen  Gesellschaft 
befinden  und  nicht  in  einem  ganz  besonders  für  sie  er- 
schaffenen Schlupfwinkel.  Die  Atmosphäre  des  Lehr- 
zimmers schlägt  von  der  eines  Tummelplatzes  täppischen 
Betragens  in  die  des  Konzertzimmers  und  Salons  um. 
Das  Geschlechtsbewußtsein  wird  nicht  besonders  ange- 
regt, eher  trägt  die  gemeinsame  wissenschaftliche  Tätig- 
keit einer  größeren  Anzahl  von  Leuten  beiderlei  Geschlechts 
dazu  bei,  dieses  abzustumpfen  und  zurückzudrängen.  Der 
Schimmer  der  Romantik  verblaßt  in  dem  hellen  Sonnen- 
licht der  Routine  und  in  dem  prosaischen  Tagewerk  von 
Formeln,  Gleichungen  und  Paradigmen.  Viele,  die  sich 
im  College  kennen  gelernt  haben,  heiraten  sich,  und 
man  muß  sagen,  daß  diese  Heiraten  bei  weitem  glück- 
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lieber  sind  als  der  Durchschnitt.  Scheidungen  gibt  es 
kaum  unter  ihnen.  Was  die  Befürchtungen  wegen  ge- 
schlechtlicher Ungezwungenheit  und  Unsittlichkeit  angeht, 
so  hat  die  Erfahrung  so  gänzlich  das  Gegenteil  dargetan, 
daß  diese  Frage  eigentlich  erledigt  wäre,  wenn  sie  nicht 
immer  wieder  von  überängstlichen  Gemütern  aufs  Tapet 
gebracht  würde.  Die  für  alle  gültige  Grundlage  normaler 
Betätigung,  auf  der  diese  jungen  Leute,  im  Besitze  unseres 
Vertrauens,  mit  dem  Selbstbestimmungsrecht  und  voll 
Selbstbewußtseins  miteinander  verkehren,  sichert  eine 
gegenseitige  Achtung  und  Selbstachtung,  die  mächtiger 
ist  als  Schloß  und  Riegel.  Dann  bleibt  noch  das  so  oft 
besprochene  Thema  der  Einwirkung  auf  die  Haltung  und 
das  Benehmen  der  Mädchen  übrig.  Soweit  ich  bei  Ge- 
legenheit zahlreicher  Besuche  beider  Arten  von  Colleges 
—  solcher  mit  Männern  und  solcher  ohne  —  habe  beob- 
achten können,  ist  kein  sehr  markierter  Unterschied  zu 
bemerken,  der  von  dem  allgemeinen  Ton  der  Umgebung, 
welche  das  spezielle  College  repräsentiert,  trennbar  wäre. 
Es  mag  sein,  daß  Selbstvertrauen  und  Zuversicht  mehr 
in  dem  einen  zutage  treten,  Kichern  und  Weinkrämpfe 
in  dem  andern. 

Tatsache  ist,  daß  beide  Arten  von  Erziehung  gut 
sind,  und  so  lange  Leute  und  Verhältnisse  so  verschieden 
sind,  wie  es  nun  einmal  der  Fall  ist,  und  so  lange  unsere 
Kenntnis  dessen,  was  zum  allgemeinen  Besten  gereicht, 
so  unzulänglich  ist,  können  wir  uns  glücklich  schätzen, 
daß  beide  existieren. 
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xn. 
Die  Universitäten. 

Perry,  Edward  Z?.,  The  American  University.  Monographs  on 
Education  in  the  United  States.  Universal  Exposition 
St.  Louis,  igo^.  —  Journal  of  the  Proceedings  of  the  Asso- 
ciation 0/  American  Universities.  lO  Conferences,  partictdarly 
of  tenth  Conference  igog^  Paper  presented  by  Univ.  of  Calif. 

Es  ist  keine  so  einfache  Sache,  die  amerikanische 
Universität  zu  beschreiben.  Man  kann  nämlich  nicht  ein 
bestimmtes  konkretes  Beispiel  herausgreifen  und  sagen: 
„Dies  ist  eine  amerikanische  Universität".  Lehr-  und 
Lerntätigkeit  steht  in  reicher  Blüte,  Hilfsmittel  zur  Ver- 
anschaulichung sind  in  Fülle  vorhanden.  Das  alles  stimmt 
mit  den  Einrichtungen  überein,  durch  die  z.  B.  in  Deutsch- 
land eine  Universität  gekennzeichnet  wird,  aber  es  ist 
doch  nicht  dasselbe,  nicht  so  auf  ein  Institut  konzentriert. 
Unser  System  ist  aus  sich  selbst  herausgewachsen  für 
unsere  besonderen  Bedürfnisse,  und  seine  Entwicklung 
ist  weder  ursprünglich  noch  überhaupt  sehr  von  dem 
Wunsche  bestimmt  worden,  darin  ein  Gegenstück  zu  der 
europäischen  Universität  hervorzubringen.  Wenn  ein 
Bedürfnis  nach  Unterricht  in  gewissen  Gegenständen  oder 
für  einen  gewissen  Zweck  fühlbar  wurde,  haben  sich 
sofort  Leute  daran  gemacht,  dieses  dadurch  zu  befriedigen, 
daß  man  schon  Bestehendes  ergänzte  oder  umgestaltete. 
Der  Hauptbeweggrund  war,  die  Nachfrage  zu  befriedigen 
und  nicht  etwa  nach  dem  Muster  fremder  Kategorien  oder 
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ausländischer  Ideen  etwas  zu  schaffen.    Die  einzige  Aus- 
nahme hierzu   mag  im   rein   äußerHchen   Mechanismus 
vielleicht  die  Einführung  der  „graduate  school"  mit  ihrem 
dreijährigen  zum  Dr.  phil.  führenden  Studium  sein.   Dies 
ist  unzweifelhaft  bewußter-  und  —  wie  viele  von  uns  jetzt 
glauben  —  unglücklicherweise  der  „Philosophischen  Fakul- 
tät" der  deutschen  Universität  nachgebildet  worden.  Aber 
es  stellte  sich  heraus,  daß  ihre  Studenten  reifer  an  Jahren 
als  die  deutschen  Vorbilder  waren  und  größeres  allge- 
meines Interesse  sowie  ausgedehntere  Kenntnisse  besaßen. 
Und  ob  wir  es  nun  für  gut  oder  schlecht  halten  mögen, 
ein  Vergleich  der  veröffentlichten  Doktordissertationen 
wird  zeigen,  daß  das  amerikanische  Doktorat  eine  reifere 
und  umfangreichere,  wenn  auch  nicht  durchdringendere 
Vorbereitung  voraussetzte.    Tatsache  ist,  daß  es  unmög- 
lich ist,  die  beiden  Verhältnisse  und  die  beiden  Resultate 
mit  einander  zu  vergleichen.   Der  amerikanische  Doktor- 
titel ist  selten  vor  dem  26.   oder  27.  Jahre  zu  erlangen. 
Außerdem  hat  der  amerikanische  Graduate-Student  den 
vierjährigen   College  -  Kursus    hinter    sich,    für    den   das 
deutsche  System  —  ob  das  ein  Vorteil  oder  Nachteil  ist, 
bleibe  dahingestellt  —  kein  genaues  oder  auch  nur  ent- 
fernt ähnliches  Gegenstück  aufzuweisen  hat.    Die   ver- 
suchten groben  Vergleiche  und  Gleichungen,   die  wir  in 
den  von  durchreisenden  Beobachtern  für  Europäer  ge- 
schriebenen  Berichten   über    die    amerikanische   höhere 
Erziehung  finden,  sind,  soweit  ich  gesehen  habe,  höchst 
fehlerhaft  und  irreleitend. 

Ein  Vergleich  kann  nur  im  Einzelfalle  gezogen 
werden.  Der  Einzelstudent  ist  der  entscheidende  Faktor. 
In  einigen  Fällen  wird  die  College-Graduierung,  in  anderen 
das  Ende  des  zweiten  College-Jahres,  in  wieder  anderen 
der  Eintritt  in  das  College  dem  deutschen  Abiturienten- 
stadium entsprechen,  aber  in  den  meisten  Fällen  wird 
nichts  entsprechen. 

10* 
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Soviel  über  die  eine  mögliche  Ausnahme  zu  der 
eingangs  erwähnten  Tatsache,  daß  Amerika  sich  nicht 
bemüht  hat,  die  europäische  Universität  nachzuahmen. 
Aber  da  man  doch  schließlich,  wenn  man  zu  Europäern 
über  Universitäten  spricht,  erklären  muß,  wodurch  die 
amerikanische  Universität  gekennzeichnet  wird,  so  muß 
man  die  Merkmale  heraussuchen,  ja  manchmal  aus  dem 
Gefüge  herausbrechen. 

Eins  steht  zunächst  fest :  wir  dürfen  nicht  erwarten, 
durch  ein  einfaches  Rechenexempel  zu  einem  Resultat 
zu  kommen,  indem  wir  etwa  z.  B.  alles,  was  das  „College" 
nach  unserer  Beschreibung  kennzeichnet,  subtrahieren 
und  den  ganzen  Rest  „Universität"  nennen. 

Ein  ganz  bedeutender  Teil  der  undergraduate-  oder 
collegiate-Einrichtungen  gehört  zu  dem,  was  in  Europa 
als  Universität  bekannt  ist.  Beinahe  alle  Spezialisierung 
nimmt  ihren  Anfang  weit  zurück  in  den  College-Kursen, 
wenigstens  werden  dort  die  Grundlagen  gelegt.  Das 
Eigentümliche  an  der  Sache  vom  europäischen  Stand- 
punkte aus  ist,  daß  diese  Anfänge  der  Spezialisierung  in 
denselben  Kursen  Hegen  und  von  denselben  Lehrern  ge- 
pflegt werden,  die  auch  die  andern  Studenten  besuchen, 
welche  durchaus  kein  Fachstudium  einschlagen  wollen. 
Das  College  ist  ursprünglich  für  Leute  geschaffen,  die 
sich  durch  Beschäftigung  mit  den  Methoden  und  dem 
Inhalte  verschiedener  Wissenschaften  für  das  Leben  vor- 
bereiten wollen.  Dient  es  auch  dem  zukünftigen  Fach- 
studenten, so  ist  es  in  sich  selbst  eine  beständige  Warnung 
gegen  zu  schwache  Grundlagen.  Die  amerikanische  Demo- 
kratie stellt  unzweifelhaft  eigentümliche  Anforderungen 
sowohl  an  Vielseitigkeit  der  Interessen  wie  an  Vielseitig- 
keit der  Fähigkeiten.  Der  Typus  von  Spezialisten,  wie 
ihn  das  europäische  System  hervorbringt,  entspricht  außer 
in  sehr  beschränkten  Grenzen  nicht  unseren  Zwecken. 
Die  Spezialisten  stehen  selten  mit  ihrer  Umgebung  im 
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Einklang ;  ihre  Interessen  sind  nicht  vielseitig  genug ;  sie 
verrichten  gute  Dienste  in  beschränktem  Felde,  aber  sie 
werden  immer  Diener  bleiben ;  Führer  werden  selten  aus 
ihnen.  Ein  Beweis  hierfür  liegt  in  der  weitverbreiteten 
Reaktion,  die  sich  überall  gegen  das,  was  man  gewöhnlich 
mit  dem  Namen  „hasty  specialization"  (Spezialisation  auf 
zu  schwacher  Grundlage)  belegt,  fühlbar  macht.  Überall 
hört  man  die  Forderung,  zum  College  zurückzukehren, 
und  ich  bin  überzeugt,  daß  dies  eine  natürliche  Forderung 
amerikanischer  Lebensbedingungen  ist.  Professor  Flexner 
verleiht  ihr  in  seinem  bereits  zitierten  Buche  Worte 
(S.  216) :  „Der  Ausweg  liegt,  wie  ich  die  Sache  betrachte, 
in  der  kräftigen  Geltendmachung  der  Priorität  des  Col- 
leges als  solches.  Der  Schwerpunkt  muß  zurückverlegt 
werden.  Das  ist  der  Kern  der  ganzen  Frage.  Geschicht- 
lich sind  YalC;  Columbia,  Harvard,  Princeton  Colleges. 
Der  A.  B.,  nicht  der  Dr.  phil.  ist  der  "College  man',  und 
ist  es  von  jeher  gewesen.  Dem  College  sind  reichliche 
Unterstützungen  zugeflossen.  Und  es  ist  ein  College,  wo 
dem  Jüngling  ein  tiefer  Ernst  des  Strebens  und  volles 
Vertrauen  in  sich  selbst  anerzogen  wird,  dessen  die 
Nation  in  hervorragendem  Grade  bedarf." 

Es  ist  bereits  bekannt,  daß  die  neue  Verwaltung 
der  Harvard-Universität  ihr  erstes  Augenmerk  auf  die 
Wiederherstellung  des  alten  Colleges  richten  wird.  Har- 
vards Einfluß  auf  die  Nation  in  der  Vergangenheit  und 
seine  ihr  geleisteten  Dienste  sind  hauptsächlich  durch 
seine  Collegeerziehung  bedingt.  Noch  mehr  ist  dies  bei 
Yale  der  Fall.  Die  ihnen  eigentümliche  Atmosphäre  er- 
halten diese  Institute  in  ihren  Colleges ;  aus  ihnen  rekru- 
tiert sich  auch  das  Heer  ihrer  Anhänger.  Das  Bürgertum 
der  Nation  bedarf  seiner  College-„Graduates".  Bürger- 
tugend imd  nicht  Bureaukratismus  ist  das  höchste  Dienst- 
ideal der  Nation  und  ihr  größtes  Bedürfnis.  Man  will 
durchaus  nicht  die  Arbeit  der  philosophischen  Fakultät, 
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indem  sie  für  die  Ausbildung  des  Sachverständigen  Sorge 
trägt,  herabsetzen,  noch  hat  man  die  Absicht,  ihren  Wir- 
kungskreis zu  beschränken  —  ganz  im  Gegenteil;  aber 
es  besteht  eine  sehr  entschiedene  Abneigung  dagegen, 
das  College  aufzugeben.  Es  muß  bleiben,  um  einen  zwei- 
fachen Zweck  zu  erfüllen:  erstens  eine  allgemeine  Vor- 
bereitung fürs  Leben  für  solche  Leute  vorzusehen,  die 
damit  ihre  Ausbildung  abschließen  —  und  diese  machen, 
wenigstens  in  den  älteren  Colleges  des  Ostens,  das  vor- 
wiegende Element  aus  — ,  und  zweitens  einen  allmählichen 
Übergang  von  der  allgemeinen  humanistischen  Erziehung 
zur  Spezialisierung  und  Forschung  zu  bilden.  Dies  ist 
das  amerikanische  Verfahren  und  wird  beibehalten  werden. 
Eine  Nachahmung  des  Ausländischen,  wie  wir  sie  hier 
gehabt  haben,  gehört  der  Vergangenheit  an  und  wird 
nicht  so  bald  wieder  Aufnahme  finden.  Amerikanische 
Zustände  sind  verschieden  von  europäischen  und  schaffen 
verschiedenartige  Bedürfnisse.  Die  Menschen  sind  in 
vielem  gleichgeartet,  ob  nun  in  Amerika  oder  Europa, 
aber  die  sozialen  und  politischen  Zustände  sind  andere. 
Die  Einschiebung  des  Colleges  zwischen  die  Vorberei- 
tungsschule und  die  Schulen  für  Spezialisierung  befriedigt 
ein  amerikanisches  Bedürfnis,  und  das  amerikanische 
College  ist  heute  der  einflußreichste  und  tonangebende 
Faktor  in  der  Gestaltung  der  amerikanischen  öffentlichen 
Meinung.  Das  Land  wird  heute  in  der  Hauptsache  von 
den  College  graduates  regiert,  sei  es  nun,  daß  sie  tat- 
sächlich die  öffentlichen  Ämter  innehaben,  sei  es,  daß 
sie  die  öffentliche  Meinung  bestimmen. 

Statistiken,  die  im  Jahre  1905  auf  Grund  des  Namen- 
materials in  einem  wohlbekannten  biographischen  Dik- 
tionär  gemacht  wurden,  zeigten,  daß  70°/o  der  11384  darin 
genannten,  durch  besondere  Verdienste  ausgezeichneten 
Personen  das  College  besucht  und  65<>/o  regelrecht  gra- 
duiert hatten.    Weniger  als  10  Vo  hatten  nur  die  Volks- 
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schule  besucht  und  Vs^'/o  waren  „self-taught"  (Auto- 
didakten). 

Fassen  wir  noch  einmal  zusammen:  die  Erziehung, 
welche  in  Europa  für  den  Staatsdienst  vorbereitet,  ist  — 
soweit  sie  nicht  von  der  Armee  ausgeht  —  die  von  der 
Universität  gegebene;  in  Amerika  ist  es  eher  die  des 
College.  Eine  demokratische  Staatsleitung  wird  von  den 
Spezialisten  Gebrauch  machen,  aber  sie  erwählt  sie  nicht 
in  dieser  Eigenschaft  zu  Ämtern,  noch  regiert  sie  durch 
dieselben. 

Alles  dies  haben  wir  vorausschicken  müssen,  um 
zu  zeigen,  daß  die  amerikanische  Universität  dadurch 
nicht  definiert  wird,  daß  wir  einfach  das  College  von  der 
Totalsumme,  die  unter  dem  gemeinsamen  Namen  „uni- 
versity  and  College"  geht,  subtrahierten.  Wir  suchten 
das  Merkmal  in  dem  amerikanischen  System,  das  dem, 
was  der  Deutsche  unter  einer  Universität  versteht,  ent- 
sprechen könnte.  Ein  Teil  davon,  und  noch  dazu  ein 
äußerst  wichtiger,  ist,  wie  wir  sahen,  im  „College"  kon- 
zentriert. Besonders  bei  den  größeren  Instituten  und  in 
den  größeren  Staats-Universitäten  des  Westens,  wo  Spe- 
zialisierung im  Maßstabe  der  Universitätsarbeit  besonders 
stark  in  den  letzten  zwei  Jahren  des  College-Kursus  be- 
trieben wird. 

Ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  das  Ende  des  bacca- 
laureus-Kursus  einen  Punkt  jenseits  der  Grenze  darstellt, 
die  man  gewöhnlich  und  mit  anscheinend  gutem  Recht 
als  den  Anfang  der  Universität  bezeichnen  mag,  ergibt 
sich  aus  der  Tatsache,  daß  die  Fachschulen,  Jura  und 
Medizin,  selten  die  Beendigung  eines  Collegekursus  für 
die  Zulassung  vorschreiben.  Yale  fordert  zwei  Jahre 
Collegearbeit  sowohl  für  Medizin  wie  für  Jura.  Columbia 
verlangt  einen  vollen  Collegekursus  als  Bedingung  für 
die  Zulassung  zur  Jura,  aber  nur  ein  Jahr  College  für  den 
Beginn  des  rein  medizinischen  Studiums.  Harvard  schreibt 
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für  seine  Rechtsschule  Collegegraduienmg  vor  und  85  "/o 
seiner  Mediziner  haben  den  baccalaureus-Grad ;  aber  es 
versucht  die  Vollendung  des  Collegekursus  in  drei  Jahren 
möglich  zu  machen.  Ein  vierjähriges  medizinisches  Stu- 
dium im  Anschluß  an  die  Collegearbeit  bringt  das  Durch- 
schnittsalter für  den  M.  D.  auf  26  oder  27  Jahre,  und  das 
Alter  des  Eintritts  in  die  Praxis  auf  27  bis  29,  Die  Uni- 
versität von  Kalifornien  verlangt  drei  Jahre  Collegearbeit 
für  Jura,  verleiht  jedoch  den  baccalaureus-Titel  in  Jura 
schon  nach  einem  Jahre,  und  den  doctor  juris  nach  drei 
Jahren ;  sie  schreibt  ein  Minimum  von  zwei  Jahren  College 
für  den  Eintritt  in  das  Studium  der  Medizin  vor,  aber 
tatsächlich  haben  die  meisten  Studenten  der  Medizin  den 
baccalaureus-Titel.  Denen  jedoch,  die  das  Minimum  ge- 
wählt, gibt  es  den  baccalaureus  (B.  S.)  am  Ende  des 
zweiten  Jahres,  indem  es  die  medizinischen  Wissenschaften 
der  Pathologie,  Anatomie,  physiologischen  Chemie,  Bak- 
teriologie und  Physiologie  als  Studien  für  den  baccalau- 
reus-Grad mitanrechnet,  und  verleiht  dann  den  Titel 
„Doctor  der  Medizin"  nach  weiteren  zwei  Jahren.  Dieses 
Ineinanderschieben  der  beiden  Kurse  ist  ein  nicht  so 
außergewöhnliches  Zufluchtsmittel,  zu  dem  man  in  An- 
betracht des  Alters  des  Studierenden  griff.  Ein  System 
kann  nicht  bestehen,  das  die  Facherziehung  über  das 
25.  Jahr  hinzieht.  Von  den  10821  Studenten  der  71  besten 
medizinischen  Schulen  des  Landes  hatten  im  Jahre  1907 
nur  1591  oder  ungefähr  15°/o  einen  College-Grad. 

Die  Institute,  die  im  deutschen  Sinne  als  Universitäten 
angesehen  werden  können,  weil  sie  ein  starkes  Element 
dessen  in  sich  vereinen,  was  man  in  Deutschland  unter 
Universitäts-Studium  versteht,  die  also  „graduate  schools" 
von  100  bis  400  Teilnehmern  haben  und  die  eine  oder 
mehr  Fachschulen  besitzen,  sind  die  folgenden: 
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Privatstiftungen.  Staats-Universitäten. 

Harvard,  Michigan, 

Yale,  Wisconsin, 

Columbia,  Minnesota, 

Pennsylvania,  California, 

Cornell,  Illinois, 

Chicago,  Missouri, 

Johns  Hopkins,  Iowa, 

Stanford,  Indiana. 

Johns  Hopkins  besteht  nur  aus  einer  philosophischen 
Fakultät  mit  einer  Frequenz  von  177,  einer  medizinischen 
Fachschule  von  355  und  einem  College  (nur  für  Männer) 
von  166  Studenten.  Es  ist  der  einzige  Fall  einer  scharf 
begrenzten  Trennung  der  Universität  von  dem  College; 
die  philosophische  Fakultät  etabUerte  sich  zuerst,  während 
das  College  und  die  Schule  für  Mediziner  sich  erst  später 
anschloß.  Die  philosophische  Fakultät  hat  nur  eine  be- 
grenzte Anzahl  von  Studiengruppen  erhalten,  aber  in 
allen  werden  außerordentlich  gute  Leistungen  erzielt. 
Johns  Hopkins  Gründung  im  Jahre  1876  schuf  erst  eine 
genau  begrenzte  und  bewußte  Existenz  der  amerikanischen 
Universität.  Sein  College  besitzt  einen  dreijährigen  bacca- 
laureus-Kursus.  Frauen  sind  nur  zu  der  medizinischen 
Fachschule  zugelassen. 

Clark  Universität  zu  Worcester,  Mass.,  begann  im 
Jahre  1889  als  philosophische  Fakultät  nur  mit  den  Ab- 
teilungen der  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Biologie  und 
Psychologie  (Pädagogik  mit  eingeschlossen);  aber  alle 
waren  sie  von  hoher  Leistungsfähigkeit.  Es  ist  bezeich- 
nend für  amerikanische  Verhältnisse,  daß  dieses  Institut, 
dem  Beispiele  von  Johns  Hopkins  folgend,  im  Jahre  1902 
ein  College  anghederte.  Eine  philosophische  Fakultät 
scheint  sich  ohne  ein  College  einsam  zu  fühlen. 

Die  „graduate  school"  (philosophische  Fakultät)  hat 
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sich  in  den  letzten  30  Jahren  entwickelt.  Erst  im  Jahre 
1872  beschloß  Harvard,  den  Dr.  Phil,  zu  verleihen.  Un- 
gefähr seit  dem  Jahre  1800  werden  „resident  graduates" 
in  den  jährlichen  Katalogen  der  Anstalt  erwähnt;  aber 
ihrer  waren  nur  wenige,  zwölf  im  Jahre  1811,  neun  im 
Jahre  1833,  einer  1837,  fünfzehn  1845,  drei  1850,  neun  1860, 
und  sie  scheinen  nichts  anderes  zu  tun  gehabt  zu  haben, 
als  zu  „reside"  —  als  „da  zu  sein".  Im  Jahre  1863  wurden 
einige  unzusammenhängende  Kurse  von  Vorlesungen  ge- 
boten, „zu  denen  alle  „College  graduates"  und  Schullehrer, 
die  ihre  Namen  eintragen,  Personen  —  außer  den  ""under- 
graduates'  — ,  die  mit  der  Universität  in  Verbindung 
stehen,  und  andere  gegen  Zahlung  von  $  5.—  (21  Mk.) 
zugelassen  sind".  Die  Erwähnung  von  Geld  ist  der  erste 
Beweis  der  Realität.  Im  Jahre  1872  wurden  weitere  for- 
melle Einrichtungen  getroffen  und  28  graduate-Studenten 
schrieben  sich  ein;  im  Jahre  1876  —  61  und  1889  —  111. 
Im  Jahre  1890  wurde  die  bisherige  Abteilung  als  besondere 
„graduate  school"  organisiert.  Yale,  das  bahnbrechend 
auf  diesem  Felde  war,  hatte  schon  im  Jahre  1847  ein 
„graduate  department"  eingerichtet  und  den  Dr.  der  Philo- 
sophie zum  ersten  Male  im  Jahre  1861  verliehen.  Eine 
philosophische  Fakultät  kam  1872  hinzu.  Columbia  ver- 
lieh seinen  ersten  Dr.  phil.  1884. 

Die  Eröffnung  von  John  Hopkins  im  Jahre  1876  als 
bloßes  graduate-Institut  mit  einem  ausgezeichneten  Lehrer- 
Kollegium  und  20  fellowships  (Stipendien)  von  je  S  500. — 
(2100  Mk.)  weckte  in  dem  neuen  Geschäftszweige,  der  es 
sich  zur  Aufgabe  machte,  vorschriftsmäßig  etikettierte 
und  garantierte  Kandidaten  für  Collegelehrerstellen  zur 
Deckung  der  Nachfrage  parat  zu  haben,  besondere  Unter- 
nehmungslust. Überall  wurde  verkündet,  die  Amerikaner 
brauchten  nicht  mehr  die  deutschen  Universitäten  aufzu- 
suchen. Von  tiberall  her,  von  großen  und  kleinen  Col- 
leges,   strömten   die   ehrgeizigsten   der  jungen   College- 
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graduierten  nach  Baltimore,  um  dort  Kurse  in  Mathematik, 
Physik,  Chemie,  Geschichte,  den  Klassikern,  Sanskrit  und 
den  modernen  Sprachen  zu  belegen,  —  und  sehr  bald 
wandten  sich  auch  die  College-Präsidenten  des  Südens 
und  Westens  auf  ihrer  Suche  nach  neuen  Instruktoren 
an  die  Anstalt  in  Baltimore.  Niemals  ist  eine  frische 
Warensendung  von  den  Kauflustigen  freudiger  begrüiSt 
worden,  noch  je  schneller  vergriffen  gewesen.  Es  war 
gute  Ware  und  stand  in  dringender  Nachfrage.  Einige 
Exemplare  trugen,  wie  leicht  begreiflich,  die  Merkmale 
einer  maschinenmäßigen  Produktion,  aber  das  meiste  war 
gut.  Es  trug  ein  neues  Warenzeichen  und  war  wirkhch 
eine  bessere  Qualität,  wenn  nicht  ein  ganz  neues  Pro- 
dukt !  Präsident  Gilman  kam  mit  seiner  Universität,  wie 
der  amerikanische  Geschäftsmann  sagen  würde,  „just  in 
the  nick  of  time"  (wie  gerufen),  und  während  eines  ganzen 
Jahrzehntes  beherrschte  er  den  Markt.  Durch  seinen 
Erfolg  angestachelt,  wandten  sich  andere  derEntwickelung 
dieser  „infant  home  industry"  zu,  unter  Nachahmung  der 
Waren  ,,made  in  Germany".  I.  J.  1861  wurde  der  erste 
Doktor  der  Philosophie  in  New  Haven  verliehen,  1898 
waren  3600  graduate-Studenten  in  24  Universitäten  ein- 
getragen, und  246  erhielten  nach  bestandenem  Examen 
den  Doktortitel ;  i.  J.  1907  waren  7000  eingeschrieben  und 
329  Titel  wurden  verliehen.  Die  Anforderungen  für  den 
Doktorgrad  sind  jetzt  an  allen  Universitäten  ersten  Ranges 
durch  gemeinsamen  Beschluß  der  Vereinigung  der  ameri- 
kanischen Universitäten  gewissermaßen  vereinheitlicht 
worden.  Die  einheitlichen  Anforderungen  sind:  a)  ein 
dreijähriges  SpezialStudium  —  mit  beständigem  Aufent- 
halt im  Universitäts-Bezirke  — ,  oder  in  besonderen 
Fällen,  wenn  vorgeschrittene  Spezialarbeit  schon  in  den 
Collegekursen  begonnen  war,  nur  ein  zweijähriges;  b)  die 
Vorlage  einer  gedruckten  Dissertation,  die  Resultate 
einer  selbständigen  Untersuchung  aufweisen  muß ;  c)  ein 
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mündliches  Examen  in  einem  Haupt-  und  einem  oder 
zwei  Neben-Fächern. 

Nur  ein  kleiner  Prozentsatz  aller  derer,  die  als 
graduate-Studenten  eingetragen  sind,  haben  die  Aussicht 
oder  das  Streben,  den  Doktortitel  zu  erlangen.  Eine 
größere  Anzahl  machen  den  A.  M.  (master  of  Arts).  Dieser 
Grad  wurde  früher  drei  Jahre  nach  Graduierung  gegen 
eine  gewisse  Geldsumme  verliehen,  jetzt  ist  er  aber  wieder 
frisch  aufpoliert  worden  und  fungiert  als  regelrechtes 
Fachdiplom  der  Lehrer.  Er  wird  jetzt  nach  einem  Jahr 
erfolgreichen  graduate-Studiums  und  Ausarbeitung  eines 
Essays  oder  einer  These  verliehen.  Immer  mehr  tritt 
zutage,  daß  unsere  eigentliche  amerikanische  Universitäts- 
arbeit an  der  Grenze  zwischen  der  unteren  und  oberen 
Abteilung  des  College  einsetzt.  Von  diesem  Punkte  an 
gerechnet  erstreckt  sich  die  Berufsvorbereitung  des 
Lehrers  über  drei  Jahre  und  der  M.  A.-Grad  entspricht 
dann  genau  den  Graden  „Zivil-Ingenieur",  „Maschinen- 
Ingenieur"  usw.  in  den  technischen  Schulen.  Diese  geben 
den  B.  S.  (Bachelor  of  Science)  am  Ende  des  vierten  Col- 
lege-Jahres, d.  h.  bei  der  sogenannten  Graduierung,  werden 
sich  jedoch,  hoffentlich  mit  allgemeiner  Zustimmung, 
innerhalb  weniger  Jahre  die  Verleihung  des  Ingenieur- 
titels bis  zum  Ende  des  ersten  graduate-Jahres  vorbehalten. 
C.  E.  (Civil-Engineer)  und  A.  M.  sind  eigentlich  beides 
technische  Grade.  Das  Doktorat  hat  ein  anderes  Ziel. 
Unsere  Normierung  erstrebt  also  in  nicht  mißzuverstehender 
Weise,  die  Erlangung  der  technischen  Berufsgrade  „In- 
genieur" bzw.  „magister"  auf  ein  dreijähriges  und  die 
wissenschaftlichen  Diplome  „Dr.  jur.",  „Dr.  med."  und 
„Dr.  phil."  auf  ein  fünf-,  in  besonderen  Fällen  ein  vier- 
jähriges Studium  von  der  Mitte  des  College-Stadiums  an 
festzulegen.  Wenn  dies  einmal  erreicht  ist,  werden  wir 
zum  ersten  Male  seit  der  Sintflut  trockenes  Land  unter 
den  Füßen  haben.    Und  was  wird  dann  aus  dem  alten 
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baccalaureus-Stadium  werden?  Wenn  es  erhalten  bleibt, 
wird  es  die  Vollendung  des  traditionellen  Collegekursus 
markieren  und  denen  zu  Diensten  sein,  die  den  Kursus 
in  der  alten  Weise  benutzen,  nämlich  als  eine  allgemeine 
Vorbereitung  fürs  Leben  und  fürs  Geschäft. 

Kein  Department  des  amerikanischen  Unterrichts- 
wesens ist  gegenwärtig  in  einer  größeren  Umwälzung 
begriffen  als  die  medizinische  Fachschule,  und  die  schnelle 
und  manchmal  sogar  abrupte  Steigerung  der  Anforde- 
mngen  hat  seit  1903  in  der  Frequenz  eine  stetige  jähr- 
liche Abnahme  von  ungefähr  1000  zum  Resultat.  Schulen 
für  Zahnheilkunde  und  Pharmazie,  die  nach  amerikanischem 
Brauch  mit  Universitäten  in  Verbindung  stehen,  lassen 
ihre  Eintrittsbedingungen  auf  der  „high-school"  beruhen 
und  sind  daher  bloße  Parallelen  zum  College.  Augen- 
blicklich kann  man  für  diese  nur  darauf  hinarbeiten,  ihre 
Graduierung  mit  dem  Magister-  und  dem  Ingenieur-Grad 
auf  ein  gleiches  Niveau  zu  bringen,  d.  h.  ein  weiteres 
Jahr  nach  der  Absolvierung  des  College  dafür  anzusetzen. 

Die  Lage  der  theologischen  Schulen  in  Amerika 
ist  eine  eigentümliche.  Die  besten  verlangen  eine  College- 
Erziehung,  aber  von  der  Gesamtheit  der  9000  Studenten 
in  162  Instituten  sind  nur  3000  von  einem  College  graduiert. 
Der  größte  Teil  dieser  Schulen  wird  direkt  von  Sekten 
erhalten  und  steht  mit  den  Universitäten  in  keiner  Ver- 
bindung. Die  Scheidung  von  Kirche  und  Staat  und  das 
Anwachsen  der  Sekten  in  den  ersten  Dreivierteln  des 
19.  Jahrhunderts,  als  die  meisten  gegründet  wurden, 
scheint  dies  notwendig  gemacht  zu  haben.  Von  den  14 
oben  erwähnten  Universitäten  besitzen  nur  3  theologische 
Schulen.  Als  Harvard  seine  Schule  i.  J.  1819  eröffnete,  wurde 
sie  als  unitarisch  angesehen ;  und  als  das  College  immer 
mehr  den  Charakter  einer  konfessionellen  Anstalt  verlor, 
hielt  man  es  für  nötig,  die  theologische  Schule  ganz  von  dem 
College  zu  trennen,  so  fest  war  man  davon  überzeugt,  daß 
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eine  Schule  der  Gottesgelehrsamkeit  zu  dem  Inventar  einer 
besonderen  Sekte  gehören  müsse.  Ein  entsprechender  Erlaß 
wurde  demgemäß  im  Jahre  1858  von  dem  gesetzgebenden 
Körper  beschlossen,  trat  jedoch  niemals  in  Kraft.  Seit 
d.  J.  1870  bis  heute  ist  die  Schule  theoretisch  und  praktisch 
von  der  Sekte  vollständig  unabhängig.  Das  darauf  bezüg- 
liche Universitäts-Statut  lautet:  „Eine  Übereinstimmung 
mit  den  speziellen  Doktrinen  oder  Bräuchen  irgend  einer 
bestimmten  Konfession  des  christlichen  Glaubens  wird 
von  den  Lehrern  oder  Studenten  nicht  verlangt." 

Yale  organisierte  im  Jahre  1822  eine  theologische 
Schule,  die  wie  das  College  selbst  mit  den  Kongregatio- 
nalisten  in  Verbindung  stand ;  aber  auch  diese  Schule  hat 
sich  von  der  Sekte  losgemacht.  Das  Theologen-Seminar  der 
Chicago-Universität  ist  ein  Baptisten-Institut,  wenngleich 
es  mit  großer  Liberaütät  geleitet  wird  und  vorzüglich 
ausgerüstet  ist.  Columbia  ist  kein  theologisches  Institut 
angegliedert,  aber  Vertreter  der  beiden  großen  Schulen 
in  New  York,  des  „Union  Theological  Seminary"  (presby- 
terianisch)  und  des  „General  Theological  Seminary  "  (episko- 
palisch),  sitzen  in  dem  Aufsichtsrat  der  Universität.  Es 
entspricht  der  Zeitrichtung,  wenn  wir  die  unabhängigen 
theologischen  Seminare  ihren  Sitz  in  die  Universitäts-Städte 
verlegen  sehen,  um  dort  mit  den  Universitäten  zu  gemein- 
samer Tätigkeit  sich  zu  verbinden.  So  haben  sich  z.  B. 
kürzlich  vier  theologische  Schulen  in  Berkeley,  dem  Sitz 
der  Universität  von  Kalifornien,  niedergelassen.  Letztere 
ist  ja  als  Staats-Schule  gewissermaßen,  wenn  nicht  gar 
gesetzlich,  von  dem  Erteilen  eines  theologischen  Unter- 
richts ausgeschlossen. 

Aus  der  Aufzählung  all  der  genannten  Beziehungen 
wird  es  ersichtlich  gewesen  sein,  daß  die  amerikanische 
Universität  im  Lichte  der  amerikanischen  Verhältnisse  be- 
urteilt und  eingeschätzt  werden  muß,  und  wie  schwierig 
es  ist,   die  Richtmaße   europäischer  Normen   anzulegen. 
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1896—7 

1906 — 7 

Zunahme 

Frequenz  in  15  Staats-Universitäten  . 

16  414 

34770 

112  0/0 

Frequenz    in    15    typischen    östlichen 
Colleges  und  Universitäten  .... 

18331 

28631 

56  0/0 

Zunahme  in  der  Frequenz  in  typischen 
Privat  -  Lehrinstituten     des     Mittel- 
Westens  vi-ährend  derselben  Periode  . 

_ 

58  0/0 

Während  der  Dekade  von  1896 — 1906  zeigten  die 
Staats-Universitäten  ersten  Ranges  eine  zweimal  so  schnelle 
Zunahme  an  Studenten  wie  die  entsprechenden  erfolg- 
reichsten Privat-Universitäten.    Dies  ist  nur  ein  äußeres 
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Symptom  der  inhaltschwersten  und  charakteristischsten 
Entwickelung,  die  gegenwärtig  in  den  amerikanischen 
Universitäten  vor  sich  geht.  Vor  zwanzig  Jahren  war 
das  von  Privatleuten  gestiftete  Institut  des  Ostens  der 
charakteristische  Typus  der  Universität.  Damals  tauchten 
die  ersten  Staats-Universitäten  auf,  sie  hatten  noch  eine 
unsichere  Stellung  und  mit  sonstigen  widrigen  Umständen 
zu  kämpfen.  Zu  diesen  zählte:  ein  nicht  genau  fixiertes 
Verhältnis  zu  der  Regierung  und  Politik  der  Staaten, 
von  denen  sie  unterstützt  wurden,  eine  ungenügende 
finanzielle  Hilfe,  ein  rudimentäres  Organisationswesen, 
das  nichts  weiter  als  ein  Wirrwarr  von  neuen  Schulen 
und  Unterrichtsfächern  war,  niedrige  Eintrittsbedingungen, 
die  auf  den  niedrigen  Normen  des  unentwickelten  Systems 
der  öffentlichen  Schulen  basierten.  In  zwanzig  Jahren 
sind  diese  Hindernisse  stetig  mehr  und  mehr  ge- 
schwunden, und  der  neue  Universitätstypus  ist  nicht  länger 
als  ein  Experiment,  sondern  als  der  normale  und  fest- 
begründete Ausdruck  des  nationalen  Willens  und  Inter- 
esses in  Sachen  der  höheren  Erziehung  anzusehen.  Er 
wird  heute  einfach  für  die  natürhche  und  unvermeidliche 
Vollendung  des  öffentlichen  Schulsystems  gehalten,  eines 
Systems,  das  der  Amerikaner  nicht  nur  billigt,  sondern 
an  das  er  auch  mit  einem  intensiv  patriotischen  Gefühl 
glaubt.  Die  „pubhc  school"  ist  ihm  der  Eckstein  einer 
freien  Regierung.  Vor  zwanzig  Jahren  wurde  im  Osten 
nicht  selten  die  Ansicht  laut,  die  westlichen  Gemeinden 
hätten  aus  Mangel  an  Privatstiftungen  beim  Staate  um 
Unterstützung  für  ihre  Universitäten  nachgesucht.  Daran 
schloß  sich  die  Annahme,  mit  der  Zeit  und  unter  geord- 
neteren Verhältnissen  würden  Privatunterstützungen  ein- 
laufen und  die  Staatsunterstützungen  den  Instituten  wieder 
entzogen  werden.  Keiner,  der  die  Tatsachen  kennt,  ist 
heute  der  Ansicht.  Die  Zuschüsse  von  Staats  wegen 
haben  stetig  zugenommen,  imd  nicht  nur  an  Größe  der 
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Summe,  sondern  im  Verhältnis,  und  anstatt  sich  mit  dem 
Eintreten  geordneter  Zustände  zurückzuziehen,  hat  der 
neue  Typus  sich  weit  zurück  in  den  alten  Status  hinein 
erstreckt.  Im  Jahre  1899  beliefen  sich  alle  öffentlichen 
Zuschüsse  für  die  Unterstützung  der  Universitäten  auf 
die  Totalsumme  von  $  4400000  (18480000  Mk.),  1907  auf 
$  14800000  (62160000  Mk.).  Während  dieser  Zeitspanne 
hob  sich  das  Einkommen  des  angelegten  Stammkapitals 
aller  Universitäten  und  Colleges  des  Landes  nur  von 
$  6000000  (25200000  Mk.)  auf  $  9750000  (40950000  Mk.). 
Im  Jahre  1908  wurden  die  öffentlichen  Geldbewilligungen 
von  $  14800000  (62160000  Mk.)  auf  $  20000000  (84  Mil- 
honen  Mark)  erhöht ;  die  Zunahme  in  diesem  einen  Jahre 
betrug  demnach  mehr  als  die  Totalsumme  vor  zehn  Jahren. 
Auf  Steuern  ist  augenscheinUch  ein  besserer  Verlaß  als 
auf  Zinsen.  Aber  etwas  weit  Besseres  und  Wichtigeres 
als  finanzielle  Unterstützung  hat  den  neuen  Typus  wün- 
schenswert gemacht,  und  dies  ist  das  öffentliche  Inter- 
esse. Das  ganze  Volk  betrachtet  diese  Institute  als  seine 
eigene  Schöpfung,  die  es  auch  durch  seine  Vertreter  über- 
wacht. Sie  sind  für  die  jetzige  Generation  und  ihre  Nach- 
kommen von  Nutzen,  ihr  Gedeihen  gereicht  den  Bewohnern 
und  ihrem  Staate  zur  Ehre;  daher  unterstützen  sie  sie 
willig  mit  ihrem  Gelde,  und  da  ihr  Geld  darin  steckt, 
fühlen  sie  sich  dort  in  den  Personen  ihrer  Kinder  zu  Hause. 
Alles  dies  mag  einem  Europäer  verhältnismäßig  unver- 
ständlich sein,  aber  es  ist  die  einfache,  nicht  mißzuver- 
stehende Psychologie  der  amerikanischen  Demokratie. 
Wir  haben  in  einer  der  früheren  Vorlesungen  ge- 
sehen, wie  die  ersten  Colleges  ihre  Existenz  in  einer 
mehr  oder  weniger  deutlich  zum  Ausdruck  kommenden 
Verbindung  mit  den  Regierungen  ihrer  betreffenden 
Staaten  begannen.  In  gewisser  Hinsicht  war  Harvard 
in  seinem  Anfangsstadium  ein  College  von  Massachusetts, 
Yale  von  Connecticut,  Columbia  von  New  York,  Brown 
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von  Rhode  Island,  Dartmouth  von  New  Hampshire.  Aber 
alle  wurden  sie  später  mißtrauisch  gegen  die  Einmischung 
des  Staates  und  wiesen  sie  schließhch  zurück.  Diese 
Einmischung  war  so  imgeschickt  und  unverständig;  sie 
hatte  den  üblen  Beigeschmack  politischer  Umtriebe  im 
Gefolge;  sie  stand  im  Widerstreit  mit  dem  höheren  Be- 
wußtsein der  akademischen  Gemeinde ;  und  alles  in  allem 
genommen,  brachte  sie  zu  wenig  finanzielle  Hilfe  als 
Entschädigung  für  die  Unannehmlichkeiten,  die  ihr  an- 
hafteten. Die  Reaktion  gegen  diese  Einmischung  des 
Staates  erreichte  in  dem  schon  Kapitel  VI  erwähnten 
berühmten  Dartmouth-Falle  von  1816—1819  ihren  Höhe- 
punkt. In  der  Absicht,  die  Verwaltung  des  Colleges  neu 
zu  gestalten,  hatte  die  Legislatur  von  New  Hampshire 
sich  entschlossen,  diesem  einen  neuen  Freibrief  zu  geben, 
laut  dem  der  Staat  in  eine  engere  Verbindung  mit  dem 
Institute  zwecks  Wahrung  der  öffentlichen  Rechte  und 
Interessen  treten  sollte,  und  zwar  sollte  dies  nicht  nur 
durch  eine  ex  off icio -Vertretung  in  seinen  Verwaltungs- 
Ausschüssen,  sondern  besonders  durch  seinen  aus  25  Mit- 
gliedern bestehenden  „board  of  overseeers"  geschehen. 
Dieser  sollte  die  Macht  haben,  „solche  Beschlüsse  und 
Handlungen  des  Aufsichtsrates  zu  inspizieren  und  zu 
kräftigen,  oder  zu  verwerfen  und  abzulehnen,  die  sich 
bezögen:  auf  die  Anstellung  und  Absetzung  des  Präsi- 
denten, der  Professoren  und  anderer  permanenter  Beamten 
der  Universität;  auf  die  Fixierung  der  Gehälter;  auf  die 
Gründung  von  Colleges  und  Professuren  und  die  Errich- 
tung von  neuen  College-Gebäuden  usw.".  Es  war  ferner- 
hin vorgesehen,  daß  „alle  Beamten  und  Studenten  der 
Universität  volle  Freiheit  in  ihrer  religiösen  Überzeugung 
genießen  sollten".  Im  Lichte  der  Gegenwart  würden 
diese  Einrichtungen  weise  und  vernünftig  erscheinen  und 
im  ganzen  vorteilhaft  für  das  Institut,  aber  wie  die  Sachen 
damals  standen,  wurde  die  Maßnahme  von  dem  College 
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und  seinen  Freunden  so  angesehen,  als  sei  sie  ein  beab- 
sichtigter politischer  Raubzug  oder  gar  ein  Plan,  der  die 
vollständige  Vernichtung  des  Institutes  zur  Folge  haben 
würde.  Die  ganze  College- Welt  war  in  ihren  Tiefen  auf- 
gewühlt. Alle  machtvollen  Einflüsse  wurden  zu  seiner 
Verteidigung  benutzt.  Der  höchste  Gerichtshof  des  Staates 
entschied  zugunsten  der  neuen  Charte.  Von  dort  ging 
die  Sache  an  den  höchsten  Gerichtshof  der  Vereinigten 
Staaten,  wo  das  Urteil  zugunsten  des  Colleges  ausfiel. 
Websters  Beweisführung  in  dieser  Sache  für  das  Col- 
lege war  eine  der  hervorragendsten  Leistungen  seines 
Lebens. 

Hierzu  äußert  sich  Dr.  Brown  in  seiner  Abhandlung 
„the  Origin  of  the  American  State  Universities"  sehr 
treffend:  ,,Es  würde  schwer  fallen,  die  Bedeutung  dieser 
Entscheidung  zu  überschätzen.  Kanzler  Kent  sagt  von 
ihr,  'daß  sie  mehr  als  irgend  ein  anderer  Beschluß,  der 
von  der  Autorität  der  Vereinigten  Staaten  ausgeht,  dazu 
beigetragen  habe,  alle  von  der  Regierung  gewährten 
Rechte  und  Privilegien  mit  einer  uneinnehmbaren  Schutz- 
wehr zu  umgeben  und  den  literarischen,  wohltätigen, 
religiösen  und  kommerziellen  Instituten  unseres  Landes 
Solidität  und  Unverletzlichkeit  zu  sichern'."  Es  war  viel- 
leicht ein  lauterer,  unverfälschter  Vorteil  für  die  kommer- 
ziellen Unternehmungen,  daß  ein  für  allemal  festgelegt 
war,  ein  sich  selbst  erhaltendes  „charter"-Institut  wäre 
eine  private  und  keine  öffentliche  Korporation  und  stünde 
daher  außerhalb  des  Bereiches  von  Eingriffen  der  Regie- 
rung; aber  auf  Erziehungs-Anstalten  angewendet,  mußte 
diese  Entscheidung  auch  eine  Gegenwirkung  ausüben. 
Die  Überzeugung,  der  William  Livingstone  vor  vielen 
Jahren  Ausdruck  gegeben  hatte,  ein  höheres  Erziehungs- 
institut könne  seinem  Betrieb  und  seinem  Einflüsse  nach 
unmöglich  ein  Privat-Unternehmen  sein,  war  in  weiten 
Kreisen  bekannt.  Daß  ein  einen  weitgehenden  öffentlichen 
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Einfluß  ausübendes  Institut  gänzlich  außerhalb  des  Be- 
reiches der  Staatskontrolle  sein  sollte,  schien  vielen  eine 
gefährliche  Sache  zu  sein.  Das  Urteil  in  dem  Dartmouth- 
Prozeß  machte  den  Bestrebungen  ein  Ende,  die  auf  eine 
Regulierung  der  geschlossenen  Schul-Korporationen  seitens 
der  Regierung  gerichtet  waren ;  aber  hierdurch  lenkte  es 
die  volle  Kraft  dieser  Bewegung  in  die  zweite  mögliche 
Bahn,  die  der  Regierung  offen  stand,  nämlich :  die  Grün- 
dung und  Erhaltung  von  Colleges  und  Universitäten  unter 
unbeschränkter  Staatskontrolle. 

Wir  können  jetzt  bei  einem  Rückblick  deuthch  er- 
kennen, daß  das  Dartmouth-Urteil  nicht  nur  den  Höhe- 
punkt der  Reaktion  zugunsten  der  geschlossenen  Gesell- 
schaft bezeichnete,  sondern  auch  ebenso  den  Anfang  der 
neuen  Bewegung,  die  auf  eine  völhg  unbeschränkte 
Staatskontrolle  hinzielte.  Diese  machte  sich  deutlich  im 
Süden  und  im  Westen  fühlbar,  und  besonders  im  Westen 
gab  der  freie  Gesichtskreis  und  das  Fehlen  der  Alumnen- 
Loyalität  für  die  bestehenden  Gebräuche  dem  neuen  Geiste 
bessere  Gelegenheit  zur  Entfaltung.  In  North  Carolina 
wurde  von  dem  Staate  im  Jahre  1795  eine  Universität 
gegründet,  die  i.J.  1821  völlig  unter  Staatskontrolle  kam. 
South  Carolina  College  (gegründet  1805)  war  ein  zweites 
derartiges  Institut.  Thomas  Jeffersons  Ideal  und  System 
sozialer  Organisation  konzentrierte  sich  um  einen  Plan 
für  öffentliche  Erziehung  mit  einer  öffentlichen  Universität 
als  Schlußstein,  und  nach  1814  war  sein  Hauptbemühen 
auf  die  Gründung  der  Universität  von  Virginia  gerichtet, 
die  dank  seines  Bestrebens  im  Jahre  1825  eröffnet  wurde. 
I.  J.  1816  gab  der  in  dem  sogenannten  „Central  West" 
gelegene  neue  Staat  Indiana  in  seiner  Konstitution  zum 
ersten  Male  dem  vollen  Ideal  der  modernen  Staats-Uni- 
versität Ausdruck:  „Es  soll  die  Pflicht  der  Generalver- 
sammlung sein,  sobald  die  Umstände  es  erlauben,  ein 
allgemeines  Erziehungssystem  gesetzUch  festzulegen,  das 
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in  regelmäßigen  Abstufungen  von  der  Bezirksschule  zu 
der  Staats-Universität  aufsteigt  und  in  dem  der  Unterricht 
unentgeltlich  und  für  alle  gleich  zugänglich  sei."  Nach 
den  Vorschriften  dieses  Erlasses  wurde  im  Jahre  1820 
ein  Seminar  eröffnet,  aus  dem  1838  die  Universität  Indiana 
entstand.  Das  wichtigste  Ereignis  war  jedoch  die  i.  J.  1837 
erfolgende  Gründung  der  Universität  von  Michigan.  Dieses 
Institut  brachte  die  anderweitig  angestrebten  Ideale  in 
volle  Anwendung  und  demonstrierte  durch  Mühe,  Geduld 
und  seltenen  Takt  die  Möglichkeit  der  Existenz  einer  die 
höchsten  Ideale  vertretenden  Universität  unter  all  den 
Schwierigkeiten  und  zeitweiligen  Verwirrungen  einer 
öffentlichen  Kontrolle  (die  noch  dazu  in  AugenbHcken 
der  Gefahr  leicht  die  drohendere  Form  einer  politischen 
Kontrolle  hätte  annehmen  können).  Dieser  Universität 
im  besonderen,  unter  der  langen  Präsidentschaft  von 
James  B.  Angell  (1871—1909),  ist  das  Verdienst  zuzuer- 
kennen, daß  die  beiden  scheinbar  unversöhnlichen  Elemente, 
Politik  und  Universität,  ihre  gegenseitige  Begrenzung 
fanden  und  als  Nachbarn  zu  leben  lernten.  Der  Typus 
der  Staats-Universität  in  der  Gestalt,  in  der  er  sich  jetzt 
über  das  Land  verbreitet,  ist  ein  eigenartiges  Gebilde 
des  Mittel -Westens  und  besonders  Michigans.  In  jüngster 
Zeit  jedoch,  etwa  in  dem  letzten  Jahrzehnt,  ist  eine  noch 
vollere  Entwickelung  des  Typus  in  Wisconsin,  IlHnois, 
Minnesota  und  Missouri  vertreten. 

Die  Verwaltung  einer  Staats-Universität  liegt  in  den 
Händen  eines  „Board  of  Regents",  die  entweder  von  dem 
Volke  erwählt  oder  von  dem  Gouverneur  des  Staates 
ernannt  werden ;  hierzu  kommen  gewöhnlich  noch  einige 
ex  officio  „regents".  Michigan  hat  acht  „regents",  von 
denen  je  zwei  alle  zwei  Jahre  für  eine  Amtsdauer  von 
acht  Jahren  von  dem  Volke  gewählt  werden.  Wisconsin 
hat  dreizehn,  alle  werden  von  dem  Gouverneur  für  eine 
Amtsdauer  von  drei  Jahren   ernannt,  je  einer  von  den 
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elf  Wahlbezirken  und  zwei  aus  dem  Staate  in  seiner  Ge- 
samtheit. Der  „Superintendent  of  Public  Instruction"  und 
der  Präsident  der  Universität  sind  ex  officio  Regents. 
Kalifornien  hat  einen  Aufsichtsrat  von  23  Mitgliedern, 
von  denen  sieben,  den  Staats-Gouverneur  miteingerechnet, 
ex  officio  hineingehören  und  16  für  eine  Amtsdauer  von 
zehn  Jahren  zu  ernennen  sind;  jedes  zweite  Jahr  werden 
zwei  neue  ernannt.  Das  Amt  steht  in  großem  Ansehen, 
da  ja  damit  freiwillige,  unentgeltliche  Dienste  verbunden 
sind.  Die  Amtsdauer  ist  gewöhnlich  so  eingerichtet,  daß 
die  Majorität  innerhalb  einer  Gouverneur-Administration 
nicht  gewechselt  werden  kann.  Deshalb  können  die 
Schwankungen  der  Politik  sich  nicht  so  unmittelbar  fühl- 
bar machen,  daß  sie  in  irgend  einer  der  Wahl-Kampagnen 
zu  einem  speziell  gegen  die  Universität  und  ihre  Beamten 
gerichteten  Angriff  ermutigten.  Es  kann  jedoch  in  einer 
Kampagne  oder  während  einer  Administration  genug 
getan  werden,  um  die  Aufmerksamkeit  wirkungsvoll  auf 
irgend  eine  Sache  zu  lenken,  die  Besserung  oder  Abhilfe 
zu  verlangen  scheint.  Dies  und  die  Notwendigkeit,  die 
Legislatur  um  Geldbewilligungen  anzugehen,  hält  bei  der 
Universität  die  Aufmerksamkeit  gegenüber  den  Anforde- 
rungen der  Öffentlichkeit  wach. 

Zuweilen  haben  sich  Universitäten  die  scheinbare 
Unbill  einer  Untersuchung  seitens  der  Legislatur  gefallen 
lassen  müssen,  aber  das  hatte  in  vielen  Fällen  auch  stark 
erhöhte  Geldbewilligungen  zur  Folge,  auf  Grund  der  In- 
formation, die  der  mit  der  Untersuchung  betraute  Aus- 
schuß über  die  Bedürfnisse  der  Universität  bekommen 
hatte.  Besonders  ist  dies,  und  zwar  mehr  als  einmal,  bei 
der  Universität  von  Wisconsin  der  Fall  gewesen,  wenn 
dann  nach  den  ernsten  Befürchtungen  wegen  der  drohenden 
Haltung  der  gesetzgebenden  Körperschaft  der  Schatten 
der  Nacht  sich  plötzlich  in  die  Freude  des  jungen  Morgens 
wandelte.    In  keinem  Staate  herrscht  heute  ein  aggres- 
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siverer  Geist  moderner  Demokratie  und  in  keinem  wird 
die  Universität  herzlicher  und  freigiebiger  unterstützt  als 
in  Wisconsin. 

In  Kalifornien  ist  die  die  Universität  ins  Leben 
rufende  Grundakte  der  Universitätsverfassung  einver- 
leibt und  ihr  dadurch  in  gewissem  Sinne  der  Wert 
eines  Freibriefs  verliehen  worden.  Darin  ist  vorgesehen, 
daß  „kein  Mitglied  des  'Board  of  Regents'  oder  der  Uni- 
versität kraft  besagter  Mitgliedschaft  als  öffentlicher  Be- 
amter angesehen  werden  solle ,  sondern  daß  vielmehr 

sein  Amt  als  solches  ausschließlich  als  Privat- Vertrauens- 
posten zu  erachten  sei".  Ferner  ist  in  der  „Konstitution" 
vorgesehen  (See.  9),  daß  die  Universität  „a  public  trust" 
sein  und  ihre  Verwaltung  „nur  einer  derartigen  legisla- 
tiven Kontrolle  unterworfen  sein  solle,  die  zur  Befolgung 
der  in  ihren  Stiftungen  gemachten  Bedingungen  und  für 
die  passende  Anlage  und  Sicherheit  ihres  Kapitals  nötig 
ist.  Sie  solle  ganz  unabhängig  von  jeglichem  politischen 
oder  sektiererischen  Einflüsse  sein,  und  in  der  Ernennung 
ihrer  „regents"  und  in  der  inneren  Verwaltung  davon 
unberührt  bleiben". 

Viele  Staats-Universitäten  empfangen  ihre  öffent- 
lichen Geldbewilligungen  in  der  Form  eines  Budgets,  das 
in  jeder  zweijährig  wiederkehrenden  Sitzung  der  Legis- 
latur votiert  wird:  z.  B.  Illinois.  Andere  erhalten  eine 
festgesetzte  Taxe :  so  z.  B.  die  Universität  von  Kalifornien 
3  Cents  (12,6  Pfennige)  von  jeden  S  100  (420  Mk.)  des  ab- 
geschätzten Taxpreises;  die  Anstalt  hat  also  direkten 
Anteil  an  dem  Gedeihen  des  Staates.  Diese  Taxe  wirft 
für  das  laufende  Jahr  ungefähr  $  700000  (2940000  Mk.) 
ab.  Außerdem  empfängt  die  Universität  eine  direkte 
GeldbewiUigung  von  S  150000  (630000  Mk.)  als  allgemeine 
Unterstützung  und  ungefähr  $  100000  (420000  Mk.)  für 
besondere  Zwecke.  Ihr  Gesamteinkommen  pro  Jahr  ist 
ungefähr  IV2  Millionen  Dollar  (6300000  Mk.).    Der  Rest 
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besteht  erstens  aus  $  68000  (285600  Mk.),  die  von  der 
nationalen  Regierung  hauptsächlich  als  Unterstützung  für 
landwirtschaftlichen  Unterricht  und  unabhängige  For- 
schung in  diesem  Fache  vorgesehen  sind,  und  ferner  aus 
dem  Einkommen  der  Anstalt  von  ihrem  4  MiUionen  Dollar 
(6800000  Mk.)  betragenden  Stiftungskapital. 

In  den  Staats-Universitäten  ist  das  Unterrichtshonorar 
entweder  sehr  gering  oder  es  wird  überhaupt  keins  ver- 
langt. In  den  Privat-Instituten  beläuft  es  sich  jährlich  auf 
S  100—150  (420—630  Mk.).  Kollegiengelder  gibt  es  an 
keinem  amerikanischen  Institut.  Die  Universitäten,  die 
sich  des  Vorteils  einer  festgesetzten  Taxe  erfreuen,  können 
ein  stetiges,  wenn  auch  nicht  schnelles  Wachsen  ihres 
Einkommens  mit  dem  Gedeihen  ihrer  Staaten  erwarten. 
Kahfornien  z.  B.  entwickelt  sich  schnell  und  die  3  Cent- 
Taxe  ( — 3/io  per  mille),  die  dieses  Jahr  ungefähr  $  700000 
(2940000  Mk.)  bringt,  wird  wahrscheinlich  innerhalb  der 
nächsten  fünf  Jahre  S  1000000  (4200000  Mlc.)  pro  Jahr 
eintragen.  Im  ganzen  haben  12  Staats-Universitäten  gegen- 
wärtig diese  festgesetzten  Taxen: 


California  ^/lo 

mille 

Nebraska            1    mille 

Colorado    ^/^ 

North  Dakota  ^^/loo    ,. 

Indiana       Vio 

Ohio                 i«/,oo    „ 

Kentucky   V20 

Wisconsin          ^|^       „ 

Michigan    ^(^ 

Wyoming          ^/g      ,, 

Minnesota  ^^/loo 

Iowa                  Vs      )» 

(für 

fünf 

Jahre). 

Die  Staats-Universitäten  dürfen  ferner  auch  Privat- 
Unterstützungen  annehmen.  Während  diese  früher  in  den 
meisten  Fällen  verhältnismäßig  klein  gewesen  sind,  haben 
sie  in  den  letzten  Jahren  etwas  zugenommen;  Wisconsin 
und  Kalifornien  sind  besonders  reichlich  bedacht  worden. 
Das  letztere  Institut  hat  kürzlich  ein  Ingenieur-Gebäude 
errichtet,  das  $  640000  (2688000  Mk.)  kostet  und  ein  Ge- 
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schenk  einer  einzigen  Person  ist.  Eine  Bibliothek  ist  im 
Bau  begriffen,  die  über  $  1000000  (4200000  Mk.)  kostet, 
von  denen  $  850000  (3570000  Mk.)  ebenfalls  von  einem 
Spender  herrühren.  Dazu  kommt  noch  ein  Gebäude  für 
die  juristische  Fachschule  für  $  150000  (630000  Mk.),  auch 
ein  Geschenk.  Die  Anstalt  besitzt  vier  Professuren,  die 
aus  dem  sich  auf  $  60000  (252000  Mk.)  bis  $  150000 
(630  000  Mk.)  belaufenden  Einkommen  vonPrivat-Stiftungen 
besoldet  werden;  außerdem  verschiedene  gestiftete  „lec- 
tureships"  (eine  weniger  hoch  besoldete  Professur)  und 
eine  große  Anzahl  von  „fellowships"  und  „scholarships" 
(Stipendien).  Die  meisten  dieser  Spenden  sind  erst  in  den 
letzten  Jahren  erfolgt.  Die  Staats-Universität  ist  ein  neuer 
Typus  und  hat  noch  nicht  völlig  ihren  Platz  im  ameri- 
kanischen Unterrichtswesen  gefunden;  im  Vertrauen  des 
Publikums  sitzt  sie  aber  bereits  fest. 

Die  Anstellung  von  Professoren  geschieht  durch 
die  „regents"  auf  Empfehlung  des  Präsidenten.  In  keiner 
gut  verwalteten  Anstalt  handeln  die  „regents"  nach  eigenem 
Ermessen.  Dies  war  jedoch  nicht  immer  so,  und  die  Er- 
eignisse früherer  Tage,  wo  Professuren  durch  die  eigen- 
mächtige Weisheit  der  versammelten  „Regents"  plötzlich 
erledigt  und  ebenso  plötzlich  wieder  besetzt  wurden,  leben 
noch  in  frischem  Angedenken.  Daß  die  Initiative  heute 
in  den  Händen  des  Präsidenten  liegt,  ist  ein  großer  Ge- 
winn, besonders  für  die  Staats-Universitäten.  Es  bedeutet 
im  allgemeinen  eine  Anerkennung  des  Lehrerberufs  und 
seiner  Ideale  gegenüber  all  den  falschen  Motiven  lokalen 
Vorurteils  und  persönlichen  Einflusses.  Es  legt  augen- 
scheinlich eine  große  Macht  in  die  Hände  eines  einzelnen 
Mannes.  In  einigen  Fällen  ist  diese  Macht  willkürlich 
gebraucht  worden,  aber  dies  ist  nicht  oft  der  Fall.  Das 
Natürliche  wäre,  daß  der  Präsident  sich  bei  seinem  Lehrer- 
kollegium Rats  erhole,  und  in  geordneten  Verhältnissen 
und   in   den   großen   Universitäten   bürgert  sich   dieser 
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Brauch  immer  mehr  ein.  In  der  Universität  von  Kali- 
fornien treffen,  wenn  eine  Professur  zu  besetzen  ist,  die 
Professoren  der  fünf  nächst  verwandten  Fächer  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Präsidenten  die  Wahl  oder  setzen 
wenigstens  eine  Liste  von  den  drei  oder  vier  Namen  in 
der  Reihenfolge  ihrer  Qualifizierung  auf. 

Während  in  Harvard,  Yale  und  Princeton  die  Schlaf- 
säle (dormitories)  sehr  in  den  Vordergrund  treten  und 
den  Ton  des  College-Lebens  stark  beeinflussen,  fehlen 
sie  fast  vollständig  in  den  Staats-Universitäten,  einige 
Schlafsäle  für  Frauen  ausgenommen.  Die  Privat-Univer- 
sitäten  wuchsen  aus  den  alten  Colleges  heraus  und  erbten 
von  ihnen  ihr  „Collegesystem";  die  Staats-Universitäten 
hatten  von  Anfang  an  ihre  liebe  Not,  für  die  wartende 
Menge  Unterricht  genug  zu  beschaffen,  und  daher  keine 
Zeit,  sich  über  die  sonstige  Unterbringung  den  Kopf  zu 
zerbrechen. 

„Coeducation"  ist  ein  anderer  charakteristischer  Zug 
der  Staats-Universitäten.  Leute,  die  nichts  von  der  Sache 
verstehen,  aber  darum  nur  um  so  eifriger  Bücher  darüber 
schreiben,  geben  als  Grund  dafür  hauptsächlich  Sparsam- 
keitsrücksichten an;  der  wahre  Grund  ist,  daß  „Coedu- 
cation" besteht,  weil  die  Universität  ein  Teil  des  ja  auch 
coeducational  organisierten  öffentlichen  Schulsystems  ist. 
Die  meisten  Studenten  haben  nie  etwas  anderes  gekannt. 

Ein  anderer  gewöhnlicher  Irrtum  läuft  auf  die  falsche 
Prophezeiung  hinaus,  daß  die  Frauen  in  die  Universitäten 
strömen  und  die  Männer  daraus  vertreiben  würden.  Tat- 
sache ist  jedoch,  daß  in  der  Zeit  von  1907—1908  die  Zahl 
der  Männer  in  den  öffentlichen  Universitäten  um  19°/o 
wuchs  und  die  der  Frauen  nur  um  2°/o,  d.  h.  die  Ver- 
hältniszahl der  Frauen  schrumpfte  von  26  "/o  auf  23  "/o 
zusammen. 

Für  die  Staats-Universitäten  ist  ferner  charakteri- 
stisch, daß  sie  Kurse  oder  auch  ganze  Departments  im 
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Ackerbau  und  Ingenieur-Fache  (Zivilbaukunst,  Maschinen- 
baukunst, Elektrotechnik,  Bergbau  usw.)  auf  derselben 
Basis  mit  den  traditionellen  Kursen  in  den  Künsten  und 
Wissenschaften  in  ihren  Lehrplan  aufgenommen  haben. 
Alle  zusammen  beruhen  auf  der  „high-schoor'-Vorberei- 
tung.  Studenten  und  Lehrer  all  dieser  verschiedenen 
literarischen  und  wissenschaftlichen  Fächer  kommen  in 
der  Staats-Universität  gesellschaftlich  mit  einander  in  Be- 
rührung. Die  Studenten  verkehren  unter  sich  in  Klubs, 
im  Sportsleben,  in  den  Klassenorganisationen  ohne  Unter- 
schied des  Ranges  und  Schulalters,  In  dem  älteren  Er- 
ziehungssystem des  Ostens  waren  die  technischen  Schulen 
entweder  ganz  und  gar  verschiedene  Institute,  wie  z,  B. 
das  „Stevens-Institut**  zu  Hoboken  oder  das  Massachusetts- 
Institut  zu  Boston,  oder  getrennte  Organisationen  mit 
einer  besonderen  Verwaltung  und  besonderen  gesellschaft- 
lichen Gruppierungen,  wie  z,  B.  die  Sheffield  School  zu 
Yale,  Das  Verschmelzen  der  technischen  Kurse  mit  den 
literarischen  hat  unvermeidlich  auf  die  Atmosphäre  der 
Staats-Universitäten  eingewirkt;  und  diese  Einwirkung 
hat  nicht,  wie  Pessimisten  geweissagt  haben,  die  Zer- 
störung des  Idealismus  noch  die  Verbannung  von  „Anmut 
und  Licht"  (sweetness  and  hght)  herbeigeführt.  Unfrag- 
lich tritt  aber  gesteigertes  Gefühl  für  alles  Praktische  in 
der  Form  eines  größeren  Berufsinteresses  zutage.  Die 
Studenten  der  technischen  Fächer  sind  in  der  Regel 
bessere  Arbeiter  und  ihr  Eifer  hat  sich  mehr  oder  minder 
auch  dem  Reste  mitgeteilt.  Es  liegt  mehr  Bestimmtheit, 
stärkeres  Zielbewußtsein  und  größerer  Eifer  in  der  ganzen 
Arbeit  der  Universität.  Auf  die  technischen  Studenten 
wird  anderseits  ein  entschieden  liberalisierender  Einfluß 
dadurch  ausgeübt,  daß  sie  sich  als  Mitglieder  einer  ab- 
gerundeten Universität  fühlen,  in  der  auch  Studien  mit 
einem  weniger  nahe  liegenden  Ziele  betrieben  werden 
als  ihr  eigenes. 
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Die  Verbindung  mit  dem  Staate  bringt  fernerhin 
eine  Verschiedenartigkeit  von  Betätigungen  und  Diensten 
mit  sich,  welche  die  Arbeit  und  den  Einfluß  des  Lehr- 
personals in  weitere  Bahnen  leiten.  So  ist  z.  B.  die  Ober- 
aufsicht und  Normierung  der  „high-schools"  des  Staates 
in  einer  Anzahl  von  Fällen  gesetzlich  in  die  Hände  der 
Universitäten  gelegt  worden,  ferner  wurden  z.  B.  aus  der 
Universitätskörperschaft  eine  Kommission  für  die  In- 
spektion von  Nahrungsmitteln  unter  dem  „Pure  Food  Law", 
ein  Gesundheits- Ausschuß,  eine  Weinbau-Kommission  für 
das  Studium  und  die  Vorbeugung  von  Krankheiten  der 
Weinrebe,  eine  Getreidebau-Kommission,  Experimental- 
Stationen  für  die  Verbesserung  von  Ackerbaumethoden 
usw.  gewählt.  All  das  zeigt  die  wachsende  Abhängigkeit 
der  Gemeinde  und  der  menschhchen  Gesellschaft  von 
der  Arbeit  und  den  Diensten  der  Universität.  Wenn  seine 
„high-school"  in  die  Brüche  geht,  geht  das  Städtchen  die 
Universität  um  neue  Lehrer  an,  wenn  eine  Gegend  von 
der  Heuschreckenplage  heimgesucht  ist,  so  ist  die  Uni- 
versität der  Moses,  an  den  man  sich  wendet ;  wenn  Leute 
von  einem  Erdbeben  aus  ihren  Häusern  getrieben  sind, 
telegraphieren  sie  unverzüglich  an  den  Präsidenten  der 
Universität,  was  nun  zu  tun ;  wenn  die  Weisen  der  Dorf- 
schenke nicht  übereinkommen  können,  ob  das  zwanzigste 
Jahrhundert  1901  oder  1900  seinen  Anfang  nahm,  dann 
geben  sie  es  eben  diesem  Präsidenten  anheim,  die  Wette 
zu  entscheiden. 

Die  amerikanische  Staats-Universität  ist  etwas  Neues 
im  gesamten  Hochschulwesen,  wenn  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten, so  doch  wenigstens  als  Ganzes  und  in  ihrem 
Geiste.  Es  ist  ohne  Zweifel  das  interessanteste  und 
charakteristischste  Phänomen  der  amerikanischen  höheren 
Erziehung. 


XIV. 
Verwaltung  und  Finanzen  der  Colleges. 

Eliot,  Charles  W.,  Univ er sity  Administration.  Boston  and  N.  F., 
igo8.  —  Thwing,  Charles  F.,  College  Administration.  N.  Y., 
igoo.  —  Carnegie  Foitndation^  Bulletin  Number  Two.  The 
Financial  Standing  of  the  Professor  in  America  and  in 
Germany.    N.   F.,  igo8. 

Die  Verwaltung  eines  amerikanischen  College  resp. 
einer  Universität  ist  unter  die  „trustees",  den  Präsi- 
denten und  das  Lehrerkollegium,  resp.  die  Lehrerkollegien 
verteilt.  Die  „trustees"  oder  „regents"  überwachen  das 
Institut  wie  einen  Besitz  und  bei  einer  Privat-Lehranstalt 
sind  sie  die  Eigentümer.  Ihre  Hauptsorge  ist  das  ma- 
terielle Gedeihen  der  Anstalt  und  sie  bilden  in  allen  An- 
gelegenheiten die  letzte  Instanz.  Das  Lehrerkollegium, 
resp.  die  Lehrerkollegien  entscheiden  über  die  Anwendung 
imd  Wahl  der  Erziehungsmethoden ;  ihnen  ist  die  Aufsicht 
und  der  Unterricht  zugewiesen.  Der  Präsident  ist  das 
Bindeglied  zwischen  den  „trustees"  und  dem  Lehrerkol- 
legium; er  ist  gewöhnlich  ein  Mitglied  beider  Körper- 
schaften und  der  Vorsitzende  der  letzteren,  er  hat  die 
Exekutivgewalt  und  die  allgemeine  obere  Leitung  in 
Händen.  Eine  gute  Verwaltung  ist  von  der  richtigen 
Verteilung  der  Funktionen  unter  diese  drei  Elemente 
abhängig. 

In  manchen  Verwaltungsausschüssen  ist  die  Mit- 
gliedschaft  von   einer    bestimmten  Dauer,   wie  z.  B.  in 
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Cornell  und  Chicago  und  in  den  Staats-Universitäten;  in 
vielen  Privatinstituten  ist  sie  auf  Lebenszeit  gültig.  In 
der  Yale- Korporation  sind  zehn  lebenslängliche  Mitglieder, 
zwei  sind  ex  officio  und  aus  diesem  Grunde  wechselnd, 
sechs  werden  von  den  Alumnen  auf  sechs  Jahre  gewählt. 
Die  Zahl  der  „Vertrauensmänner"  ist  an  den  einzelnen 
Universitäten  sehr  verschieden.  Cornell  hat  39  (9  ex  officio), 
Columbia  25,  Michigan  8,  je  zwei  davon  werden  in  jedem 
zweiten  Jahre  für  eine  Amtsdauer  von  8  Jahren  gewählt. 
Minnesota  12  (3  ex  officio),  Kalifornien  23  (7  ex  officio), 
16  werden  für  eine  Zeitdauer  v©n  16  Jahren  ernannt, 
zwei  alle  zwei  Jahre. 

Wenn  ein  Ausschuß  zahlreich  ist  und  seine  MitgHeder 
weit  verstreut  wohnen,  muß  ein  Exekutiv-  oder  Finanz- 
Komitee  von  5 — 7  Mitgliedern  da  sein,  das  dringende  Ange- 
legenheiten sofort  behandeln,  sich  des  öfteren,  etwa  alle 
vierzehn  Tage,  versammeln  und  sich  eingehender  mit  den 
Geschäften  abgeben  kann.  Cornell  ist  ein  gutes  Beispiel 
dafür.  Ithaka,  der  Sitz  der  Universität,  ist  eine  kleine 
Stadt,  in  etwas  unzugänglicher,  aber  schöner  Lage  mitten 
im  Staate  New  York,  acht  oder  neun  Stunden  von  der 
Hauptstadt.  Seine  39  „trustees"  sind  über  den  Staat  ver- 
streut und  von  üiren  großen  Geschäftsunternehmungen 
vollständig  in  Anspruch  genommen ;  sie  können  also  höch- 
stens ein-  oder  zweimal  im  Jahre  in  halbwegs  genügender 
Anzahl  zusammengebracht  werden.  Die  Folge  ist,  daß 
die  wirkliche  Oberaufsicht  in  die  Hände  eines  Exekutiv- 
komitees übergeht,  das  sich  aus  am  Platze  wohnenden 
Mitgliedern  zusammensetzt;  die  Stadt  ist  also  sozusagen 
die  Aufsichtsbehörde.  Glücklicherweise  haben  jedoch  mit 
den  Jahren  Graduierte  der  Universität  in  dem  Komitee 
numerisch  die  Oberhand  gewonnen  und  eine  äußerst 
tüchtige  nnd  fähige  Aufsicht  eingeführt.  Har^^ards  Plan, 
wie  er  in  der  ursprünglichen,  heute  noch  unverändert 
gültigen  Charte  von  1650  vorgesehen  war,  ist  das  Gegenteil 
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von  dem  Comells.  Die  Gemeinschaft  von  Präsident  und 
„fellows"  des  Harvard-College  besteht  aus  siebenVertretem, 
die  alle  in  Boston  oder  Cambridge,  dem  Sitz  der  Univer- 
sität, ihren  Wohnsitz  haben ;  Cambridge  ist  eine  Vorstadt 
Bostons.  Von  allen  diesen  wird  erwartet,  daß  sie  alle 
14  Tage  einen  halben  Tag  von  vier  Stunden  den  Ge- 
schäften der  Universität  widmen.  Hinter  dieser  Kor- 
poration stehen  die  „overseers",  30  an  Zahl,  die  von  den 
Alumnen  in  sechs  Gruppen  auf  sechs  Jahre  gewählt 
werden.  Präsident  EHot  (University  Administration,  p.öOf.) 
sagt  über  das  Verhältnis  der  beiden  Ausschüsse  folgendes: 
„Der  Einfluß,  der  auf  den  Präsidenten  und  die  „fellows" 
dadurch  ausgeübt  wird,  daß  sie  bei  jeder  Gelegenheit 
die  Zustimmung  des  Ausschusses  der  „overseers"  nach- 
zusuchen haben,  ist  ein  starker.  Jede  Anstellung,  jedes 
Statut,  jeder  Beschluß  muß  vor  den  „overseers"  gerecht- 
fertigt werden  können.  Die  Tatsache,  daß  die  Handlungen 
des  Präsidenten  und  der  „fellows"  fast  ohne  Ausnahme 
die  Zustimmung  der  „overseers"  erhalten,  vermindert 
diesen  Einfluß  nicht  und  beweist  durchaus  nicht,  daß  er 
nicht  existiert.  Der  Präsident  und  die  „fellows"  fühlen 
immer,  daß  sie  imstande  sein  müssen,  jede  ihrer  Hand- 
lungen, die  die  Zustimmung  dieses  Ausschusses  verlangt, 
als  durchaus  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen;  und 
dieses  Gefühl  ist  ein  sehr  heilsames  in  einem  kleinen 
Komitee,  dessen  Mitglieder  auf  Lebenszeit  gewählt  sind." 
In  der  Praxis  und  Wirksamkeit  ist  das  Verhältnis 
eines  Exekutiv-  oder  Finanz-Komitees  zu  einem  großen 
und  verstreuten  Aufsichtsrat  ungefähr  dasselbe  wie  das 
der  Harvard-Korporation  zu  ihrem  Ausschuß  von  „over- 
seers", und  dies  scheint  das  Vertrauen  zu  rechtfertigen, 
das  Präsident  EHot  in  den  Harvard-Plan  setzt  und  so 
eindringlich  zum  Ausdnick  bringt.  Die  Verantwortlich- 
keit erscheint  ungeheuer,  wenn  man  bedenkt,  daß  sie  in 
den  Händen  eines  sich  durch  Wahl  selbst  ergänzenden 
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Ausschusses  von  sieben  Männern,  die  auf  Lebenszeit  ge- 
wählt sind,  liegt.  Das  Bewußtsein  dieser  Verantwortlich- 
keit äußert  sich  ohne  Zweifel  darin,  daß  man  den  Aus- 
schuß zu  dem  machte,  was  er  bisher  gewesen  —  dem 
Areopag  von  Boston.  Autoritäten  von  solcher  Unum- 
schränktheit und  Permanenz  sind  ein  nicht  ungewöhn- 
liches Ergebnis  der  amerikanischen  Demokratie.  Das 
amerikanische  Volk  setzt  nicht  ungern  den  Schwankungen 
seiner  eigenen  Meinungen  und  seines  Enthusiasmus  einige 
Dämpfer  auf,  wenigstens  da,  wo  diese  Schwankungen 
seine  alten  bestehenden  Institute  in  Mitleidenschaft  ziehen 
könnten.  Das  Volk  liebt  die  Freiheit  der  Meinung  und 
das  freie  Spiel  politischer  Betätigung,  vielleicht  haupt- 
sächlich, um  das  Gefühl  der  Freiheit  selbst  zu  spüren 
und  andern  zu  zeigen,  daß  es  da  ist,  aber  anderseits  will 
es  ihm  nicht  zu  viel  Spielraum  einräumen,  wenn  es  auf 
irgend  einen  Plan,  der  ein  Niederreißen  und  Neuaufbauen 
von  Teilen  der  Haupt-  und  Grund- Struktur  bedingt,  hin- 
zielt. Man  sehe  unser  konservatives  Festhalten  an  dem 
Schema  der  Bundesverfassung.  Die  Leute  schelten  und 
tadeln  ihren  Bundes-Senat,  aber  in  den  meisten  Fällen 
sind  sie  zufrieden,  daß  er  da  ist.  Wer  dies  tiefeingewurzelte 
Gefühl  des  amerikanischen  Volkes  unberücksichtigt  läßt, 
wird  als  fremder  Beobachter  das  Volk  mißverstehen,  als 
Eingeborener  mit  Bestrebungen  nach  Führerschaft  sein 
Vertrauen  sich  nicht  bewahren.  Die  Geschichte  unserer 
Politik  erzählt  von  zahllosen  schiffbrüchigen  Existenzen, 
deren  hochfliegende  Pläne  scheiterten,  weil  sie  sich  in 
dem  Volke  verrechneten  und  seinen  zeitweiligen  Radi- 
kalismus zu  ernst  nahmen. 

In  einigen  der  westlichen  Staatsuniversitäten,  wie 
Nebraska,  ist  der  „Board  of  Regents"  so  klein  und  einem 
so  fortwährenden  Wechsel  in  den  Personen  und  der 
Tendenz  unterworfen,  daß  politischer  Wechsel  in  der 
Staatsverwaltung  auch  die  Universität  beeinflußt  hat  und 
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zwar  in  manchen  Fällen  so  unmittelbar,  daß  jämmerliche 
Resultate  gezeitigt  wurden.  Dagegen  hat  sich  jedoch 
jedesmal  eine  scharfe  Reaktion  geltend  gemacht  und  denen, 
die  die  Universität  zu  parteilichen  und  politischen  Inter- 
essen mißbrauchten,  eine  scharfe  Zurechtweisung  einge- 
tragen. Als  Kansas,  ein  Agrikultur-Staat  des  Westens, 
im  J.  1892  in  dem  plötzlichen  Steigen  der  Agrarbewegung, 
die  unter  dem  Namen  „populism"  (Volkspartei)  bekannt 
ist,  eine  heftige  politische  Krise  durchmachte,  wurde  das 
„Agricultural-College"  des  Staates  von  den  Siegern  völlig 
geplündert,  aber  man  kam  schleunigst  wieder  zur  Ver- 
nunft. Die  ganze  Sache  hinterließ  eine  unheimliche  Er- 
innerung, die  gegen  Wiederholung  sichert.  Im  Juni  1908 
passierte  etwas  Ähnliches  in  dem  erst  kürzlich  gegrün- 
deten südwestlichen  Staate  von  Oklahoma.  Der  Präsident 
der  Carnegie-Gründimg,  Pritchett,  gibt  auf  S.  83—91  des 
dritten  Jahresberichts  der  Gründung  davon  eine  klare, 
eingehende  und  objektive  Darstellung.  Sie  verlohnt  sich 
des  Lesens,  denn  sie  schildert  sehr  getreu  die  Umstände, 
unter  denen  die  höchsten  Ideale  der  Zivilisation  mit  Eng- 
herzigkeit, Bigotterie  und  Barbarentum  in  dem  raschen 
und  verwirrten  Leben  der  Grenze  zu  kämpfen  haben. 
Man  spricht  als  Amerikaner  nicht  gern  davon,  wenn  man 
nicht  die  Gewißheit  hätte,  daß  der  Fall  vereinzelt  ist. 

Die  Sachlage  in  Oklahoma  war  die  folgende:  Ein 
Staat,  der  gerade  aus  der  territorialen  Verwaltungsform 
in  die  des  Staates  überzugehen  im  Begriffe  stand;  ein 
Aufsichtsrat,  erst  kürzlich  ernannt  und  zwar  allein  von 
einem  Manne,  dem  neuerwählten  Gouverneur ;  ein  bitterer 
politischer  Feldzug  noch  frisch  im  Gedächtnis;  ein  Gou- 
verneur, bekannt  durch  seine  drastische  politische  Hand- 
lungsweise und  heftiges  Parteigängertum  und  in  anderen 
Sachen  so  offen  der  Doppelzüngigkeit  verdächtigt,  daß 
später  in  demselben  Jahre  seine  Verbindung  mit  dem 
„National    Democratic    Campaign"-Komitee    als    dessen 
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Schatzmeister  zu  einer  nationalen  Streitfrage  wurde,  die 
mit  seiner  Entfernung  vom  Amte  endete;  eine  Staats- 
gemeinde, in  der  Parteihaß  und  sektiererisches  Partei- 
gängertum  auf  dem  Höhepunkte  standen  und  wo  jedes 
öffentliche  Amt  als  Kriegsbeute  des  Sieges  angesehen 
und  danach  behandelt  wurde;  die  Universität  in  einer 
kleinen  Stadt  gelegen,  wo  jedes  bißchen  persönlicher 
Skandal  unter  die  Lupe  genommen  wurde,  und  schließlich 
ein  Aufsichtsrat,  der  aus  wohlmeinenden  Geschäftsleuten 
bestand,  die  jedoch  wenig  oder  garnichts  von  einer  Uni- 
versität als  einem  Institut  von  kontinuierlichem  Leben 
wußten  und  sich  über  den  Zweck  eines  Universitätsunter- 
richts mit  seinen  hohen  Zielen  und  idealen  Zwecken  gar 
nicht  recht  klar  waren. 

Mit  der  in  ehrlicher  Absicht,  aber  in  Unkenntnis 
der  wahren  Sachlage  gefaßten  Idee,  daß  dadurch  die  Uni- 
versität „gründlich  gereinigt"  werden  würde,  setzte  der 
Aufsichtsrat  zunächst  den  Präsidenten  ab,  einen  Mann 
von  weit  und  breit  anerkannter  Tüchtigkeit,  von  dem  man 
jedoch  mutmaßte,  daß  er  mit  der  kürzlich  geschlagenen 
republikanischen  Partei  sympathisiere  und  in  Verbindung 
stehe.  Nachdem  man  statt  seiner  einen  Mann  aus  einer 
am  Orte  befindlichen  Schule  ernannt  hatte,  wurden,  ohne 
ihn  zu  fragen,  an  die  Stelle  von  4  oder  5  Professoren, 
die  auf  den  besten  Universitäten  des  Landes  ihre  Schu- 
lung erhalten  hatten,  lächerlich  inkompetente  Ortstalente 
gesetzt.  Die  Professur  der  Physik  z.  B,  erhielt  ein  Mittel- 
schullehrer, der  in  dem  Fache  nie  unterrichtet  hatte  und 
dem  man  nachsagte,  er  kenne  nicht  einmal  den  Unter- 
schied zwischen  einem  direkten  und  einem  Wechselstrom, 
fühle  sich  aber  zweifellos  kompetent,  dies  zur  rechten 
Zeit  ausfindig  zu  machen.  Die  ganze  Lage  wurde  noch 
durch  die  Veröffentlichung  eines  von  einem  jungen  Geist- 
lichen der  Universitätsstadt  verfaßten  Privatbriefes  ver- 
schlimmert,   der   dazu   benutzt  worden  war,    den  Auf- 
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sichtsrat  zu  beeinflussen.  Dieser  Brief  befürwortete  die 
Entlassung  einer  Anzahl  von  Professoren  wegen  „Im- 
moralitäten"  wie  Tanzen  und  Kartenspielen  und  drang 
auf  die  Anstellung  von  möglichst  vielen  Anhängern  der 
Sekte  des  Verfassers.  Präsident  Pritchett  summiert  das 
Dilemma  wie  folgt  auf :  „Der  Hauptfehler,  den  der  Auf- 
sichtsrat beging,  war,  daß  er  Regierung  mit  Verwaltung 
verwechselte.  Er  war  angestellt,  die  Universität  von  Ok- 
lahoma zu  regieren,  eine  Aufgabe,  der  er  vollständig  ge- 
wachsen war.  Anstatt  dessen  unternahm  er  es,  sie  zu 
verwalten,  dazu  war  er  absolut  unfähig."  Mit  anderen 
Worten,  er  wollte  Fachleuten  ins   Handwerk  pfuschen. 

So  betrüblich  ein  Vorfall  wie  dieser  auch  sein  mag, 
braucht  man  sich  deshalb  doch  nicht  dauernd  entmutigen 
zu  lassen.  Er  liegt  nicht  in  der  Richtung  der  Entwick- 
lung; solche  Zustände  werden  mehr  und  mehr  über- 
wunden. In  den  ersten  Tagen  der  Staats-Universitäten 
kamen  sie  häufiger  vor.  Fälle  in  Privatinstituten  mit 
konfessionellem  Einschlag,  wo  Professoren  entlassen 
wurden,  weil  sie  eine  Geologie  lehrten,  die  nicht  mit  der 
Genesis  harmonierte,  oder  eine  mit  Darwinismus  gefärbte 
Zoologie  oder  Philosophie,  oder  wo  baptistische  Profes- 
soren des  Griechischen  und  methodistische  Professoren 
der  Geschichte  für  vakante  Stellen  gesucht  wurden,  sind 
zu  frisch  im  Gedächtnis  und  zu  offenkundig,  als  daß  die 
Privat-Universitäten  alle  Gefahren  der  akademischen  Frei- 
heit den  öffentlichen  Universitäten  zuschreiben  könnten. 

Die  aufsichtsführenden  Körperschaften  aller  unserer 
Institute,  privater  und  öffentlicher,  haben  jedoch  jetzt  in 
allen  Teilen  des  Landes  auf  ein  allseitiges  Abkommen 
hin  jene  Einschränkung  ihrer  Funktionen  angenommen, 
die  sie  auf  die  Verwaltung  der  Finanzen  und  die  Be- 
schaffimg materieller  Mittel  verweist  und  die  erziehliche 
Tendenz  nebst  der  Regulierung  des  inneren  Lebens  und  Ar- 
beitens  der  Universität  in  die  Hände  des  Lehrkörpers  legt. 
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In  allen  erstklassigen  Universitäten  des  Landes, 
seien  sie  öffentlich  oder  privat,  erfreut  sich  der  Professor 
einer  ganz  unbeschränkten  akademischen  Freiheit  in  allen 
wissenschaftlichen  Fragen  seines  Faches.  Selbst  in  den 
Staats-Universitäten  ist  es  ihm  erlaubt,  mit  völliger  Frei- 
heit sogar  Streitfragen  zwischen  politischen  Parteien  zu 
diskutieren,  wie  z.  B.  Tarif  und  Finanz,  vorausgesetzt 
natürlich,  daß  die  Erörterungen  wissenschaftliche  Form 
haben  und  der  Gegenstand  innerhalb  der  Lehrfächer  des 
Betreffenden  liegt.  Bei  der  Erörterung  von  Religions- 
fragen hat  man  allerdings  wegen  der  stark  religiösen 
Tendenz  des  Landes  unzweifelhaft  mit  einem  hohen 
Grade  von  Empfindlichkeit  zu  rechnen,  und  ein  direkter 
Angriff  auf  eine  einzelne  religiöse  Körperschaft  oder 
ihre  Grundsätze  würde  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  den  meisten  Fällen  von  dem  Publikum  als  taktlos  zu- 
rückgewiesen werden ;  aber  ein  Lehrer  z.  B.  der  Philo- 
sophie, der  sich  mit  den  Prinzipien  derartiger  Gesetze 
beschäftigt,  brauchte  durchaus  keine  Umwege  bei  der  Be- 
handlung des  Themas  zu  machen,  er  kann  frei  seine 
Meinung  äußern.  Im  allgemeinen  sagt  man  den  Staats- 
Universitäten  nach,  daß  sie  hierin  noch  größere  Freiheit 
als  die  Privat-Universitäten  übten. 

Der  Lehrkörper  einer  Universität  ist  in  verschiedene 
Lehrerkollegien,  die  jedes  eine  „school"  oder  „College" 
repräsentieren  und  einen  „Dean"  zum  Leiter  haben,  ge- 
teilt; der  Präsident  der  Universität  führt  jedoch,  wenn 
er  anwesend  ist,  immer  den  Vorsitz.  So  gibt  es  einen 
„Dean"  der  „Medical  School",  der  „Law  School",  der 
„Graduate  School",  der  Ingenieurschulen  und  des  Col- 
lege der  Künste  und  Wissenschaften  (des  alten  College). 
Innerhalb  dieser  Gruppen  und  in  vielen  Fällen  die 
Grenzen  derselben  überschreitend  liegen  die  Departe- 
ments, von  denen  jedes  einen  bestimmten  Unterrichts- 
gegenstand vertritt,  z.  B.  das  Departement  der  Physik,  der 
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Mathematik,  des  Lateinischen.  Jede  dieser  Abteilungen 
bildet,  falls  ihr  Lehrpersonal  zahlreich  ist,  eine  Organi- 
sation mit  einem  Sekretär  und  einem  Chef,  der  entweder 
dauernd  ernannt  ist  —  in  diesem  Falle  gewöhnlich  der 
rangälteste  Professor  —  oder  jährlich  von  den  Lehrern 
des  Abteils  gewählt  wird.  Wöchentlich  oder  alle  vierzehn 
Tage  werden  Versammlungen  zur  Beratung  über  die 
Arbeit  der  Klassen  und  Berichterstattung  über  die  Tätig- 
keit und  Interessen  der  Lehrer  selbst  abgehalten;  in 
diesem  letzten  Falle  nehmen  sie  häufig  die  Form  einer 
Gesellschaft  oder  eines  höheren  Seminars  an,  in  dem 
jedes  Mitglied  abwechselnd  einen  Vortrag  über  den  Fort- 
schritt seiner  eigenen  Forschung  hält. 

Das  Lehrpersonal  gliedert  sich  in:  Professors 
(Ordenthche  Professoren),  associate  professors,  assistant 
Professors  (Außerordentliche  Professoren),  instructors  (Do- 
zenten). Dann  kommen  die  „assistants"  (Lektoren)  und  „rea- 
ders"  (Korrektoren).  Ein  Assistent  wird  hauptsächlich  zu 
praktischen  Hilfsleistungen  verwendet,  wie  z.  B.  zum  Vor- 
bereiten der  Experimente  und  zur  Aufsicht  über  die  Labo- 
ratoriumsarbeit oder  auch  zur  Leitung  der  Gruppen, 
in  die  größere  Kurse  zwecks  Abhaltung  mündlicher  und 
schriftlicher  Examina  geteilt  sind.  Er  erhält  ^500—800 
(2100—3360  Mk.)  Gehalt  pro  Jahr.  Die  Tätigkeit  eines 
„reader"  besteht  im  Lesen  und  Zensieren  von  schrift- 
lichenPrüfungsarbeiten  (resp.Klassenarbeiten)  oder  Essays, 
die  in  den  ersten  Jahren  der  englischen  Kurse  verlangt 
werden;  er  mag  ebenfalls  als  eine  Art  von  Famulus 
fungieren.  Sein  jährliches  Gehalt  beträgt  $  200—300 
(840-1260  Mk.). 

Ein  „Instructor"  ist  gewöhnlich  nur  für  ein  Jahr 
angestellt  und  muß  meistens  fünf  Jahre  in  dieser  Stellung 
bleiben,  bis  er  befördert  wird.  Das  Durchschnittsgehalt 
beläuft  sich  an  den  Universitäten  ersten  Ranges  auf 
^1000   (4200   Mk.)  und  ^1200  (5040  Mk.).    Die  Carnegie 
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Gründung  hat  in  Bulletin  II  die  Durchschnittsgehälter 
aller  Dozenten  an  den  102  Instituten,  die  jährlich  $  45000 
oder  mehr  für  Lehrergehälter  bewilligen,  zusammenge- 
stellt. Daraus  erhellt,  daß  das  Durchschnittsgehalt  eines 
Dozenten  in  Harvard  $  1048  (4400  Mk.),  in  Chicago  $  1450 
(6090  Mk.),  in  Michigan  |1114  (4679  Mk.),  in  Californien 
$  1100  (4620  Mk.)  beträgt.  Der  Instructor  ist  beim  Ein- 
tritt im  Durchschnitt  26  Jahre  alt  und  es  wird  gewöhn- 
lich von  ihm  erwartet,  daß  er  den  Doktortitel  hat.  In 
den  besten  Instituten  hat  er  10  bis  12  Stunden,  oder  — 
wenn  es  sich  um  Anfangsklassen  im  Sprachstudium 
handelt  —  15  Stunden  pro  Woche  zu  geben.  Aufsicht 
im  Laboratorium  ist  nach  dem  Maßstabe  2^2  Stunden 
für  eine  gerechnet.  In  den  schwächeren  Anstalten,  die 
bei  einem  kleinen  Einkommen  sich  den  Anschein  zu  geben 
versuchen,  als  ob  alle  nur  denkbaren  Fächer  an  ihnen 
gelehrt  werden,  mag  es  vorkommen,  daß  dem  armen 
Dozenten  20  oder  sogar  25  Stunden  pro  Woche  aufge- 
packt werden. 

An  den  oben  genannten  Instituten  avanciert  der 
Dozent  im  Durchschnittsalter  von  30—31  Jahren  zum 
„Assistant  Professor"  gewöhnlich  mit  drei-  oder  fünf- 
jähriger Anstellung  oder  anderweitiger  Zusicherung  von 
entsprechender  Dauer.  Das  übliche  Gehalt  beträgt  $  1300 
(5460  Mk.)  bis  $  1500  (6300  Mk.);  an  den  Instituten  ersten 
Ranges  muß  der  Durchschnitt  jedoch  $  1800  (7560  Mk.) 
erreichen.  Der  „associate  Professor"  ist  an  den  meisten 
Universitäten  ein  Mittelglied  zwischen  dem  außerordent- 
lichen Professor  und  dem  ordentlichen  Professor.  Im 
Durchschnittsalter  von  39—40  erhält  ein  Dozent,  der 
seine  5  Lehrjahre  als  Instructor  und  acht  oder  zehn  als 
„assistant"  und  „associate  professor"  am  besten  bestanden 
hat,  die  volle  Professur  mit  lebenslänglicher  Anstellung. 
An  den  größeren  Universitäten  können  mehrere  ordent- 
liche Professoren  für  dasselbe  Lehrfach  angestellt  werden. 
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Die  Gehälter  variieren  bedeutend.  Die  Zahlen  für  die 
oben  genannten  102  Institute  aufsummierend  kommt  das 
Bulletin  der  Carnegie-Gründung  zu  dem  folgenden  Resultat : 
„97  Institute  zahlen  em  Durchschnittsgehalt  von  $  2000 
(8400  Mk.)  oder  darüber;  nur  46  ein  solches  von  ^2500 
(10500  Mk.)  oder  darüber;  nur  20  eins  von  $  3000(12600  Mk.) 
oder  mehr  und  nur  9  einen  Durchschnitt  von  $  3500 
(14700  Mk.)  oder  darüber.  An  einigen  Universitäten 
werden  die  höchsten  Gehälter  für  die  Departementschefs 
oder  für  einige  wenige  Männer  von  außerordentlichem 
Ruf  besonders  festgesetzt;  in  anderen  rücken  die  Pro- 
fessoren von  Gehaltsstufe  zu  Gehaltsstufe  auf,  z.  B.  in 
Harvard  von  ^4000  (16800  Mk.)  auf  ^4500  (18900  Mk.), 
^5000  (21000  Mk.),  ^5500  (23100  Mk.).  Diese  Gehälter 
sind  in  jüngster  Zeit  durch  die  Einführung  eines  Pensions- 
systems bedeutend  erhöht  worden.  Die  Pension  kommt 
entweder  von  der  Universität  selbst  oder  aus  dem  von 
der  Carnegie-Gründung  eingerichteten  Pensionsfonds. 

Ein  Vergleich  des  Einkommens  des  amerikanischen 
Professors  mit  dem  des  deutschen  —  vergleiche  den  er- 
wähnten Bericht  der  Carnegie-Gründung  —  zeigt  auf  den 
ersten  Blick  den  bei  weitem  größeren  Unterschied  zwischen 
den  niedrigsten  und  höchsten  Professorengehältern  in 
Deutschland,  der  teilweise  den  Kollegiengeldern,  die  in 
Amerika  vollständig  unbekannt  sind,  zuzuschreiben  ist. 
Der  Bericht  sagt  in  kurzem  darüber  wie  folgt:  „Es  gibt 
an  deutschen  Universitäten  Fälle,  wo  ein  Professor  für 
seine  Vorlesungen  ein  zwei-  bis  fünfmal  so  großes  Ein- 
kommen bezieht  wie  einige  seiner  Kollegen  ....  Beide, 
deutsche  wie  amerikanische  Universitäten  honorieren  nach 
Verdienst.  Der  Unterschied  ist  der,  daß  die  deutschen 
Universitäten  ein  ungewöhnliches  Honorar  für  ungewöhn- 
liches Verdienst  bezahlen.  In  Amerika  fährt  im  Gegen- 
teil der  ungewöhnHche  Mann  nicht  besser  als  seine  Kol- 
legen von  mittelmäßiger  Begabung."  Die  deutschen  Ein- 
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kommen  (Kollegiengelder  mit  eingeschlossen)  rangieren 
von  $  1000  (4200  Mk.)  bis  über  ^10000  (42000  Mk.),  drei 
Professoren  haben  sogar  ein  noch  größeres  Einkommen. 
Wenn  wir  die  fünfzehn  amerikanischen  Universitäten, 
die  jährlich  über  ^250000  (1050000  Mk.)  für  Lehrerge- 
hälter verausgabten,  zum  Vergleich  heranziehen,  so  finden 
wir,  daß  ihre  Gehälter  zwischen  |  2500  (10500  Mk.)  und 
^7000  (29400  Mk.)  rangieren.  Das  Bulletin  zeigt  ferner, 
daß  der  vierte  Teil  der  Einkommen  deutscher  Dozenten 
unter  $  2100  (8820  Mk.),  ein  Viertel  über  S  3200  (13440  Mk.), 
die  Hälfte  über  ^2500  (10500  Mk)  und  der  Durchschnitt 
^2800  (11760  Mk.)  ist.  Wenn  wir  mit  diesen  Zahlen  das 
durchschnittliche  Einkommen  an  den  15  oben  genannten 
amerikanischen  Universitäten  vergleichen,  so  gelangen 
wir  zu  dem  folgenden  Resultat:  ein  Viertel  sind  unter 
#2770  (11634  Mk.),  ein  Viertel  über  ^3500  (14700  Mk.), 
die  Hälfte  über  #3200  (13440  Mk.),  der  Durchschnitt  ist 
#3188  (13390  Mk)  oder  in  tabellarischer  Form: 


Y*  unter 


74  über 


7«  über    Durchschnitt 


Deutschland 
Amerika    .   . 


2100 

2770 


3200 
3500 


2500 
3200 


2800 
3188 


Als  Beweis  der  Ungleichheit  der  Einkommen  in  den 
deutschen  Fakultäten  mag  dienen,  daß  ^U  der  Einkommen 
in  den  Fakultäten  der  Jurisprudenz  sich  auf  über  $  3200 
(13440  Mk.)  belaufen,  aber  weniger  als  V5  in  der  philo- 
sophischen Fakultät,  und  keins  in  der  theologischen. 

Für  die  Kosten  des  Lebensunterhaltes  in  den  beiden 
Ländern  kommt  das  Bulletin  zu  dem  Schluß,  daß  „wir 
der  Wirklichkeit  ziemlich  nahe  kommen,  wenn  wir  diese 
in  den  Gegenden  der  Vereinigten  Staaten,  wo  Universi- 
täten liegen,  die  mit  denen  Deutschlands  am  besten  zu 
vergleichen  wären,  unter  Berücksichtigimg  aller  Even- 
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tualitäten  als  anderthalbmal  so  groß  wie  in  Deutschland 
ansetzen".  Ein  weiterer  Vorteil  für  den  deutschen  Pro- 
fessor vor  dem  amerikanischen  liegt  in  dem  Vergleich 
mit  anderen  Klassen  der  Gesellschaft.  Der  deutsche  Pro- 
fessor steht  sich,  wie  die  oben  gegebenen  Zahlen  be- 
weisen, „finanziell  gerade  so  gut  wie  die  bedeutendsten 
Juristen  und  höchsten  Verwaltungsbeamten",  und  er  „er- 
hält über  viermal  so  viel  wie  der  Elementarschullehrer 
und  zweimal  so  viel  wie  die  Gymnasiallehrer";  er  steht 
somit  wirklich  „an  der  Spitze  der  Schulwelt  und  auf  dem- 
selben Niveau  mit  allen  außer  dem  Adel  und  den  großen 
Industriellen".  Die  Stellung  des  amerikanischen  Universi- 
täts-Professors läßt  sich  hiermit  in  keiner  Beziehung  ver- 
gleichen; er  steht  seinem  Einkommen  nach  weit  unter 
den  Vertretern  anderer  Berufe,  wie  den  Ingenieuren, 
Rechtsanwälten,  Ärzten,  und  nur  wenig  über  „high  school"- 
und  Normalschul-Lehrern  und  dem  Geistüchen,  und  alles 
in  allem  genommen  auf  derselben  Höhe  mit  dem  erfolg- 
reichen Farmer  und  kleinen  Kaufmann.  Seine  Position 
in  der  öffentlichen  Achtung  und  sein  gesellschaftlicher 
Rang  steht  jedoch  durchaus  in  keinem  Verhältnis  mit  seinem 
Einkommen.  Man  hört  ihn  gern  bei  öffentlichen  Gelegen- 
heiten, seine  Worte  und  sein  Rat  haben  Gewicht  und 
Ansehen  in  allen  Angelegenheiten  der  Gemeinde,  in  der 
er  lebt;  er  ist  in  allen  gesellschaftUchen  Kreisen  will- 
kommen, in  die  er  einzutreten  wünscht,  und  er  erkennt 
keine  Aristokratie  des  Landes  über  der  seinen  an.  Bryce 
in  seinem  „American  Commonwealth",  11,  672,  sagt  sehr 
wahr:  „Die  Professoren  scheinen  immer  zu  der  gesell- 
schaftlichen Aristokratie  der  Stadt  zu  gehören,  in  der  sie 
leben,  obgleich  es  ihnen  wegen  ihres  geringen  Einkommens 
gewöhnlich  immöglich  ist,  sich  dem  geselligen  Leben  in 
demselben  Maße  zu  widmen,  wie  ihre  Kollegen  in  Schott- 
land oder  selbst  in  England." 

Das  dritte  Element  in  dem  Verwaltungs-System  der 
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amerikanischen  Universität  ist  das  eigenartige  Amt  des 
Universitäts-Präsidenten,  ein  Amt,  das  gewöhnlich  lebens- 
länglich oder  bis  zum  freiwiUigen  Rücktritt  aus  Alters- 
rücksichten währt.  Der  Präsident  ist  der  Exekutivbeamte 
der  Universität  und  sollte  ebenfalls,  um  mich  der  Worte 
Präsident  Eliots  zu  bedienen,  „sein  Führer  und  Seher" 
sein.  Er  ist  das  Bindeglied  zwischen  den  „trustees"  und 
dem  Lehrkörper.  Er  gehört  ex  officio  dem  Ausschusse 
an  und  einem  jeden  Komitee  desselben;  er  ernennt  alle 
Lehrer-Komitees  und  ist  entweder  deren  Mitglied  oder 
wenigstens  in  völliger  Kenntnis  all  ihrer  Arbeit  und  ihrer 
Zwecke.  Er  macht  den  „trustees"  Vorschläge  über  Be- 
setzung von  Lehrstellen,  gewöhnlich  nach  Beratung  mit 
den  am  meisten  interessierten  Professoren  oder  mit  den 
betreffenden  Departments-Chefs  bei  Ernennung  von  Do- 
zenten und  Assistenten.  Er  hat  sein  Augenmerk  ebenso 
auf  alle  die  Gebäude,  den  Grundbesitz  und  die  Pläne  für 
materielle  Entwicklung  betreffenden  Fragen  wie  auf  die 
des  erziehlichen  Lebens  zu  richten.  Durch  keine  Grenze 
darf,  um  mich  wiederum  der  Worte  des  Präsidenten  Eliot 
zu  bedienen,  „der  Umfang  und  die  Ausdehnung  seiner 
Oberaufsicht"  beschränkt  werden.  Vor  sein  aufmerksames 
Auge  muß  jede  Erwägung  über  das  materielle  und  geistige 
Wohl  des  Instituts  kommen.  Dadurch  wird  er  die  inte- 
grierende Kraft  in  dem  ganzen  Leben  des  Instituts,  und 
das  muß  sein,  wenn  seine  Verwaltung  eine  wüi'dige  und 
erfolgreiche  sein  soll,  ohne  daß  eine  willkürliche,  eigen- 
mächtige Gewalt  sich  geltend  macht.  Der  Präsident  ver- 
tritt fernerhin  nicht  allein  die  Universität  nach  außen  hin, 
sondern  man  schenkt  auch  seinen  Äußerungen  über 
Staatsfragen  wilHges  Gehör,  sucht  sie  oft  nach,  und  in 
den  älteren  und  angesehenen  Instituten  haben  diese  sogar 
oft  nationale  Bedeutung. 

Das  Amt  ist  ein  eigentümliches  Produkt  amerika- 
nischer Zustände  und  daß  es  amerikanischen  Bedürfnissen 
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entspricht,  mag  daraus  geschlossen  werden,  daß  Institute, 
wie  z.  B.  die  Universität  von  Virginia,  die  an  seiner  Stelle 
das  durch  Wahl  erfolgende  wechselnde  Rektorat  der 
europäischen  Universitäten  beibehielten,  sich  alle  mit  der 
Zeit  zu  seiner  Annahme  entschlossen  haben.  Wenn  die 
Zeit  ja  einmal  kommt,  daß  ein  Zeitalter  des  Fortschritts, 
des  Übergangs  und  des  Aufbaus  einem  ruhigeren  Ver- 
hältnisse Platz  gemacht  hat,  mag  das  Amt  etwas  von 
seiner  weitreichenden  und  durchgreifenden  Autorität 
verlieren. 


XV. 

Studentenleben. 

Risk,  Robert  K.  America  at  College  as  seen  by  a  Scots  Graduate. 
Glasgow,  igo8.  —  Hill,  George  B.  Harvard  College  by  an 
Oxonian,  New  York,  igoö.  —  Baird,  William  R.  Manual 
of  American  College  Fraternities,  6  th  edition,  New  York, 
igoß.  —  Canßeld,  James  H.  The  College  Student  and  his 
Problems.  New  York,  ig02.  —  Birdseye,  Clarence  F.  Indi- 
vidual  Training  in  our  Colleges.  New  York,  igo'/  (Frater- 
nities Chap.  XXXVI f.). 

Ein  Fremder,  der  an  Göttingen  und  Oxford  gewöhnt 
ist,  wird  sich,  so  bemerkt  Mr.  Hill  in  seinem  Buche  „Har- 
vard College",  bei  dem  ersten  Besuch  einer  amerika- 
nischen Universität  wundern,  wo  in  aller  Welt  die  Stu- 
denten sind.  Weder  die  keck  auf  einem  Ohr  sitzende 
Korpsmütze  oder  die  unvermeidliche  Kollegienmappe  des 
Göttinger  Studenten,  noch  der  schwarze  Talar  oder  die 
auffällige  Weste  des  Oxforders  finden  hier  ihr  Gegen- 
stück. Dem  geübten  Beobachter  macht  hier  und  da  ein 
Exemplar  ungewöhnlich  voluminöser  Beinkleider  den 
Studenten,  oder  ein  Hut  von  eigentümlicher  Farbe  und 
Größe  einen  Sophomore  oder  Junior  eines  westlichen 
Colleges  kenntlich.  Der  Fremde  würde  eine  Menge 
junger  Leute  auf  den  Bürgersteigen  auf  und  ab  und  durch 
die  Tore  aus  und  ein  gehen  sehen,  die  sich  benehmen 
und  aussehen  ganz  wie  andere  junge  Leute,  ohne  die 
gewichtige  Miene   einer   großen  Mission   und   ohne  das 
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Aussehen  oder  die  Kleidung  einer  besonderen  Gesell- 
schaftsklasse. Sie  benehmen  sich  nicht,  als  ob  ihnen  die 
Stadt  „mit  allem,  was  drinnen  ist",  gehörte  und  sie  damit 
schalten  und  walten  könnten,  wie  es  sie  gelüstet.  Sie 
sind  fast  zu  prosaisch  in  ihrem  ganzen  Auftreten.  Inner- 
halb und  außerhalb  der  Pforten  des  Instituts  stehen  sie 
unter  den  Verordnungen  der  Polizei  wie  jeder  andere 
Sterbliche,  und  wenn  sie  auch  manchmal  bei  der  Feier 
eines  Fußballsieges  durch  die  Straßen  paradieren  oder 
sich  zusammenrotten,  ein  Theater  mit  Beschlag  belegen 
imd  mit  den  Erträgen  des  Gartens  und  des  Hühnerhofes 
gegen  einen  unbeliebten  Schauspieler  „demonstrieren", 
so  tun  sie  es,  wie  andere  junge  Leute  es  auch  tun  würden, 
und  das  Publikum  andererseits  erwartet,  daß  sie  durch 
dasselbe  Gerichtsverfahren  in  dasselbe  Gefängnis  wandern, 
denselben  Obolus  hinterlegen  wie  andere  Sterbliche.  Hier 
gibt  es  keine  englischen  Proktoren,  die  in  den  Straßen 
auf  Delinquenten  Jagd  machen,  und  keine  Torhüter,  die 
mit  Argusaugen  über  die  Rückkehr  zu  den  heimischen 
Penaten  wachen.  Es  kommt  wohl  vor,  daß  in  den  Col- 
lege-Dormitorien  ein  in  dem  Gebäude  residierender  „tutor" 
gelegentlich  einige  zarte  Andeutungen  über  zu  viele  nächt- 
liche Konvivien  und  zu  starkes  Lärmen  fallen  läßt,  aber 
in  den  Instituten,  die  wie  die  Staats-Universitäten  es  den 
Studenten  überlassen,  sich  ein  Unterkommen  selbst  zu 
suchen,  sind  diese  denselben  Einschränkungen  und  dem- 
selben Zwange  unterworfen,  wie  ihre  Mitbürger,  nämlich 
der  gewöhnHchen  Respektierung  der  Rechte  des  lieben 
Nächsten,  mit  Rücksicht  auf  einen  guten  Ruf  oder  schließ- 
lich auf  die  Hüter  des  Gesetzes. 

Alles  das  betrifft  nur  das  Verhältnis  der  Studenten 
zu  der  Gemeinde  außerhalb  der  Universität;  in  dem 
inneren  Leben  der  Universität  selbst  aber  liegen  in  dem 
Verhältnis  der  Studenten  zu  ihren  Instruktoren  und  in 
dem  Verhältnis  zu  einander  zahlreiche  Möglichkeiten  zu 
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Korrektiv-Maßnahmen.    Darüber  sind   einige   besondere 
Worte  am  Platze. 

Der  junge  Amerikaner  ist  in  viel  höherem  Maße 
als  sein  europäisches  Gegenstück  gewöhnt,  seinen  eigenen 
Weg  zu  gehen,  seine  eigene  Wahl  zu  treffen  und  sein 
Leben  selbst  zu  gestalten.  Weder  zu  Hause  noch  in  der 
Schule  ist  ihm  in  gleichem  Maße  wie  dem  europäischen 
Knaben  anerzogen  worden,  formale  Autorität  anzuer- 
kennen, die  Staatsgewalt  zu  respektieren  oder  dem  Alten 
und  Ehrwürdigen  Ehrfurcht  entgegenzubringen.  Der 
amerikanische  Knabe  wird,  und  aus  gutem  Grunde,  von 
der  ganzen  zivilisierten  Welt  mit  Furcht  und  Schrecken 
betrachtet.  Kein  Wunder,  daß  ein  Sohn  Albions  von  ihm 
sagte:*)  „There  is  little  beauty  in  him,  that  we  should 
desire  him,"  Ob  nun  die  Ursache  hierfür  darin  liegt,  daß 
der  amerikanische  Vater  so  vollständig  in  seinen  Ge- 
schäften aufgeht,  daß  er  die  dringend  nötigen  Abstraf ungen 
schwächeren  und  zarteren  Händen  überlassen  muß,  oder 
in  einem  demokratischen  Gefühl,  das  eine  Genugtuung 
darin  findet,  ein  Individuum  frei  und  unbehindert  sich 
vor  aller  Welt  entwickeln  und  betätigen  zu  sehen,  oder 
in  sonst  etwas :  die  Tatsache  ist  da  und  ihr  läßt  sich  nur 
durch  ernsthafte  Behandlung  beikommen.  Die  junge 
Amerikanerin  ist  in  ihrer  Art  gerade  so  individuell,  ver- 
hältnismäßig nach  meiner  Meinung  sogar  in  höherem 
Maße,  und  man  muß  die  Ehrerbietung  des  Amerikaners 
der  Frau  gegenüber  mit  in  Anrechnung  bringen,  wenn 
man  die  Entwicklung  des  „Musterknaben"  verstehen  will. 
Das  Selbstbewußtsein  (self-assertion)  der  Amerikanerin, 
dem  Professor  Münsterberg  ein  dreißig  Seiten  langes 
Kapitel  in  seinem  Buche  „The  Americans"  widmete,  ent- 
springt dem  Freimut  und  der  Selbständigkeit  des  ameri- 
kanischen Mädchens. 


*)  Findlay  Muirhead,  St.  James  Gazette. 
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Der  Durchschnittsstudent  tritt  in  die  Universität  ein, 
ohne  irgend  welche  bestimmte  Idee  zu  haben,  was  er  tun 
will;  er  kommt  vielmehr  aus  dem  schönen,  altherge- 
brachten Grunde,  weil  er  geschickt  worden  ist.  Es  ist 
klar,  daß  unter  diesen  Umständen  die  Ordnung  im  Insti- 
tut wohl  kaum  durch  bloße  Proklamation  einer  Autorität 
ohne  die  Unterstützung  schweren  Geschützes  aufrecht 
erhalten  werden  könnte.  Und  doch  ist  meiner  Meinung 
nach  in  den  meisten  Instituten  die  Ordnung  in  der  Uni- 
versitätsgemeinde eine  mustergültige.  Ausnahmefälle 
sind  immer  direkt  darauf  zurückzuführen,  daß  Maßregeln 
fehlen,  die  dem  natürlichen  Gefühl  des  Studenten  für 
die  Quelle  und  Sanktion  der  akademischen  Autorität  an- 
gepaßt sind.  Willkürliche  Edikte  einer  von  außen  kom- 
menden Macht  wird  der  Student  früher  oder  später 
übel  aufnehmen  und  sich  ihnen  widersetzen,  aber  den 
Entscheidungen  der  aus  dem  inneren  Geiste  sich  er- 
gebenden Autorität  wird  er  folgen  und  gehorchen  und 
zwar  mit  einer  Geduld  und  Willfährigkeit,  die  man  sich 
nicht  hat  träumen  lassen.  Muirhead  in  seinem  Buche 
„America  the  Land  of  Contrasts"  spricht  von  „einer 
gewissen  mysteriösen  chemischen  Zusammensetzung  der 
amerikanischen  Atmosphäre"  oder  „einer  Art  von  mora- 
lischem Wunder",  durch  das  diese  anarchischen  Knaben 
und  Mädchen  sich  in  die  ordnungatmende  Tätigkeit  ihres 
Gemeindelebens  fügen.  Es  handelt  sich  hier  durchaus  um 
kein  Mysterium,  sondern  alles  beruht  darauf,  daß  der  eige- 
nen Selbstentwicklung  als  eines  ,,law  that  is  within  them", 
die  in  der  Selbstverwaltung  zum  Ausdruck  kommt,  volle 
Freiheit  gelassen  ist.  Das  ist  mehr  oder  weniger  in  allen 
Universitäten  die  Grundlage,  wenn  auch  die  Nutzanwen- 
dung sehr  verschieden  ist.  Die  Haupt- Charakteristika  des 
Systems,  das  während  der  letzten  fünf  Jahre  in  der  Univer- 
sität von  Kalifornien  voll  und  in  den  vier  vorhergehenden 
Jahren  teilweise  in  Gebrauch  war,   sind  die  folgenden: 
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1.  Das  System  hat  sich  allmählich  entwickelt  und 
ist  bisher  noch  nicht  in  geschriebenen  Gesetzen,  Regeln 
oder  Kontrakten  festgelegt  worden,  sondern  lebte  in  der 
Handhabung  allgemein  verstandener  und  durch  den  Brauch 
festgelegter  Maßregeln. 

2.  Die  Disziplinargewalt  über  die  Studenten  lag 
früher  in  den  Händen  eines  Lehrerkomitees  für  „Student 
Affairs".  Jetzt  besteht  ein  „Undergraduate  Comittee  on 
Student  Affairs",  dem  das  Lehrerkomitee,  ohne  daß 
irgend  ein  bestimmtes  Übereinkommen  darüber  im  voraus 
getroffen  worden  wäre,  alle  gesetzwidrigen  Handlungen 
und  Übertretungen  zur  Untersuchung  und  Bericht- 
erstattung überweist.  Das  Lehrerkomitee  hat  in  den 
letzten  zwei  Jahren  keine  regelrechte  Sitzung  abgehalten, 
da  der  Bericht  des  Studentenkomitees  durch  den  Vor- 
sitzenden des  Lehrerkomitees  direkt  ans  Lehrerkollegium 
ging  und  von  diesem  ohne  weiteres  bestätigt  wurde. 

3.  Gemeinsame  Beratungen  der  Studenten  und  des 
Lehrerkollegiums  werden  nicht  abgehalten;  kein  Ver- 
treter des  Lehrerkollegiums  sitzt  in  dem  Studenten- 
komitee. Was  den  Studenten  anvertraut  ist,  ist  ihnen 
auch  ohne  Vorbehalt  und  Reserve  anvertraut.  Dies  ist 
der  Schlüssel  zu  dem  Erfolg,  den  das  System  gefunden 
hat.  Erst  als  die  Studenten  sich  durch  die  Erfahrung 
einiger  Jahre  vollständig  überzeugt  hatten,  daß  die  Ver- 
antwortlichkeit ohne  jeden  Rückhalt  auf  ihre  Schultern 
gelegt  war,  erfreute  sich  das  Verfahren  ihres  unge- 
teilten Vertrauens. 

4.  Die  Fälle,  die  vor  das  Studentenkomitee  kommen, 
betreffen  alle  Arten  von  Zusammenstößen  zwischen  ein- 
zelnen oder  mehreren  Studenten,  jede  Unordnung  oder 
Stöning  und  alles  unehrenhafte  und  unziemliche  Betragen 
im  Unterricht  und  den  Lehrern  gegenüber.  Unehrlich- 
keit im  Examen  gehört  zu  den  häufiger  vorkommenden 
Fällen  und  wird  jetzt  allgemein  als  ein  Vergehen  gegen 
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die  Rechte  der  anderen  Studenten  angesehen.  Die  tradi- 
tionellen Klassenreibereien,  besonders  die  zwischen  den 
Studenten  des  ersten  und  zweiten  Jahres,  sind  alle  eine 
nach  der  andern  auf  dem  gütlichen  Wege  des  Vergleiches 
und  durch  Annahme  von  Substituten  beseitigt  worden. 

5.  Das  Studentenkomitee  erhält  seine  Autorität  in 
erster  Linie  von  der  Organisation  der  ganzen  Studenten- 
körperschaft, unter  dem  Namen  „Associated  Students" 
bekannt,  die  jährlich  als  ihren  offiziellen  Leiter  und  Ver- 
treter einen  Präsidenten  wählt.  Er  ernennt  das  Komitee 
aus  den  angesehensten  Leuten  der  Seniorenklasse.  Die 
öffentliche  Meinung  unter  den  Studenten,  der  er  verant- 
wortlich ist,  erwartet  von  ihm  die  größte  Sorgfalt  in  der 
Wahl  dieses  Komitees,  das  ja  die  wichtigsten  Interessen 
der  Studenten  in  Händen  hat. 

6.  Alle  studentischen  Angelegenheiten  werden  ohne 
jeden  Rückhalt  in  einer  wöchenthchen  Massenversamm- 
lung der  Seniorenklasse  diskutiert,  die  in  einem  beson- 
ders zu  diesem  Zwecke  errichteten,  im  Weichbilde  der 
Universität  belegenen  Gebäude  oder  Klubhaus,  „Senior- 
hall", abgehalten  werden.  Der  Präsident  der  Studenten 
und  die  Vorsitzenden  seiner  Hauptkomitees,  die  eine  Art 
von  Kabinett  bilden,  haben  über  ihre  Ansichten  und  Ab- 
sichten Rede  und  Antwort  zu  stehen.  Wenn  die  Senioren- 
klasse irgend  eine  neue  und  bedeutende  Änderung  im 
studentischen  Brauch  und  Herkommen  in  Vorschlag 
bringen  will,  z.  B.  in  Sportangelegenheiten,  dann  beruft 
sie  eine  Massenversammlung  der  ganzen  Studentenschaft 
ein,  erklärt  und  verteidigt  ihren  Vorschlag  und  bittet 
um  dessen  Bestätigung. 

7.  Auf  Vorschlag  dieses  „undergraduate  comittee 
on  Student  affairs"  werden  Übertretungen  durch  einen 
privaten  oder  öffentlichen  Verweis  des  Präsidenten  der 
Universität,  durch  Annullierung  von  „credits",  die  der 
Betreffende  für  Kurse  empfangen,  durch  das  „consiüum 

Wheeler,   Amerika.  13 
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abeundi"  (being  put  on  probation),  oder  sogar  durch  Sus- 
pendierung oder  Relegation  bestraft.  Unter  diesem  Ver- 
fahren sind  Untersuchungen  geführt  worden,  die  für  ein 
Lehrerkomitee  unmöglich  gewesen  wären,  da  nach  der 
ethischen  Auffassung  der  Studenten  keiner  dem  Lehrer 
gegenüber  belastende  Aussagen  gegen  einen  anderen 
machen  soll.  Im  Falle  leichter  Vergehen  gegen  die  Regeln 
des  Instituts  aus  Unkenntnis  wird  das  Komitee  von  der 
Tatsache  unterrichtet  und  es  entscheidet  nach  ent- 
sprechender Untersuchung,  so  daß  einer  Wiederholung 
vorgebeugt  wird.  Damit  ist  die  Sache  abgetan.  Das 
Komitee  fungiert  demnach  nicht  allein  als  Verwaltungs-, 
sondern  auch  als  Gerichts-  und  Untersuchungsausschuß. 
Die  Durchführbarkeit  des  Systems  zeigt  sich  am  besten 
in  seinem  Erfolge,  besonders  ist  seine  Wirkung  darin  er- 
kennbar, daß  es  Ehrlichkeit  im  Examen  von  dem  Stu- 
denten als  Ehrensache  erwartet.*)  Auf  einen  besonderen 
„College  spirit"  legt  der  heutige  Student  großes  Gewicht, 
was  gerade  in  dieser  Verbindung  nicht  übersehen  werden 
darf.  Es  besteht  in  einer  enthusiastischen  Loyalität  dem 
Institut  gegenüber  und  findet  in  gröberer  und  unver- 
hüllterer Form  seinen  lautesten  Ausdruck  bei  den  zwischen 
den  einzelnen  Instituten  jährlich  ausgefochtenen  Wett- 
kämpfen in  der  Athletik  (Wettrennen,  Wetturnen  und 
Ballspiele). 

Seinem  College  zu  helfen,  auf  Wunsch  durch  ak- 
tive Beteiligung  beim  Ballspiel,  entweder  dadurch,  daß 
man  ihm  willig  seine  Zeit  opfert  und  seine  gesunden 
Gliedmaßen  riskiert,  oder  daß  man  den  Spielen  regel- 
mäßig beiwohnt,  seine  Partei  durch  kräftige  Beifallrufe 
ermutigt,  den  Siegern  zujauchzt,  den  Besiegten  die  Wunden 

')  Weitere  Abhandlungen  über  dieses  System  sind  zu  finden 
in  den  Aufsätzen  von  Farnhara  P.  GriflTith,  International  Journal  of 
Ethiks  1905;  Warren  Cheney,  Sunset  Magazine  1908;  Edwin 
E.  Slosson,  The  Independent,  May  6th,  1909. 
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verbindet,  —  das  ist  die  gewöhnlichste  äußere  und  hör- 
bare Betätigung  dieses  Korpsgeistes,  der  natürlich  noch 
sonst  seinen  vergeistigteren  Ausdruck  findet:  durch  Sorge 
für  den  guten  Namen  des  College,  Stolz  auf  seine  Ideale 
und  sein  Wachstum,  Zusammenwirken  in  seinen  Unter- 
nehmungen und  später  in  dem  Alumnenstatus  durch  Rat 
und  Unterstützung  in  moralischer  wie  finanzieller  Hin- 
sicht, durch  Mühe  und  Opfer  aller  Art. 

Bei  den  „undergraduates**  gehört  zum  Beweis  dieses 
„College  spirit"  ein  loyales  und  unbedenkliches  Annehmen 
der  Entscheidungen  der  Majorität,  ein  freudiges  Sich-fügen 
in  die  Edikte  der  öffentlichen  Meinung  unter  den  Stu- 
denten, und  ein  kraftvolles  und  kordiales  Zusammen- 
arbeiten bei  den  Unternehmungen  der  Studentenschaft, 
sei  es  im  Sport,  bei  Bällen  oder  beim  Herausgeben  von 
Zeitungen.  Ein  „kicker"  (Nörgler),  „knocker"  (Knurr- 
peter) zu  heißen  oder  als  „sourballed"  erachtet  zu  werden, 
ist  äußerste  Verdammnis, 

So  scheint  es  denn  doch  trotz  alledem  ein  Gesetz 
zu  geben  —  wenn  auch  nicht  ein  auf  Sinais  heiliger  Höhe 
gemeißeltes  — ,  auf  das  diese  Gelbschnäbel  hören,  und 
eine  Autorität,  der  sie  sich  beugen;  und  nirgends  habe 
ich  ein  in  seinen  Forderungen  und  Anwendungen  gebie- 
tenderes  Gesetz  gefunden. 

Eins  der  Hauptargumente  zugunsten  der  jüngsten 
außer  allem  Verhältnis  stehenden  Entwicklung  des  sport- 
lichen Wettbewerbs  zwischen  den  Colleges  ist  die  Be- 
hauptung, er  erzeuge  „esprit  de  corps".  Aber  dies  hat 
nur  Berechtigung,  wenn  auch  neben  der  nur  zum  Zwecke 
der  Schaustellung  veranstalteten  Ausübung  auch  andere 
allgemeinere  Vorteile  für  den  einzelnen  Studenten  sich  er- 
geben. Werfen  wir  einen  Blick  auf  ein  Fußballspiel  z.  B. 
von  Yale  gegen  Princeton.  Dreißig  bis  vierzig  tausend 
Menschen  sind  in  einem  hölzernen  Amphitheater  ver- 
sammelt. Jeder  hat  für  seinen  Sitz  zwei  bis  fünf  Dollars 

13* 
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bezahlt,  Stehplätze  in  den  Aufgängen  und  an  den  Zäunen 
kosten  je  einen  Dollar.  Tausende,  die  zu  spät  gekommen 
und  jetzt  die  Eingänge  belagern,  würden  gern  für  einen 
Platz  den  doppelten  Preis  bezahlen.  Auf  der  einen  Seite 
des  Amphitheaters  ist  ein  Meer  von  Dunkelblau,  der 
Farbe  Yales;  blau  ist  die  vorherrschende  Farbe  der 
Damenhüte,  blau  sind  die  Blumensträuße,  blau  die  Bänder- 
dekorationen, die  von  Männern  sowohl  wie  Frauen  ge- 
tragen werden,  blau  die  wehenden  Wimpel.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  alles  orange-gelb  und  schwarz  von 
den  Farben  Princetons.  Auf  den  mittleren  Plätzen  jeder 
Seite  sitzen  gedrängt  die  „Musensöhne",  die  Yales  auf 
der  einen,  die  Princetons  auf  der  anderen  Seite,  jeder 
einzige  von  ihnen  ein  Blasebalg  mit  Stimmbändern,  alle 
bereit,  auf  den  Wink  und  nach  dem  Takte  der  Arm- 
bewegungen des  „yell-leaders"  in  jenes  große  „concentus 
virtutum"  einzustimmen,  das  in  majestätischem  „team- 
work"  (unisono")  ihrer  Loyalität  zur  Wissenschaft  und 
zu  ihrem  College  Ausdruck  verleiht. 

Yales  Ruf  lautet:  Brekkekekkäx-Koäx-Koäx !  Yale! 
Cornells:  Corn611-I-y611 ;  —  yell-y^l  —  Cornäll. 
Berkeleys:  Öski  wow-wow;  wiski-wee-wee, 

Öly-mücki-eye ;  öly-B6rkeley-eye 

California  —  Wee^ — ^! 

Unten  in  der  Arena  stoßen,  schieben  und  trampeln 
zweiundzwanzig  Menschen  aufeinander;  denn  das  moderne 
Fußballspiel  ist  sehr  treffend  das  Spiel,  in  dem  „man  den 
Ball  trägt  und  sich  gegenseitig  die  Schienbeine  einstößt" 
genannt  worden.  Diese  Spieler  sind  seit  wenigstens  zwei 
Monaten  für  dieses  Ereignis  gedrillt  worden  und  haben 
an  wenig  anderes  gedacht.  Sie  sind  von  Leuten  trainiert, 
die  ein  Gehalt  größer  als  das  irgend  eines  Professors 
bezogen,  sie  sind  mit  Speisen  regaliert  worden,  wie  sie 
nur  der  Markt  und  ein  guter  Koch  liefern  konnte.   Uni- 
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formen  und  Ausstattungen  wurden  für  sie  angeschafft 
ohne  Rücksicht  auf  die  Kosten,  sie  konnten  in  Sonder- 
zügen mit  Speisewagen  reisen ;  alles  stand  zu  ihrer  Ver- 
fügung, was  aus  den  ungeheuren  Kasseneinnahmen  be- 
schafft werden  konnte.  Sie  sind  in  den  Augen  der 
zweitausend  Kameraden  die  angebeteten  Helden  der  Saison, 
und  sollten  sie  gewinnen,  so  werden  ihre  Namen  einer 
dankbaren  Nachwelt  als  Wohltäter  ihres  College  und 
Vorbilder  der  Menschheit  überliefert.  Als  gewaltige  Schau- 
stellung und  prunkende  Festlichkeit  kann  dies  wohl  mit 
den  Gladiatorenkämpfen  Roms  oder  den  Stierkämpfen 
Madrids  wetteifern,  aber  seine  Verbindung  mit  dem  Leib 
und  Seele  stärkenden  Element  des  Sports  oder  den  ver- 
feinernden Einflüssen  einer  guten  Erziehung  ist  kaum 
noch  zu  bemerken.  Nur  ein  kleiner  Prozentsatz  der  Stu- 
denten nimmt  an  dieser  Leibesübung  teil,  und  diese  Teil- 
nehmer werden  Spezialisten  in  Athletik  und  Gladiatoren. 

Lassen  wir  aber  das  nur  als  Schaustellung  zu  wer- 
tende Element  des  „intercollegiate"- Wettbewerbs  außer 
Berechnung,  so  müssen  wir  doch  zugeben,  daß  unsere 
Erfahrungen  mit  dem  Sport  günstige  gewesen  sind,  — 
sogar  mit  den  rauheren  und  ungeschlachteren  Sports- 
übungen. Sie  tragen  zur  Gesundheit  und  einem  moralisch 
reinen  Lebenswandel  bei;  sie  veranlassen  den  jungen 
Mann,  aus  sich  herauszugehen,  gewöhnen  ihn  an  harte 
Püffe,  unterdrücken  Übellaunigkeit  und  lehren  ihn,  gute 
Miene  zum  bösen  Spiele  zu  machen.  Sie  sind  besser  für 
die  Charakterbildung  als  Turnen  und  andere  körperliche 
Übungen;  es  ist  besser.  Mann  gegen  Mann  zu  stellen, 
anstatt  ihm  Hanteln  in  die  Hand  zu  drücken. 

Abhilfe  für  die  jetzt  so  häufigen  Ausschreitungen 
im  athletischen  Sport  ist  in  der  Abschaffung  oder  starken 
Beschränkung  ihres  „intercollegiate"-Charaktersimd  einer 
umfangreichen  Pflege  der  Formen  gegeben,  an  denen 
alle,  und  besonders  die,  die  dessen  am  meisten  bedürfen. 
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teilnehmen  können.    Darauf  hinausgehende  Bewegungen 
treten  in  allen  unseren  Colleges  jetzt  zutage. 

Ein  Charakteristikum  amerikanischen  Studenten- 
brauches, das  man  bis  vor  kurzem  als  jugendliche  Spie- 
lerei unbeachtet  ließ,  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  zu 
großer  Bedeutung  entwickelt  und  kann  nicht  ignoriert 
werden,  wenn  man  nicht  einen  besonders  eigenartigen 
Faktor  studentischer  Verwaltung  und  Erziehung  über- 
gehen will;  ich  meine  die  „Greek  letter  fraternities". 
Ein  interessanter  Aufsatz  darüber  steht  in  Birdseye's  „In- 
dividual  Training  in  our  Colleges"  Kap.  XXVII-XXVIII 
und  eine  Aufzählung  und  Beschreibung  in  Baird's  „Manual 
of  American  College  Fraternities"  (6.  Auflage  1905).  Aus 
rohen  und  knabenhaften  Anfängen  im  dritten  und  vierten 
Jahrzehnt  des  letzten  Jahrhunderts  haben  sie  allmähhch 
große  Bedeutung  erlangt  und  eine  allgemein  anerkannte 
hohe  Stellung  in  der  Collegeverwaltung  eingenommen, 
da  sie  ein  Bedürfnis  nach  geselliger  Gruppierung  der 
Studenten  befriedigten.  In  ihrer  jetzigen  Gestalt  ist  eine 
„fraternity"  eine  Gesellschaft,  die  in  den  verschiedenen 
Colleges  durch  sogenannte  „Zweigvereine",  „chapters", 
vertreten  ist  und  mit  einer  bestimmten  Kombination  grie- 
chischer Buchstaben  bezeichnet  wird,  die  angeblich  die 
ganzen  Worte  eines  griechischen  Geheimmottos  ersetzen. 
Einige  dieser  Namen  sind:  Kappa  Alpha,  Sigma  Phi, 
Alpha  Delta  Phi,  Delta  Kappa  Epsilon,  Psi  Upsilon  etc. 
Die  Mitglieder  eines  Zweigvereins,  18—25  an  der  Zahl, 
wohnen  in  einem  „chapter* '-Hause  zusammen,  pflegen 
enge  gesellige  Beziehungen,  unterwerfen  sich  gewissen 
Verordnungen,  die  durch  das  gemeinsame  Interesse  und 
die  gemeinsamen  Ziele  des  Ganzen  diktiert  sind,  und  be- 
obachten gewöhnhch  über  das  Ritual  ihrer  Versamm- 
lungen strengstes  Geheimnis.  Die  Mitglieder  tragen  ein 
kleines,  häufig  mit  Juwelen  besetztes  Abzeichen  auf  ihrer 
Weste.   Es  existieren  jetzt  im  ganzen  ungefähr  33  solcher 
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fraternities  des  „mtercollegiate"-Typus  und  17  Frauen- 
„fraternities"  (oder  sororities),  mit  ungefähr  jetzt  leben- 
den 250000  Mitgliedern,  graduiert  und  aktiv.  Sie  ver- 
teilen sich  auf  1240  „chapters",  von  denen  über  900 
entweder  „chapter"-Häuser  bewohnen  oder  besitzen. 

Das  ursprüngliche  Vorbild  aller  dieser  ist  die  be- 
rühmte Phi  Beta  Kappa- Vereinigung,  die  1776  in  Williams 
and  Mary  College  als  geheime  Verbindung  mit  geselligen 
und  hterarischen  Zwecken  gegründet  wurde,  aber  schon 
seit  langem  in  eine  „honour  society"  umgebildet  ist,  deren 
Mitgliedschaft  eine  Belohmmg  und  Anerkennimg  für  vor- 
zügliche Leistungen  bedeutet  imd  deren  weitere  Betäti- 
gungen fast  ganz  und  gar  auf  die  Veranstaltimg  eines 
jährlichen  Diners  und  einer  alle  ein  oder  zwei  Jahre  statt- 
findenden Ansprache  in  den  verschiedenen  Colleges 
beschränkt  sind;  ihr  charakteristisches  Abzeichen,  ein 
hängender  Uhrschlüssel,  wird  jedoch  weit  und  breit  und 
mit  Freuden  getragen. 

Das  gegenwärtige  „fraternity"- System  wurde  im 
Union  College  (Schenectady)  N.  Y.  begründet,  als  1825 
Kappa  Alpha  und  1827  Sigma  Phi  entstanden,  oder  besser 
gesagt,  als  Sigma  Phi  im  Jahre  1831  einen  Zweigverein 
in  dem  unweit  in  demselben  Staate  liegenden  Hamilton 
College  anlegte.  Im  nächsten  Jahre  wurde  Alpha  Delta 
Phi  zu  Hamilton  als  eine  rivalisierende  Vereinigung  er- 
richtet und  legte  bald  Zweigvereine  in  anderen  Colleges 
an,  bis  es  innerhalb  eines  Jahrzehntes  elf  „chapters"  hatte: 
Columbia,  Yale,  Amherst,  Brown,  Harvard  etc.  1850  be- 
standen schon  16  der  jetzigen  „fraternities".  Die  ersten 
entstanden  sonderbarerweise  aus  dem  Wirbelwind  jener 
gesellschaftlichen  und  politischen  Aufregung,  die  der  an- 
geblichen Entführung  William  Morgans  im  Jahre  1826 
folgte,  der  behauptete,  die  Geheimnisse  der  Freimaurerei 
preisgegeben  zu  haben.  Opposition  gegen  alle  Geheim- 
bünde machte  man  eine  Zeitlang  zum  Partei-  und  Glau- 
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bensgesetz  und  das  Wohl  und  Wehe  vieler  in  der  Öffent- 
lichkeit stehender  Männer  wurde  dadurch  besiegelt.  Über 
3000  im  ganzen  Lande  verstreute  Freimaurerlogen  gingen 
aus  diesem  Grunde  ein.  Die  Phi  Beta  Kappa- Vereinigung 
wurde  unter  Androhung  der  Aufhebung  gezwungen,  die 
wenigen  Geheimnisse,  die  sie  besaß,  aufzugeben  und 
wurde,  was  sie  jetzt  noch  ist,  eine  offene,  in  ihrer  Farb- 
losigkeit  außerordentlich  respektable  Gesellschaft.  Der 
neue,  in  den  dreißiger  Jahren  geschaffene  Typus  der 
„Greek  letter  fraternities"  empfängt  seine  Färbung  und 
zweifellos  viel  von  seiner  Intensität  von  dem  Wider- 
stände und  der  versuchten  Unterdrückung,  welche  die 
früheren  „chapters"  ultra-geheim  und  leidenschafthch 
loyal  machten.  „Das  Blut  der  Märtyrer  ist  die  Saat  der 
Kirche".  Vorher  hatte  jedes  College  gewöhnlich  zwei 
„debating  societies"  gehabt,  berühmt  und  berüchtigt  wegen 
ihrer  stürmischen  und  lärmenden  Sitzungen  und  groß- 
sprecherischen Nomenklatur.  Philatethean,  Erosophian, 
Linonian  sind  so  einige  Beispiele.  Allmählich  unter- 
minierten und  verdrängten  die  „fraternities"  diese  Klubs, 
so  daß  sie  1870  schon  verschwunden  waren,  außer  in 
Princeton,  wo  die  fraternities  erfolgreichen  Widerstand 
fanden;  die  beiden  dortigen  Gesellschaften,  Cliosophic 
und  Whig,  sind  als  Denksteine  und  Rudimente  einer 
früheren  Epoche  übrig  geblieben.  Aber  sogar  in  Princeton, 
wo  die  „fraternities"  unterdrückt  wurden,  sind  unabhängige 
Klubs  an  ihrer  Stelle  entstanden,  als  ob  sie  den  geselligen 
Instinkt,  den  diese  Körperschaften  repräsentieren,  zur 
Geltung  bringen  wollten.  Vor  kurzem  machte  der  Präsi- 
dent von  Princeton  einen  Vorschlag,  der  viel  diskutiert 
worden  ist,  nämlich  diese  Klubs  in  dem  College-Schul- 
hof unterzubringen  und  sie  zum  Kern  eines  Collegesystems 
zu  machen,  das  dem  englischen  nicht  unähnlich  ist. 

In  den  „fraternities"  sind  heute  nicht  nur  ,,under- 
graduates"  MitgHeder.    Ihre  Alumnen  bezeugen  großes 
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Interesse  daran  und  erhalten  besonders  durch  sie  eine 
lebhafte  Verbindung  mit  dem  College  aufrecht.  Wenn 
ein  Graduierter  zu  seinem  College  zurückkommt  oder 
wenn  er  meinetwegen  irgend  ein  anderes  College  be- 
sucht, begibt  er  sich  in  den  meisten  Fällen  zuerst  nach 
dem  „chapter**-Hause  seiner  „fraternity".  Auf  diese  Weise 
knüpft  er  die  ersten  gesellschaftlichen  Verbindungen  an. 
Nicht  allein  die  allgemeinen  Interessen  der  verschiedenen 
„chapters"  stehen  besonders  in  allen  finanziellen  Fragen 
unter  der  Oberaufsicht  der  Graduierten,  sondern  in  einem 
höheren  Maße  sogar  die  Zentralleitung.  Die  „fraternity" 
wird  auf  diese  Weise  ein  Band  zwischen  den  Graduierten 
der  verschiedenen  Colleges  und  in  New  York  z.  B.  haben 
eine  Anzahl  „fraternities"  Klubs  von  außerordentlich 
guter  Qualität  und  eleganter  Ausstattung. 

In  Colleges  von  der  Größe  und  der  Art  von  Williams 
und  Amherst  sind  die  meisten  der  Studenten  Mitglieder 
einer  oder  der  anderen  „fraternity".  Die  Dormitorien 
zu  Amherst  sind  meistenteils  von  den  „Freshmen"  be- 
wohnt; auch  einige  Sophomores  residieren  dort;  aber 
über  90°/o  der  Senioren  wohnen  in  den  ,^chapter"Häusern. 

Die  „fraternities"  haben  auch  ihre  Schattenseiten. 
Sie  sind  früher  häufig  Treibhäuser  für  Vornehmtuerei 
und  gelegentlich  auch  für  lockere  Sitten,  Trägheit  und 
Ausschweifungen  gewesen,  aber  seit  die  Collegeverwal- 
tung sich  dazu  veranlaßt  sah,  sie  als  unvermeidlich  an- 
zuerkennen, und  sei  es  auch  als  leider  unumgängliches 
Übel,  und  seit  sie  selbst  herausgefunden  haben,  wie  ihre 
„amour  propre"  zur  Ordnung  und  zu  Zwecken  der  Er- 
ziehung verwandt  werden  kann  und  wie  durch  wirkliche 
und  ernste  Betätigung,  z.  B.  durch  Besorgung  von  Heim- 
stätten für  ihre  Mitgheder,  ihr  Wert  für  das  öffentliche 
Leben  gewachsen  ist,  haben  sie  sich  als  von  größerem 
Nutzen  als  Schaden  erwiesen.  Seitdem  die  Colleges  solch 
ungeheure  Dimensionen  angenommen   haben,   hat   sich 
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der  Mangel  einer  Einrichtung,  die  die  Stelle  des  eng- 
lischen College  als  Heim,  Unterkunft  und  gesellschaft- 
licher Faktor  ausfüllen  könnte,  schmerzlich  fühlbar  ge- 
macht; es  mag  sein,  daß  die  „fratemity"  noch  einmal 
diese  Bedürfnisse  befriedigt.  Wie  dem  auch  sei,  sie  liefert 
in  ihrer  bisherigen  Geschichte  ein  schönes  Beispiel  dafür, 
vde  eine  für  irgend  einen  trivialen  Zweck  ins  Leben 
gerufene  Einrichtung  unversehens  Glück  haben  und  sich 
selbst,  in  der  Erfüllung  einer  großen  Pflicht,  zu  Ansehen 
und  Achtung  bringen  kann. 


XVI. 
Die  Mittleren  Schulen  (High  Schools). 

Brown,  John  Franklin.  The  American  High  School.  N.  Y.,  igog. 
—  Brown,  Eimer  Ellsworth.  The  Making  of  our  Middle 
Schools.  N.  Y.,  igoj.  —  Brown,  Eimer  Ellsworth.  Secondary 
Education.  (Monographs  on  Education,  ed.  Butler)  St.  Louis, 
igo^.  —  Reports  of  the  Mosely  Educational  Commission  to 
the  United  States  of  America,  London,  igo^. 

Die  Sekundärschulen,  gewöhnlich  „high  schools" 
genannt,  umfassen  den  neunten,  zehnten,  elften  und 
zwölften  Grad  des  amerikanischen  Schulsystems  und 
werden  von  Schülern  besucht,  die  ein  Durchschnittsalter 
von  14— 18  Jahren  haben.  Diese  Schule  ist  enger  mit  dem 
Leben  des  Volkes  verbunden  als  das  College,  schon 
wegen  seiner  Lage  innerhalb  der  verschiedenen  Gemeinden 
als  auch  wegen  der  unmittelbaren  Bürde  seiner  Unter- 
stützung und  der  Verantwortlichkeit  seiner  Oberaufsicht. 
Sie  appelliert  mehr  an  den  Gemeindestolz  als  die  „common 
school",  weil  sie  der  Schlußstein  der  am  Orte  befindlichen 
Schulen  ist,  weil  ihre  Lehrer  die  örtlichen  Vertreter  der 
Wissenschaft  und  ihre  Schüler  die  Blüte  der  Ortsjugend 
sind.  In  allen  aufsteigenden  und  ehrgeizigen  Gemeinden 
des  Westens  gilt  die  Trefflichkeit  der  „high  school"  als 
ein  Zeichen  für  die  Intelligenz  und  das  Gedeihen  der 
Stadt  und  spricht  bei  der  Wahl  der  Stadt  als  Wohnort 
mit.  Die  „common  schools"  werden  mehr  nach  einem 
Schema  behandelt,  jede  „high-school"  hat  jedoch  einen 
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individuellen  Ruf  zu  wahren,  und  alles,  was  für  ihre  Treff- 
lichkeit spricht,  wie  z.  B.  daß  ihre  Graduierten  von  dem 
College  aufgenommen  werden  und  daß  der  Besuch  des- 
selben mit  Erfolg  gekrönt  gewesen,  wird  eifrig  angestrebt 
und  vermerkt.  Der  ehrgeizige  amerikanische  Vater  ist 
ängstlich  darauf  bedacht,  daß  seine  Kinder  in  ihrer  Lebens- 
laufbahn nicht  Beschränkungen  unterworfen  seien,  die  sie 
zur  Mittelmäßigkeit  verurteilen  könnten ;  und  dies  Gefühl 
ist  da  um  so  vorherrschender,  wo  der  Vater  im  Sturm 
und  Drang  der  Eroberungszeit  um  die  Gelegenheit  einer 
guten  Erziehung  kam.  Die  Opfer,  welche  die  Ortsge- 
meinden bringen,  indem  sie  sich  selbst  für  die  Unter- 
stützung der  Schulen  besteuern,  und  dies  nicht  selten 
unter  der  Führung  von  Leuten,  die  selbst  nur  spärliche 
Gelegenheiten  zu  einer  guten  Schulerziehung  gehabt 
haben,  ist  teilweise  unzweifelhaft  dem  Wettbewerb  mit 
anderen  Städten  und  dem  Gedanken,  daß  es  eine  gute 
Spekulation  ist,  zuzuschreiben.  Aber  im  Grunde  spricht 
doch  auch  daraus  eine  tief  sitzende,  wenngleich  unaus- 
gesprochene Abneigung  gegen  jede  Einwurzelung  eines 
gesellschaftlichen  Kastenwesens.  Die  „high  schools"  sind 
die  örtlichen  „people's  Colleges" ;  sie  sind  vollständig  frei 
ohne  Schulgeld  zugänglich,  und  indem  sie  einen  Schacht 
durch  die  sozialen  Schichten  schlagen,  bieten  sie  den 
Kindern  jedes  Niveaus  Gelegenheit,  nach  oben  zu  gelangen. 
Sie  sind  der  Teil  des  öffentlichen  Schulsystems,  der  am 
wirksamsten  in  dem  Aufbau  dessen  ist,  was  Huxley  „die 
Leiter,  die  ihren  Fuß  im  Rinnstein  und  ihr  Ende  in  der 
Universität  hat",  nannte. 

Wie  die  öffentliche  Meinung  darüber  denkt,  kann 
daraus  geschlossen  werden,  daß  sich  in  den  18  Jahren, 
von  1890—1908  die  Zahl  der  Schüler  in  den  Sekundär- 
schulen des  Landes  fast  verdreifachte.  Im  J.  1890  war 
die  Zahl  derselben  367000,  betrug  also  ungefähr  6  aufs 
Tausend  der  Gesamtbevölkerung;   1895  war  sie  540000 
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oder  8  aufs  Tausend;  1900  720000  oder  9^2  aufs  Tausend; 
1908  nicht  weniger  als  955000  oder  11  per  Tausend,  d.  h. 
über  1°Iq  der  Gesamtbevölkerung. 

Wie  sehr  die  sekundäre  Erziehung  immer  mehr  als 
eine  Öffentliche  Pflicht  angesehen  wird  —  sowohl  von 
selten  der  Gemeinden,  von  denen  die  Schulen  unterstützt 
werden,  als  auch  seitens  der  Familien,  denen  die  Wahl 
obliegt,  in  welche  Schule  sie  ihre  Kinder  schicken  wollen  — , 
beweist  schlagend  das  Verhältnis  der  Frequenz  in  den 
beiden  Arten  von  Sekundärschulen,  den  öffentlichen  und 
den  privaten  während  derselben  Zeitdauer  von  1890—1908. 
Die  öffentlichen  Sekundärschulen  sind  die  eigentlichen 
„high-schools",  die  auf  öffentliche  Kosten  erhalten  werden 
und  in  denen  der  Schulbesuch  frei  ist.  Die  Privat-Institute 
umfassen  die  Kirchenschulen  und  andere,  die  hauptsäch- 
lich durch  Unterrichtshonorare  erhalten  werden.  Die  Zahl 
der  Privatschulen  vermehrte  sich  bis  zum  Jahre  1895 
langsam;  seitdem  hat  sie  stetig  abgenommen,  sodaß  im 
J.  1908  weniger  vorhanden  waren  als  1890.  Im  J.  1890  gab 
es  2500  öffentliche  „high  schools",  oder  61  "/o  der  Ge- 
samtzahl, 1908  waren  es  9000  oder  87*^/o  der  Gesamtzahl 
der  Sekundärschulen.  Im  J.  1890  zählten  die  öffentlichen 
„high  schools"  203000  Schüler  oder  68  «/o,  1908  bereits 
770000  oder  89 •'/o  der  Gesamtheit.  Während  demnach  die 
öffentlichen  Schulen  in  diesem  Zeitraum  von  68"/o  auf 
89 '>/o  stiegen,  sind  die  Privatschulen  von  32*'/o  auf  iO^l^'^Jo 
gefallen.  Von  der  Gesamtzahl  der  Schüler,  die  1908 
graduierten,  hatten  sich32<*/o  auf  den  Eintritt  ins  College 
vorbereitet,  —  1900,  acht  Jahre  früher,  waren  es  30 "/q. 
In  den  Privatschulen  war  der  Prozentsatz  von  1908  44^/0; 
von  1900  46*^/o.  Schon  damals  neigte  sich  hinsichtlich  der 
College- Vorbereitung,  die  ja  in  früheren  Zeiten  die  be- 
sondere Aufgabe  der  Privatschulen  war,  die  Wagschale, 
wenngleich  langsam,  von  den  Privatschulen  auf  die  Seite 
der  öffentlichen  Schulen, 
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Die  sekundäre  Erziehung  in  den  Vereinigten  Staaten 
hat  sich  in  drei  aufeinander  folgenden  Schichten  oder 
Phasen  entwickelt;  jede  dieser  Phasen  ist  durch  einen 
besonderen  Instituts-Typus  repräsentiert.  Erstens  die 
„Latin  GrammarSchool";  zweitens  die  „Academy";  drittens 
die  „high  school".  Die  erste  beherrschte  die  Zeitspanne 
vor  der  Revolution  (1635  —  1776);  die  zweite  die  von  der 
Revolution  bis  zum  Bürgerkriege  (1783—1861);  die  dritte 
reicht  von  da  an  bis  zur  Gegenwart.  Einzelne  Institute 
überschreiten  diese  Grenzen,  und  Vertreter  der  beiden 
ersten  Schulen,  modifiziert  durch  die  dritte,  existieren 
heute  noch.  Die  ersten  beiden  waren  zwei  verschiedenen 
englischen  Modellen  nachgebildet,  die  dritte  ist  ein  durch- 
aus amerikanisches  Produkt.  Die  erste  repräsentiert  Alt- 
England;  die  zweite  die  englische  nonkonformistische 
Demokratie ;  die  dritte  die  amerikanische  Demokratie  der 
letzten  Zeit.  Die  erste  war  öffentlich,  wenngleich  halb 
aristokratisch;  die  zweite  war  privat,  aber  volkstümlich; 
die  dritte  war  öffentlich  und  demokratisch.  Die  „Latin 
Grammar  School"  war  ein  Anhängsel  des  College  als  eine 
Vorbereitungsschule  desselben;  die  „Academy"  war  un- 
abhängig und  in  sich  selbst  abgeschlossen;  die  „high 
school"  begann  unabhängig  und  hat  sich  allmählich  dem 
College  angepaßt,  worauf  das  College  sich  in  den  letzten 
Jahren  wiederum  der  „high  school"  anzupassen  versuchte. 

I.  Die  „Latin  Grammar  School".  Die  „Boston  Latin 
School",  gegründet  1635,  öffnete  vier  Jahre  vor  Harvard 
College  ihre  Tore  und  ist  heute  noch  ein  blühendes  In- 
stitut. Sie  war  die  erste  einer  langen  Reihe  von  Schulen, 
die  zu  Vorbereitungsanstalten  für  das  College  bestimmt 
waren  und  hauptsächlich  Lateinisch  und  ein  wenig  Grie- 
chisch lehrten;  sie  verpflanzten  den  wohlbekannten  Typus 
der  „Grammar  School"  Englands  nach  Amerika.  Dieser 
Typus,  im  -wesentüchen  das  Produkt  der  Renaissance,  war 
durchaus  eine  klassische  Schule,  die  Kreatur  und  Dienerin 
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der  Universitäten  und  unter  dem  direkten  Einfluß  der 
Kirche,  deren  Geistliche  sie  erziehen  und  rekrutieren 
sollte.  „St.  Pauls  School"  in  London,  von  John  Colet  im 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  gegründet,  war  ihr  Muster. 
Wie  der  Zweck  der  Schule  als  eine  Verfechterin  der  Bil- 
dung in  der  Form  reinen  Lateins  aufgefaßt  wurde,  kann 
man  aus  den  Anweisungen  Colets,  „was  gelehrt  werden 
soll",  ersehen:  „Ich  wünsche,  daß  sie  immer  in  guter 
lateinischer  und  griechischerLiteratur  unterrichtet  werden, 
und  auch  in  guten  Autoren,  die  die  wahre  römische  Be- 
redsamkeit besitzen,  verbunden  mit  Weisheit,  besonders 
in  den  christlichen  Autoren,  die  ihre  Weisheit  in  reinem 
und  keuschem  Latein  entweder  in  Prosa  oder  in  Versen 
schrieben,  denn  meine  Absicht  ist,  besonders  durch  diese 
Schule  die  Erkenntnis  und  Verehrung  Gottes  und  unseres 
Herrn  Jesu  Christi  und  gute,  christliche  Gesinnung  und 
Aufführung  in  den  Kindern  zu  vermehren.  Und  in  dieser 
Absicht  will  ich,  daß  die  Kinder  vor  allem  den  Katechis- 
mus in  Englisch  lernen  und  später  die  Formenlehre,  die 
ich  verfaßt  habe  . .  . .,  um  die  Kinder  schneller  zum  La- 
teinisch sprechen  zu  bewegen"  ....  Er  führt  darauf  die 
Autoren,  die  gelesen  werden  sollen,  namentlich  an  mit 
besonderer  Vermeidung  aller  „Barbarismen,  aller  Entstel- 
lungen, alles  schlechten  Lateins,  das  unwissende  blinde 
Toren  in  diese  Welt  brachten  und  mit  demselbigen  befleckt 
und  vergiftet  haben  die  alte  lateinische  Sprache  und  die 
wahre  römische  Zunge,  welche  in  der  Zeit  des  Tullius  und 
Sallust  und  Virgil  und  Terenz  gesprochen  wnrde,  welche 
ebenfalls  St.  Hieronymus  und  St.  Ambrosius  und  St.  Augu- 
stin und  viele  andere  heilige  Doktoren  zu  ihrer  Zeit  ge- 
lernt haben.  Ich  sage,  diesen  Schmutz  und  all  solchen 
Mißbrauch,  den  die  spätere  blinde  Welt  hineinbrachte, 
was  eher  „Blotterature"  (Schmiererei,  Kleckserei)  als  Litte- 
rature"  genannt  werden  sollte,  verbanne  ich  und  schließe 
ich  gänzlich  aus  dieser  Schule  aus  und  trage  den  Lehrern 
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auf,  daß  sie  immer  lehren,  was  das  beste  ist,  und  die 
Kinder  im  Griechischen  und  Lateinisch-Lesen  unterrichten, 
indem  sie  solche  Autoren  behandeln,  die  ihrer  Weisheit 
die  reine  unbefleckte  Beredsamkeit  zugesellt  haben." 

In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  waren  300  Schulen 
über  ganz  England  verstreut  und  sie  gehörten  einem 
Typus  an,  den  die  amerikanischen  Kolonisten  natüriicher- 
weise  sofort  nachahmten.  Dem  Beispiele  von  Boston 
folgten  schnell  andere  Städte  Massachusetts:  Charlestown 
und  Ipswich  1636,  Salem  1637,  Dorchester  und  Newbury 
1639,  Roxbury  1645.  Die  noch  bestehende  Roxbury  Latin 
School  hat  eine  berühmte  Laufbahn  gehabt.  Schulgeld 
wurde  in  einzelnen  Fällen  verlangt,  auf  Steuern  war 
jedoch  der  Hauptverlaß.  Andere  Staaten  folgten  Massa- 
chusetts. New  Haven  hatte  im  Jahre  1641  eine  „Grammar 
School",  die  noch  in  der  „Hopkins  Grammar  School" 
erhalten  ist,  Harford  1642,  New  York  1659  und  die„WilHam 
Penn  Charter  School"  von  Philadelphia  steht  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  schönster  Blüte.  Die  „University 
Grammar  School"  in  Providence  hat  bis  vor  einigen 
Jahren  existiert.  Diese  Schulen  waren  jedoch  niemals 
sehr  populär.  Sie  sorgten  für  die  Bedürfnisse  der  oberen 
Klassen  und  wurden,  wie  gesagt,  als  Rekrutierstationen 
der  Colleges  und  der  gelehrten  Stände,  besonders  der 
Geistlichkeit  angesehen.  Lateinisch  und  Griechisch  waren 
gut  genug  als  Schibboleth  für  die  gelehrte  Aristokratie, 
aber  von  geringem  Interesse  für  die  Massen,  so  daß  es 
wirklich  eine  Tat  großer  Kühnheit  war,  als  die  Legis- 
latur von  Massachusetts  im  Jahre  1647  ihre  epoche- 
machende Akte  bewilligte,  die  es  einer  jeden  Stadt  von 
100  Familien  zum  Gesetz  machte,  eine  „Grammar  School" 
zu  unterstützen,  und  dieser  Beschluß  hat  denn  auch  nicht 
verfehlt,  die  hartnäckigste  Opposition  hervorzurufen.  Aber 
diese  Entscheidung,  die  außerdem  noch  die  Einrichtung 
und  Erhaltung  einer  „common  school"  in  jedem  Flecken 
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von  50  Familien  vorschrieb,  hatte  ihre  hohe  Bedeutung 
darin,  daß  sie  den  deuthch  ausgesprochenen  Vorschlag 
enthielt,  die  Zivilgewalt  möge  die  Aufsicht  über  die  Er- 
ziehung, welche  sie  im  Mittelalter  der  Kirche  abgetreten 
hatte,  wieder  an  sich  nehmen.  Dies  wenigstens  war  die 
historische  Wirkung,  obgleich  damals  die  Städte  von 
Massachusetts  vollständig  unter  dem  Einfluß  der  Geist- 
lichkeit standen  und  der  Gesetzesbeschluß  seinen  Zweck 
als  einen  rehgiösen  ankündigte :  „da  es  eines  der  Haupt- 
projekte des  alten  Betrügers  Satan  ist,  die  Menschen  von 
der  Kenntnis  der  Schrift  fern  zu  halten,  wie  in  früheren 
Zeiten  dadurch,  daß  er  die  Menschen  vom  Gebrauch  der 
Sprachen  abredete,  damit  so  w^enigstens  der  wahre  Sinn 
und  die  wirkliche  Bedeutung  des  Originals  durch  falsche 
Erklärungen  scheinheiHger  Betrüger  getrübt  würde,  daß 
die  Wissenschaft  nun  nicht  in  dem  Grabe  unserer  Väter, 
in  der  Kirche  und  in  dem  Staate  begraben  sei,  wenn  der 
Herr  unseren  Bemühungen  nicht  seinen  Beistand  ver- 
sagt, ist  es  daher  angeordnet,  daß"  usw. 

IL  Die  „Akademien".  Den  Lateinschulen  fehlte  es 
an  Lebenskraft  und  da  sie  an  die  Colleges  und  eine  for- 
melle Tradition  gebunden  waren,  beteiligten  sie  sich  nicht 
an  dem  neuen  Leben,  das  sich  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts zeigte,  und  konnten  seine  Bedürfnisse  nicht 
befriedigen.  Die  Colleges  selbst  waren  nicht  beliebt  und 
gediehen  nicht,  und  die  Lateinschulen  waren  in  augen- 
scheinlichem Niedergang.  Das  mächtige  Wiederaufleben 
der  Rehgion,  das  durch  die  Predigten  von  Edwards  und 
Whitefield  in  den  Jahren  1734—1740  angeregt  wurde, 
über  das  ganze  Land  hinging  und  alles  in  „das  große 
Erwachen"  mit  fortriß,  verbreitete  den  Samen  einer  neuen 
Demokratie  und  führte  schließlich  zur  amerikanischen 
Revolution.  Ein  neuer  Schultypus,  der  für  die  Verhält- 
nisse paßte,  kam  auf;  aber  auch  dieser  war  noch  von 
England  geborgt.  Er  war  das  Produkt  der  „Restauration". 

Wheeler,  Amerika.  14 
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Durch  den  Akt  „of  Uniformity"  vom  Jahre  1662  hatte 
das    englische    Parlament    alle    sogenannten    „Non-Kon- 
formisten"  von  den  Schulen,  Universitäten  und  Kirchen 
ausgeschlossen  und  mehr  als  2000  Geistliche  (V«  der  Ge- 
samtzahl) wurden  dadurch  brotlos.    Da  sie  ohne  Beschäf- 
tigung in  ihrem  Berufe  waren,  wurden  sie  Lehrer.    Sie 
mußten  Schulen  für  die  Kinder  der  Anhänger  ihrer  Kon- 
fession imd  eine  Erziehung  für  die  GeistUchen  der  Dissi- 
dentenkirchen haben.    So  erstand  eine  Reihe  von  Schulen, 
die  in  gewisser  Beziehung  direkt  nach  bestimmten,  in 
Miltons    Traktate    über   Erziehung    enthaltenen  Andeu- 
tungen eingerichtet  wurden;  in  ihnen  wurden  außer  La- 
teinisch,  Griechisch   und   Hebräisch   die   Elemente   von 
Universitätsfächern    wie    Rhetorik,    Logik,   Philosophie, 
Theologie  unterrichtet  und  für  das  Institut  lieferte  Milton 
ebenfalls  den  Namen  —  „Academy".    Sie  waren  nicht 
als   Vorbereitungsschulen    für    die   Universität    geplant, 
denn  diese  waren  den  Dissidenten  verschlossen,  sondern 
als  in  sich  selbst  abgerundete  Institute  mit  einem  vier- 
jährigen Kursus ;  sie  stellten  in  kondensierter  Gestalt  ein 
Ganzes  dar,  das  sich  aus  Schule  und  Universität  zusammen- 
setzte.   Es  bestanden  vor  der  amerikanischen  Revolution 
30  solcher  Akademien  in  England  und  die  Namen  der 
Männer,  die  aus  ihnen  hervorgegangen  sind,  verbieten  ein 
absprechendes  Urteil:  Samuel  Wesley,  Isaac  Watts, Joseph 
Buttler  (Verfasser  der  Analogie),  John  Hughes  (der  Dichter). 
Diese  Schulform   befriedigte   in   hohem  Maße   die 
Nachfrage,  die  im  letzten  Teile  des  18.  Jahrhunderts  durch 
die   in   Amerika   herrschenden   Zustände   hervorgerufen 
worden   war.    Einmal   eingeführt,    fanden   sie   den  Ge- 
schmack des  Volkes  und  verbreiteten  sich  schnell  über 
das  ganze  Land.    Die  erste  wurde  im  Jahre  1751  in  Phi- 
ladelphia unter  der  Patenschaft  Benjamin  FrankHns  ge- 
gründet und  entwickelte  sich  später  zur  gegenwärtigen 
Universität  von  Pennsylvanien.   1830  finden  wir  500  davon 
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Über  das  ganze  Land  verstreut.  Einige  ihrer  Charakte- 
ristika sind:  1.  Sie  waren  absolut  religiös  im  Sinne  des 
evangehschen  Typus  zum  Unterschied  von  der  formellen 
imd  offiziellen  Frömmigkeit  der  „Lateinschulen".  Obgleich 
einige  davon  sektiererische  Anstalten  waren,  so  bestand 
im  allgemeinen  doch  keine  Abhängigkeit  von  einer  be- 
stimmten Sekte.  2.  Sie  wurden  häufig  von  den  neueren 
religiösen  Sekten  als  Erziehungsanstalten  für  ihre  Geist- 
lichen an  Stelle  der  theologischen  Seminare  benutzt. 
3.  Sie  waren  anfänglich  als  eine  Vorbereitung  fürs  Leben 
und  nicht  so  sehr  als  eine  solche  fürs  College  gedacht, 
entwickelten  aber  allmähUch  einen  Collegevorbereitungs- 
kursus. 4.  Sie  befaßten  sich  mit  einer  viel  größeren  An- 
zahl von  Fächern  als  die  Lateinschulen  und  besonders 
mit  solchen  von  praktischem  Wert  für  das  täghche  Leben 
und  das  Geschäft.  5.  Sie  waren  Privatgründungen  unter 
Aufsicht  von  sich  selbst  durch  Wahl  ergänzenden  Aus- 
schüssen und  wurden  hauptsächlich  durch  das  Unter- 
richtshonorar erhalten,  wenngleich  sie  manchmal  auch 
bedeutende  Stiftungen  besaßen.  6.  Frauen  sowohl  wie 
Männer  hatten  Zutritt.  7.  Sie  stifteten  großen  Nutzen, 
insofern  sie  Lehrer  für  die  öffentlichen  Schulen  heran- 
bildeten und  den  Weg  für  die  Normalschulen  bahnten. 
8.  Sie  waren,  wie  man  allgemein  fühlte,  für  das  Volk 
bestimmt  und  nicht  für  eine  besondere  Gesellschaftsklasse 
und  protestierten  gegen  den  beschränkten  Lehrplan  der 
Lateinschulen  und  den  engherzigen  Geist  des  College. 
Sie  waren  sogar  eine  Zeitlang  gewissermaßen  Rivalen 
des  College  und  es  war  nichts  Ungewöhnliches,  daß  ihre 
allgemeinen  Kurse  als  ein  Äquivalent  für  einen  College- 
kursus empfohlen  wurden.  Viele  hielten  sie  sogar  für 
besser.  Ihre  Blütezeit  fällt  in  die  Jahre  1820—1850.  Da- 
nach verfielen  sie.  Die  Gründe  dafür  waren:  1.  Da  sie 
unter  Privataufsicht  standen,  erhielten  sie  nicht  die  Unter- 
stützung der  gerade  damals  entstehenden  großen  Stadt- 
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gemeinden.  Sie  bildeten  gewöhnlich  den  Stolz  eines  höchst 
respektablen  Landstädtchens.  2,  Sie  waren  kostspielig, 
denn  sie  verlangten  Schulgeld  und  entzogen  dazu  noch 
den  Studenten  in  den  meisten  Fällen  seiner  Heimat.  All 
das  war  verhängnisvoll,  als  nach  dem  Bürgerkriege  eine 
neue  Form  von  Institut,  das  zugleich  öffentlich  und 
frei  und  am  Orte  war,  entstand  und  sich  schnell  ein- 
bürgerte, nämlich  die  städtische  „High  School". 

III.  Die  „High  School".  Die  Lateinschule  war  eine 
Sekundärschule  gewesen,  die  sozusagen  von  dem  oben- 
stehenden College  herabgelassen  war,  die  Akademie  eine 
solche,  die  sich  auf  den  Elementarschulen  unter  ihr  auf- 
baute. Eine  Vereinigung  derselben  in  der  Mitte  war  nicht 
zustande  gebracht  worden.  Es  blieb  der  „high  school** 
überlassen,  dies  zu  vollziehen.  In  ihren  Anfängen  beruhte 
sie  in  vieler  Beziehung  wie  die  Akademie  auf  den  Elemen- 
tarschulen und  sorgte  für  die  geistigen  Bedürfnisse  der 
Studenten,  die  nicht  beabsichtigten,  das  College  zu  be- 
suchen. Sie  war  das  obere  Stockwerk  des  öffentlichen 
Schulsystems.  Als  jedoch  die  Staatsuniversitäten  erstan- 
den und  sich  fühlbar  machten,  wurde  es  klar,  daß  die 
öffentlichen  „high  schools"  mit  jenen  in  einer  natürlichen 
Verbindung  standen.  So  kam  es  mit  der  Zeit,  daß  die 
„high  schools"  nicht  nur  als  Fortsetzungen  der  öffent- 
lichen Gemeindeschulen,  sondern  auch  als  Vorbereitungs- 
anstalten für  die  öffentlichen  Universitäten  angesehen 
wurden.  Ihre  Verbindung  mit  den  Universitäten  und  Col- 
leges begann  damit,  daß  sie  als  Parallelen  zu  deren  Kursus 
im  Englischen  einen  bzw.  mehrere  Kurse  einrichteten,  die 
den  traditionellen  Eintrittsbedingungen  des  College  ange- 
paßt waren.  Aber  allmählich  erkannten  die  Colleges,  als 
sie  ihren  Stundenplan  erweiterten,  mehr  und  mehr  die 
Arbeit  der  „high  school"  als  vorbereitend  für  das  College 
an.  Die  Colleges  streben  jetzt  an,  es  einem  jeden  Stu- 
denten, der  irgend  einen  „high  school"-Kursus  mit  Er- 
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folg  beendet  hat,  zu  ermöglichen,  einen  solchen  in  dem 
College  zu  belegen,  aus  dem  allgemeinen  Grundsatze, 
daß  die  Ausbildung,  die  eine  gute  Vorbereitung  fürs  Leben 
ist,  auch  eine  solche  fürs  College  sein  sollte.  Auf  diese 
Weise  verband  die  „hig  school"  die  beiden  Geleise,  die 
von  zwei  Seiten  sich  näherten,  aber  sich  zu  verfehlen 
und  übereinander  zu  laufen  drohten. 

Der  Beginn  des  Triumphzuges  der  „high  school" 
datiert,  wie  viele  andere  wichtige  Entwickelungen  unseres 
Erziehungs-Systems,  von  der  Zeit  des  Bürgerkrieges. 
1840  gab  es  ungefähr  40;  1870  —  160;  1880  —  800;   1890 

—  2526;  1900  —  6005;  1908  —  8960.  Bis  zurück  zu  dem 
Jahre  1880  war  es  durchaus  nichts  Ungewöhnliches,  Leute 

—  und  sogar  solche,  die  sich  für  die  Erziehung  der  Nation 
interessierten  —  behaupten  zu  hören,  daß  die  Regierung 
durchaus  kein  Recht  besitze,  die  Gemeinde  für  die  Unter- 
stützung einer  Erziehung  zu  besteuern,  die  nur  von  der 
Minderzahl  begehrt  würde,  und  daß  alle  Erziehung  über 
die  Gemeindeschulen  hinaus  eine  Privatangelegenheit  sei. 
Die  hier  angeschnittene  Rechtsfrage  wurde  zuerst  durch 
den  Beschluß  des  Ober-Gerichts  von  Michigan  in  dem 
bekannten  Kalamazoo-Falle  des  Jahres  1872  entschieden, 

—  ein  Beschluß,  der  häufig  zitiert  und  in  den  andern 
Staaten  bestätigt  wurde.  Ein  Prozeß  war  von  einem 
Steuerzahler  angestrengt  worden,  um  dem  Einziehen 
von  Steuern  für  die  Unterstützung  einer  „high  school" 
Einhalt  zu  tun.  Das  von  Richter  Thomas  M.  Carley 
vorbereitete  Urteil  enthält  die  folgenden  ruhigen  Worte, 
welche  die  Magna  Charta  der  öffentHchen  „high  school" 
geworden  sind:  „Wir  begnügen  uns  mit  der  Erklärung, 
daß  wir  weder  in  unserer  Staatspolitik,  noch  in  unserer 
Verfassung,  noch  in  unseren  Gesetzen  etwas  finden,  das 
die  Elementar -Schulbezirke  beschränke  bezüglich  der 
Grenzen  und  Zweige  des  Wissens,  welche  ihre  Beamten 
für  den  Unterricht  vorschlagen  sollten,  oder  bezüglich  der 
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Qualität  und  dem  Umfange  des  Unterrichts,  wenn  ihre 
Wähler  in  regelrechter  Form  dafür  stimmen,  die  Kosten 
zu  tragen  und  die  Steuern  für  den  Zweck  zu  erhöhen." 

Da  nun  die  „high  school"  die  Lücke  geschlossen 
und  uns  dadurch  ein  ununterbrochenes  System  von  der 
Elementar-Schule  bis  zur  Universität  gegeben  hat,  lenkt 
diese  Kontinuität  imsere  Aufmerksamkeit  sehr  stark  auf 
die  unglücklich  gewählten  Grenzen,  die  zwischen  den 
verschiedenen  Lebensaltern  der  Schüler  gezogen  sind. 
Wir  haben  bereits  von  der  Verschiebung  des  baccalau- 
reate- Alters  und  deren  bösen  Folgen  gesprochen.  Noch 
viel  schlimmer  ist  der  Beginn  der  Sekundärschule  in 
einem  Alter  von  vierzehn  Jahren.  Nichts  spricht  dafür. 
Der  Anfang  allen  Unterrichts  in  den  fremden  Sprachen, 
ob  klassisch  oder  modern,  wird  höchst  unglücklicherweise 
auf  das  vierzehnte  imd  fünfzehnte  Jahr  verschoben  — 
ein  Brauch,  der  in  unseren  Schulen  jetzt  allgemein  ist. 
Das  Hinausschieben  der  Grenzlinie  von  zwölf  auf  vierzehn 
durch  die  künstliche  Erweiterung  der  Elementarstufen 
hat  die  weitere  unheilvolle  Wirkung  gehabt,  daß  es  in 
den  letzten  beiden  Stufen  kaum  etwas  zu  tun  gibt.  Sie 
sind  mit  trockenen  Wiederholungen  vollgepfropft.  Die 
zunächst  ins  Auge  zu  fassende  Reform  ist,  in  der  siebenten 
Stufe  dem  Schüler  eine  Wahl  zwischen  einer  industriellen 
Erziehung  und  dem  Sprachstudium  freizustellen. 

Ein  schlimmer  Defekt  unserer  sekundären  Erziehung 
ist  die  unverhältnismäßig  große  Zahl  von  Lehrerinnen. 
Sie  sind  bedeutend  in  der  Mehrzahl.  In  den  privaten  „high 
schools"  ist  der  Prozentsatz  von  männhchen  Lehrern  seit 
1900  ungefähr  derselbe  —  42°/o  —  geblieben.  In  den  öffent- 
lichen „high  schools"  ist  er  von  50  "/o  im  J.  1900  auf  47  ^j^ 
im  J.  1908  heruntergegangen,  und  dies  trotz  der  fortge- 
setzten Debatte  über  die  Abnahme  der  Männer  im  Schul- 
fach, und  trotz  der  ernsthaften  Bemühungen,  dem  Einhalt 
zu  tun.    Etwas  ist  nicht  in  Ordnung,  aber  es  läßt  sich 
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schwer  bestimmen.  Unsere  besten  und  ehrgeizigsten  jungen 
Leute  wählen  nicht  den  Lehrstand  zu  ihrem  Beruf.  Ein 
Grund  hierfür  liegt  zweifellos  in  der  Gehaltsfrage.  Der 
Amerikaner  scheint  halb  unbewußt  dahin  zu  streben,  daß 
die  Frau  dieselbe  Bezahlung  wie  der  Mann  für  dieselbe 
Arbeit  —  oder  was  dem  Namen  imd  dem  äußeren  An- 
schein nach  dieselbe  ist  —  erhalten  soll.  Kürzlich  wurde 
in  New  York  ein  Versuch  gemacht,  dieser  Idee  feste 
Gestalt  in  einem  Gesetz  zu  geben,  aber  das  wurde  glück- 
licherweise durch  das  Veto  eines  verständigen  Gouver- 
neurs verhindert.  Es  ist  allen,  die  etwas  von  den  wirk- 
lichen Verhältnissen  und  Übelständen  unserer  Sekundär- 
schulen verstehen,  vollständig  klar,  daß  eine  große  Majorität 
der  Lehrer  Männer  sein  sollte.  Wir  können  uns  aber  der 
Dienste  derselben  nicht  versichern,  ohne  ihnen  anderthalb 
oder  zweimal  so  viel  wie  den  Frauen  zu  bezahlen.  Gegen- 
wärtig werden  den  Männern  auf  einem  Umwege  größere 
Gehälter  zugesichert,  indem  man  administrative  Stellungen 
hoch  bezahlt.  Das  Gehalt  der  Männer  in  allen  unseren 
Gemeindeschulen  zusammengenommen  ist  in  den  Jahren 
von  1900—1907  um  25°|o  gestiegen,  das  der  Frauen  nur 
um  13  "/o.  Im  J.  1900  war  das  monatliche  Durchschnitts- 
gehalt $  46,50  (195,30  Mk.)  respektive  i  39  (163,80  Mk.). 
Die  Forderung,  eine  größere  Anzahl  von  Männern  in  den 
Sekundärschulen  anzustellen,  wird  ohne  Zweifel  heute 
oft  und  sogar  mit  großem  Nachdruck  gestellt,  und  die 
verhältnismäßig  schnellere  Gehaltserhöhung  der  Männer 
ist  eine  Antwort  darauf,  aber  der  Unterschied  wird  noch 
viel  größer  werden  müssen,  als  er  jetzt  ist.  Die  pekuniären 
Vorteile,  die  das  Ingenieurfach,  eine  juristische  Karriere, 
oder  die  kaufmännische  Laufbahn  einem  jungen  Manne 
versprechen,  sind  so  viel  größer  als  die,  welche  das  Lehr- 
fach bietet,  daß  die  Tatkräftigen  und  Unternehmungs- 
lustigen fast  alle  den  Schulen  den  Rücken  kehren.  Wer 
auf   die  Suche   nach  einem   „high   school"-Lehrer  geht, 
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findet  bald,  daß  das  Angebot  an  weiblichen  Kandidaten 
ganz  entschieden  besser  ist  als  das  an  männlichen,  und 
nicht  nur  was  die  Zahl,  sondern  auch  was  die  QuaHtät 
betrifft.  Lehren  ist  soweit  die  beste  Beschäftigung,  die 
die  Frauen  auf  dem  offenen  Arbeitsmarkt  haben  finden 
können.  Ihre  Amtstätigkeit  ist  jedoch  im  Durchschnitt 
von  kurzer  Dauer;  bei  uns  im  Westen  etwas  weniger 
als  fünf  Jahre  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen.  Aber 
zu  Zeiten  großen  geschäftlichen  Aufschwungs,  in  „boom 
times",  wie  wir  sagen,  wenn  die  jungen  Leute  schnell 
zu  Geld  kommen  und  der  Heiratsmarkt  infolgedessen  gut 
ist,  sinkt  der  Durchschnitt  ihrer  Amtszeit  auf  drei  oder 
dreiundeinhalb  Jahre. 

Die  Qualifikationen,  die  gewöhnüchvon  einem  Lehrer 
erwartet  werden,  sind  Graduierung  von  einem  College 
und  ein  gewisses  Maß  pädagogischer  Kenntnis.  In  Kali- 
fornien und  einigen  anderen  Staaten  wird  ein  extra  Jahr 
nach  dem  College-Kurse  verlangt ;  dieses  Jahr  ist  zum  Teil 
oder  auch  ganz  der  Pädagogik  und  der  praktischen  Lehr- 
tätigkeit gewidmet.  Das  starke  Umsichgreifen  des  „high 
schoor'-Systems  im  ganzen  Lande  und  die  Nachfrage 
nach  dessen  Einrichtung  sogar  in  schwach  bevölkerten 
Landstrichen  haben  verursacht,  daß  eine  außerordentlich 
große  Zahl  der  Schulen  sehr  klehi  sind.  Ein  volles  Drittel 
der  „high  schoor'-Schüler  des  Landes  sind  in  Schulen, 
die  nicht  mehr  als  drei  Lehrer  haben.  Eine  Schule  hat 
an  drei  Lehrern  genug,  solange  nur  in  einem  Kursus 
unterrichtet  wird.  In  diesem  Falle  kommen  auf  den  „Prin- 
cipal" vier  Stunden  des  täglichen  Unterrichts  und  auf  die 
anderen  sechs  Stunden. 

In  den  letzten  Jahren  sind,  und  zwar  hauptsächHch 
im  Osten,  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Privatschulen  für 
Knaben  entstanden,  die  fast  ganz  englischen  Schulen  wie 
Eton,  Harrow  usw.  nachgebildet  sind.  Sie  stehen  im  all- 
gemeinen unter  dem  Einflüsse  der  episkopalen  Konfession 
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und  werden  von  den  Söhnen  der  Reichen  besucht.  Solche 
Schulen  sind:  St.  Pauls  in  Concord,  N.H.,  St.  Marks  in 
Southborough,  Mass.,  Groton  School,  Mass.*)  Im  Westen 
besuchen  in  der  Regel  die  Kinder  der  Reichen  die  öffent- 
lichen Schulen  zusammen  mit  den  anderen,  aber  in  den 
großen  Städten  des  Ostens,  d.  h.  besonders  in  New  York, 
überläßt  man  die  öffentlichen  Schulen  zum  größten  Teil 
den  Kindern  der  neuen  Rassen,  die  in  jüngster  Zeit  die 
Stadt  mit  Beschlag  belegt  haben.  Es  ist  eins  der  ernstesten 
und  bedauerlichsten  Mißgeschicke,  die  unser  Land  be- 
troffen haben  und  eine  seiner  größten  Gefahren,  daß  im 
Osten  die  Kinder  der  Reichen  abgesondert  sind.  Im  Lande 
als  Ganzem  genommen  steht  jedoch  die  öffentliche  „high 
school"  glücklicherweise  in  schönster  Blüte. 

1)  Alle  Sekundärschulen  unter  der  Aufsicht  der  episkopalen 
Kirche  wiesen  im  Jahr  1908  eine  Gesamtschülerzahl  von  4600  auf, 
unter  Aufsicht  der  Baptisten  5300,  der  Methodisten  7300,  der  Pres- 
byterianer  3000,  der  Römisch-katholischen  19  200. 


XVII. 
Die  „Public  Schools". 

Boone,  Richard  G.  Education  in  the  United  States,  N.  Y.  igoj.  — 
Chancellor,  William  E.  Our  Schools:  their  Administration 
and  Supervision.  Boston,  Rev.  Edit.  igo8.  —  Button,  Samuel I. 
and  Snedden,  Bavid.  The  Administration  ofBublic  Education 
in  the  United  States,  N.  Y.  igo8.  —  Chancellor,  William  E.  Our 
City  Schools:  their  Direction  and  Management.   Boston  igo8. 

Die  Amerikaner  glauben  an  eine  Erziehung.  In  kei- 
nem Punkte  sind  sie  so  vollkommen  derselben  Meinung. 
Als  erstes  äußerliches  Zeichen  könnten  wir  auf  die  da- 
für aufgewendeten  Summen  verweisen.  Wir  haben  den 
Ruf  eines  äußerst  praktischen  Volkes,  wir  stecken  ge- 
wöhnlich unser  Geld  nicht  in  eine  Sache,  in  die  wir 
kein  Vertrauen  setzen,  nur  um  der  guten  Form  zu  ge- 
nügen, oder,  wie  der  Chinese  sagt,  um  „keep  face"  und 
„make  see".  Im  Jahre  1907  verausgabten  wir  für  alle 
Arten  von  Erziehung,  öffentliche  und  private,  College  und 
Schule,  ungefähr  500  Millionen  Dollar  (2100000000  Mk.). 
Das  ist  gleichbedeutend  mit  einer  Steuer  von  mehr  als 
4  per  Tausend  auf  das  120  Billionen  Dollar  (504  Billionen 
Mark)  betragende  Nationalvermögen.  Für  die  Marine 
wurden  im  Jahre  1908  nur  119  Milhonen  Dollar  (500  Mil- 
lionen Mark),  kaum  ein  Viertel  so  viel,  aufgebracht  und  man 
hält  doch  in  der  Mehrzahl  von  der  Marine  auch  sehr  viel. 
Aber  diese  Gelder  kommen  aus  dem  Schatze  der  Bundes- 
regierung und  sind  dadurch  dem  unmittelbaren  Einflüsse 
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des  Volkes  entzogen.  Die  Ausgaben  für  öffentlichen 
Unterricht  werden  zur  Hälfte  von  den  Staaten  und  in 
noch  höherem  Maße  von  den  Bezirken  und  Städten  und 
Dörfern  und  schließlich  von  den  kleinen  umhegenden 
Schulbezirken  bestritten.  Die  örtlichen  Steuern  belaufen 
sich  auf  fünfmal  so  viel  wie  die  Staatszuschüsse. 

Wenn  wir  nun  von  der  Totalsumme  von  500  MilU- 
onen  Dollar,  die  für  öffentlichen  Unterricht  verausgabt 
wiu*den,  die  Summen,  die  für  Colleges  und  Universitäten, 
öffentliche  sowohl  wie  private,  für  Privatschulen  aller 
Art,  für  Normal-,  Fach-,  Handels-  und  Reformschulen 
verwendet  worden  sind,  abziehen,  so  bleibt  immer  noch 
für  die  öffentlichen  Elementar-  und  Sekundärschulen, 
d.  h.  die  öffentlichen  Gemeindeschulen,  der  größere  Teil, 
nämlich  ^336898333  (1414  972  998,60  Mk.)  als  Ausgabe 
des  Jahres  1907  übrig.  Im  J.  1870  belief  sie  sich  auf 
weniger  als  ein  Fünftel  davon  und  das  Steigen  ist  nicht 
der  Zunahme  der  Bevölkerung  zuzuschreiben,  denn  1907 
betrugen  die  Ausgaben  pro  Kopf  der  Bevölkenmg  S  3,90 
(16,38  Mk.),  während  sie  im  Jahre  1870  sich  nur  auf 
S  1,64  (6,89  Mk.)  beliefen.  Es  ist  auch  nicht  auf  den 
stärkeren  Schulbesuch  zurückzuführen,  denn  1907  betrugen 
die  Ausgaben  pro  Schüler  8  28,25  (118,65  Mk.),  während 
es  1870  nur  S  15,55  (65,31  Mk.)  waren.  Jedes  dazwischen- 
liegende Jahrzehnt  läßt  in  seinen  Zahlen  ein  stetiges 
Wachstum  erkennen.  Dieses  ist  demnach  weder  plötzlich 
noch  zufällig,  noch  ist  es  allein  durch  die  Zunahme  des 
Reichtums  im  Lande  zu  erklären,  denn  während  in  der 
obengenannten  Zeitspanne  die  Ausgaben  für  die  Gemeinde- 
schulen sich  verfünffachten,  hat  sich  der  Nationalreichtum 
nur  verdreifacht.  Die  GeldbewilHgungen  für  die  öffent- 
lichen Schulen  haben  das  Wachstum  jeden  Zweiges  des 
Nationaleinkommens  überflügelt,  und  zwar  stetig  und  un- 
aufhaltsam, was  nur  dahin  ausgelegt  werden  kann,  daß 
die  öffentliche  Schule   sich   durch  ihre  eigene  Trefflich- 
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keit  das  volle  Vertrauen  und  die  herzliche  Zuneigung 
das  Volkes  erobert  hat.  Jeder  fünfte  Mensch  in  den  Ver- 
einigten Staaten  ist  ein  Schüler  und  jeder  180.  ein  Lehrer 
der  öffentlichen  Gemeindeschulen. 

Aus  dem  Status  der  Schulen  in  den  verschiedenen 
Teilen  der  Vereinigten  Staaten  wird  man  schließen  können, 
daß  die  Gegenden,  welche  in  einem  Punkte  Hervor- 
ragendes leisten,  dies  auch  in  anderen  tun.  Wo  die 
„high  schools"  auf  dem  höchsten  Niveau  stehen  und  die 
allgemeine  Nachfrage  nach  Sekundärunterricht  am  stärk- 
sten ist,  da  werden  ebenfalls  die  höchsten  Anforderungen 
in  den  Elementarschulen  gestellt.  Der  Schulbezirk  der 
Nordostküste  des  Atlantischen  und  der  der  Küste  des 
Pazifischen  Ozeans  weisen  die  größte  Zahl  von  Lehrern 
pro  high  school  auf.  Diese  beträgt  in  Massachusetts  8^2»  in 
Kalifornien  7^/io,  in  New  York  6^2»  aber  im  ganzen  Süden 
nur  2^2 — 3.  Dieselben  Bezirke  zeigen  auch  die  größte 
Zahl  von  Schülern  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung.  Massa- 
chusetts hat  17,7  per  Tausend,  Kalifornien  19,2,  während 
die  Südstaaten  nur  5 — 7  aufweisen;  ein  typischer  Staat  des 
Mittelwestens,  wie  Illinois,  hat  dagegen  12.  Das  Verhält- 
nis der  Studenten  der  Colleges  und  Universitäten  läuft 
diesem  eigentümlich  parallel.  Aus  dem  Bericht  des 
„United  States  Commissioner"  (Unterrichtsministerium) 
geht  her^^or,  daß  die  Gesamtzahl  der  Studenten  in  den 
Colleges  und  Universitäten  des  ganzen  Landes  3,43  per 
Tausend  der  Bevölkerung  beträgt.  Zwei  Gegenden  gehen 
über  diesen  Durchschnitt  hinaus,  „Northeast  Atlantic 
Division"  mit  3,57  und  die  „Pacific  Coast  Division"  mit 
4,58.  Massachusetts  hat  5,58  und  Kalifornien  5,28.  Diese 
beiden  Staaten  repräsentieren  zweifellos  die  Zonen,  in 
denen  die  höhere  Erziehung  mit  der  größten  Intensität 
betrieben  wird.  In  dem  ersteren  Staate  ist  es  ein  altes 
Herkommen,  in  dem  letzteren  der  besondere  Trieb  in 
vielen  Familien,  sich  selbst  und  ihre  Nachkommen  mög- 
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liehst  weit  vorwärts  zu  bringen.  Ein  Vergleich  dieser 
verschiedenen  Bezirke  miteinander  hinsichtlich  der  Wür- 
digung, Behandlung  und  Benutzung  der  öffentlichen  Schulen 
im  ganzen  genommen  zeigt,  daß  die  Ausgaben  pro  Kopf 
der  Gesamtbevölkerung  im  ganzen  Lande  (1908)  sich  auf 
$  3,90  (16,38  Mk.)  beliefen,  aber  für  die  „Northeast  Atlantic 
Division"  auf  $  6,66  (27,98  Mk.).  Kalifornien  verausgabte 
$  7,30  (30,66  Mk.),  Massachusetts  $  5,76  (24,19  Mk.);  die 
Südstaaten  gewöhnhch  weniger  als  $  2,00  (8,40  Mk.),  der 
Mittel- Westen  $  4,00  oder  $  5,00  (16,80  oder  21  Mk.).  So 
steht  es  auch  mit  den  Kosten  pro  Schüler :  in  Massachu- 
setts belaufen  sich  diese  auf  #41,76  (175,39  Mk.);  in  Kali- 
fornien auf  $  49,29  (207,02  Mk.),  während  der  Süden  nur 
#  10  bis  I  14  (42  bis  58,80  Mk.)  und  der  Mittel-Westen 
kaum  mehr  als  $  30  (126  Mk.)  verausgaben.  Das  durch- 
schnittliche Monatsgehalt  eines  Lehrers  ist  in  Massachu- 
setts S  67  (281,40  Mk.),  in  Kalifornien  $  80  (336  Mk.),  im 
Süden  weniger  als  S  50  (210  Mk.).  Dieser  große  und 
namentlich  dieser  überall  in  allen  Phasen  sich  zeigende 
Unterschied  in  den  verschiedenen  Gegenden  beweist, 
wie  sehr  die  Entwicklung  der  Landeserziehung  mit  den 
besondern  Neigungen  und  Idealen  der  Bevölkerung  der 
einzelnen  Bezirke  und  Staaten  verknüpft  ist.  Erziehung 
ist  in  den  Vereinigten  Staaten  ganz  besonders  eine 
„Ortsfrage". 

Die  Bundesregierung  übt  keine  Aufsicht  über  die 
Erziehung  aus  und  unterstützt  sie  nicht  direkt.  In  seinem 
letzten  Berichte  lenkt  der  U.  S.  Commissioner  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  die  weitverbreiteten  falschen  An- 
sichten, die  viele  Ausländer  darüber  hegen.  „Aus  Briefen, 
die  von  zahlreichen  intelligenten  Ausländern  an  unser 
Bureau  gerichtet  werden,  geht  hervor,  daß  man  annimmt, 
die  Vereinigten  Staaten  hätten  ein  nationales  Erziehungs- 
System,  das  wenigstens  zum  Teil  von  der  Bundesregie- 
rung erhalten  wird."     Die  Konstitution  der  Vereinigten 
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Staaten,  als  Kontrakt  betrachtet,  nach  dem  die  einzelnen 
Staaten  der  Zentralregierung  gewisse  Machtvollkommen- 
heiten überlassen ,  enthält  keine  Machtbewilligung  in 
Fragen  der  Schulaufsicht,  und  deshalb  hat  man  bisher 
in  der  Theorie  sowohl  wie  in  der  Praxis  danach  ge- 
handelt, daß  die  Erziehung  Sache  der  einzelnen  Staaten 
sei.  Jedes  einzelne  der  verschiedenen  Staatssysteme, 
so  ähnlich  sie  auch  dem  Uneingeweihten  erscheinen 
mögen,  ist  ein  unabhängiges  Produkt  und  eine  unab- 
hängige Macht.  Wenngleich  sich  die  Staaten  gegen  jeg- 
liche Aufsicht  von  außen  ablehnend  zu  verhalten  scheinen, 
so  sind  sie  jedoch  immer  bereit,  das  Geld  der  Bundes- 
regierung anzunehmen.  Der  Kongreß  hat  ihnen  wieder- 
holt als  Unterstützung  für  ihr  Unterrichtswesen  Staats- 
ländereien  zur  Nutznießung  überwiesen.  Im  J.  1836  ver- 
teilte er,  als  der  Bundesschatz  übervoll  war,  den  Über- 
schuß unter  die  verschiedenen  Staaten  als  ein  Darlehen, 
das  niemals  zurückbezahlt  worden  ist.  Wenigstens  drei 
Viertel  der  Staaten  verwandten  dieses  Geld  auf  ihr  Unter- 
richtswesen. Dann  kam  im  Jahre  1862  der  berühmte  „Mor- 
rill  Land  Grant",  wodurch  jedem  Staate  für  jeden  Sena- 
tor und  Vertreter  im  Kongreß  30000  Morgen  Land  be- 
willigt wurden,  deren  Ertrag  für  Unterricht  in  Ackerbau 
und  Mechanik  verwendet  werden  sollte.  Weitere  Geld- 
bewilligungen für  Forschungen  und  Experimente  auf  dem 
Gebiete  der  Agrikultur  zusammen  mit  diesem  „Grant" 
sorgen  reichlich  für  die  landwirtschaftlichen  Experimental- 
Stationen  der  verschiedenen  Staaten  und  bilden  die  Grund- 
lage für  die  staatlichen  landwirtschaftUchen  Schulen. 

Eine  zusammenfassende  Ministerial-Abteilung  des 
Unterrichtswesens  ist  nicht  vorgesehen  worden,  obgleich 
kürzlich  eine  solche  für  Handel  und  Gewerbe  eingerichtet 
wurde.  Es  besteht  nur  eine  Unterabteilung  des  Ministe- 
riums des  Innern,  das  „Bureau  of  Education",  an  dessen 
Spitze  ein  „Commissioner"  steht,  mit  keiner  anderen  be- 
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glaubigten  Funktion,  als  „Statistiken  und  Material  zu 
sammeln,  die  den  Zustand  und  Fortschritt  des  Erziehungs- 
wesens in  den  verschiedenen  Staaten  und  Territorien 
zeigen  sollen,  und  solche  Mitteilungen  über  Organisation 
und  Verwaltung  von  Schulen,  Schulsystemen  und  Unter- 
richtsmethoden zu  verbreiten,  die  dem  Volke  bei  der  Ein- 
richtung und  Erhaltung  von  brauchbaren  Anstalten  be- 
hilflich und  auch  sonst  der  Sache  der  Erziehung  im 
ganzen  Lande  förderlich  sein  könnten".  Dies  sieht  aller- 
dings einem  bloßen  Schatten  ähnlich  und  man  hatte  das 
auch  vielleicht  im  Sinne;  aber  schon  die  Reihe  der  vor- 
treffhchen  jährlichen  Berichte  des  „Commissioner"  haben 
reichlich  die  Einrichtung  dieses  Amtes  bezahlt  gemacht, 
und  ich  glaube,  die  meisten  von  uns,  die  wir  mit  dem 
Erziehungswesen  irgendwie  in  Verbindung  stehen,  sehen 
den  Tag  in  nicht  gar  zu  weiter  Ferne,  an  dem  man 
dem  Unterrichtswesen  einen  Vertreter  im  Kabinett  geben 
wird.  Wir  streifen  zurzeit  unsere  alte  formelle  Dünkel- 
haftigkeit in  Fragen  der  Verfassung  und  ihrer  veriiehenen 
und  reservierten  Rechte  ziemlich  schnell  ab  und  streben 
auf  praktischem  Wege  danach,  eine  Verwaltung  in  Über- 
einstimmung mit  den  Forderungen  der  Jetztzeit  einzu- 
richten. Erziehung  ist  heute  ein  Gegenstand  nationalen 
Interesses.  Die  nationale  Regierung  ist  gezwungen,  davon 
Notiz  zu  nehmen,  ob  sie  will  oder  nicht.  Das  Unterrichts- 
system zum  Beispiel,  das  die  Regierung  in  den  Philippinen 
einrichtete  und  beaufsichtigte,  hing  aus  Mangel  an  einem 
Kolonialministerium  von  dem  Kriegsministerium  oder 
besser  gesagt,  von  den  beiden  ausgezeichneten  Kriegs- 
ministem,  Root  und  Taft,  nicht  von  Offizieren  der  Armee 
ab.  Der  „U.  S.  Commissioner  of  Education"  hat,  sonder- 
bar genug,  hiermit  niemals  etwas  zu  tun  gehabt,  auch 
nicht  mit  dem  Unterrichtswesen  der  Territorien  und 
anderer  abhängiger  Gebiete,  wie  Porto  Rico,  sogar  nicht 
einmal  mit  dem  des  Bezirks  von  Columbia,  der  unter 
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der  direkten  Oberaufsicht  des  Kongresses  steht,  und  erst 
recht  nicht  mit  dem  der  Indianer  oder  anderer  „back- 
ward"-Völker,  noch  schließlich  nicht  mit  den  Militär- 
und  Marineschulen.  Die  Masse  des  Volkes  weiß  kaum, 
daß  die  Bundesregierung  keine  Stimme  in  der  Verwal- 
tung des  Unterrichtswesens  hat,  obgleich  sie  von  der  in- 
direkten Beisteuer  derselben  unterrichtet  sein  muß.  Viele 
haben  durchaus  nichts  dagegen,  daß  ihre  Vertreter  im 
Kongreß  so  viel  wie  möglich  aus  der  Regierung  her- 
auspressen und  die  Beute  dann  in  die  einzelnen  Staaten 
heimbringen.  Sie  betrachten  den  Bundesschatz  als  ein 
bequem  gelegenes  Reservoir,  das  man  jederzeit  je  nach 
Bedarf  anzapfen  kann.  Es  ist  ein  Unglück,  daß  die  Bundes- 
regierung nicht  gleich  von  Anfang  an  gewisse  Rechte 
der  Oberaufsicht  oder  Bestimmung  für  sich  reservierte; 
aber  nicht  einmal  solche  besitzt  sie.  Das  Geld  ist  ein- 
fach ohne  weiteres  den  Staaten  zugewiesen  worden. 
Dieselben  Gründe,  die  das  Bureau  des  Unterrichtswesens 
so  eingeschränkt  haben,  haben  wahrscheinlich  auch  dazu 
beigetragen,  die  Gründung  einer  National-Universität  zu 
verhindern,  obgleich  Washington  das  wiederholt  und  mit 
Nachdruck  empfahl,  in  seinem  letzten  Testamente  gewisse 
Verfügungen  für  eine  solche  zu  treffen  suchte  und  sie 
zum  Hauptwunsche  seiner  letzten  Lebenstage  machte. 
Viele  Präsidenten  haben  die  Sache  wieder  vorgebracht, 
der  Kongreß  schien  oft  dafür  zu  sein,  und  doch  ist  nichts 
daraus  geworden.  Lokale  Interessen  arbeiten  dem  heim- 
lich entgegen,  und  die  Verfassung  wird  natürlich  immer 
von  neuem  zitiert,  obwohl  ganz  unbestritten  ist,  daß  die 
Regierung  notwendigerweise  von  der  Erziehungsfrage 
Kenntnis  nehmen  mußte  und  daß  sie  in  der  Verfassung 
nur  deshalb  nicht  berührt  ist,  weil  sie  damals  noch  nicht 
existierte. 

Obgleich  das  Unterrichtswesen  in  den  Händen  der 
einzelnen  Staaten  liegt,  so  besteht  doch  ein  erstaunliches 
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Maß  von  Gleichförmigkeit  in  der  Maschinerie  der  Ver- 
waltungssysteme. Das  ist  jedoch  nicht  durch  irgend 
welche  äußere  Maßregeln  zuwege  gebracht  und  könnte 
auch  nicht  durch  solche  erreicht  werden,  sondern  ist 
hauptsächlich  das  Resultat  eines  Austausches  von  Ideen 
undErfahnmgen,  die  in  durch  Journale  veröffentlichten  Be- 
richten, in  den  Sitzungen  von  Körperschaften  wie  die  „Ame- 
rican Education  Association**  und  die  „National  Asso- 
ciation of  School  Superintendents"  ihren  Niederschlag 
finden. 

Die  Gleichförmigkeit  der  Verwaltung  ist  ein  sicherer 
Vorläufer  einer  Zentral- Aufsicht,  sie  ist  in  der  Tat  schon 
eine  solche  nach  dem  „unwritten  law"  (Gewohnheitsrecht). 
Als  Parallele  hierzu  ist  interessant,  wie  trotz  des  Fehlens 
einer  formell  begründeten  und  sobenannten  National- 
Universität  sich  das  Material  für  eine  solche  ganz  von 
selbst  mehr  und  mehr  anhäuft.  Das  „Smithsonian-Insti- 
tut"  und  das  „Carnegie-Institut",  Anstalten  zur  Förde- 
rung der  unabhängigen  Forschung,  vereinigen  sich  in 
Washington  mit  den  mannigfachen  und  reichen  Gelegen- 
heiten für  Studium  und  Forschung  in  Verbindung  mit 
den  Ministerien  der  Regierung,  der  Kongreß-Bibliothek, 
dem  National-Museum,  dem  Bureau  für  Ethnologie,  dem 
Botanischen  Garten  usw.  tatsächlich  zu  einer  Universität 
für  höchste  Spezialforschung.  Es  ist  höchst  interessant, 
zu  verfolgen,  wie  die  Carnegie -Gründung,  die  auf  Grund 
ihrer  15  Millionen  Dollar-Stiftung  eine  Pension  für  Uni- 
versitätsprofessoren vorsieht,  von  ihrer  Stellung  als  einer 
zentralen,  regulierenden  und  bestimmenden  Gewalt  Ge- 
brauch macht.  Sie  veranlaßt  Privatinstitute,  sich  von 
sektiererischer  Kontrolle  zu  befreien,  und  macht  gewisse, 
den  Anforderungen  der  Fachschulen  angepaßte  Vor- 
schriften, denen  sich  die  Staats-Universitäten  zu  fügen 
haben,  ehe  sie  in  den  Genuß  der  Privilegien  der  Grün- 
dung treten  können  —  ein  feiner  Beweis  dafür,  wie  „money 
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power"  sich  da  Eintritt  und  Geltung  verschafft,  wo  die 
National-Regierung  noch  nicht  einzudringen  gewagt  hat. 
Die  zentralisierende  Bewegung  in  der  Verwaltung 
des  Unterrichtswesens,  die  seit  einem  Jahrhundert  stetig 
fortschreitet,  ist  jetzt  beim  Staate  angelangt.  Am  Anfang 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  repräsentierte  der  Schul- 
bezirk, eine  Unterabteilung  der  Stadtgemeinde,  nicht  allein 
die  Einheit  des  Unterrichtssystems,  sondern  besaß  auch 
Souveränität  in  Erziehungsangelegenheiten.  Jeder  kleine 
Bezirk  brachte  durch  Besteuerung  das  Geld  für  seine 
eigene  Schule  oder  seine  Schulen  auf  und  verwaltete  und  be- 
aufsichtigte diese  vollständig  allein.  Dies  war  das  Extrem 
der  Demokratie  und  lokaler  Selbstregierung.  Die  Schule 
entsprang,  einem  natürlichen  Triebe  folgend,  direkt  dem 
Willen  des  Volkes,  wie  er  in  seinen  elementaren  Ge- 
meinden zum  Ausdruck  gelangt  war ;  sie  war  in  Fragen 
ihrer  Unterstützung  und  Aufsicht  so  nahe  dem  Volke, 
als  sie  nur  irgend  sein  konnte.  Vom  heutigen  Stand- 
punkte hört  es  sich  vielleicht  wie  Naturalismus  und 
Anarchismus  an,  aber  ich  bin  der  Überzeugung,  daß  die 
im  Volke  allgemeine  Anhänglichkeit  an  das  öffentliche 
Schulsystem  seinen  historischen  Ursprung  gerade  in  den 
Schulbezirken  und  den  Bezirksschulen  hat.  Die  Lokal- 
verwaltung gab  Schritt  für  Schritt  und  nur  dann  höherer 
Oberaufsicht  und  zentralisierender  Kontrolle  Raum,  wenn 
die  allmähliche  Entwicklung  gleichmäßiger  Normen  und 
eines  Lehrerberufs  dafür  sprach.  Das  Volk  hat  daher 
niemals  das  Bewußtsein  verloren,  daß  es  wirkliche  Kon- 
trolle ausübt,  und  die  Schule  ist  mit  ihm  in  stetiger  Füh- 
lung geblieben.  Durch  diesen  allmählichen  Reifungs-  und 
Absorptionsprozeß  ist  die  Aufsicht  über  die  Schulen  stufen- 
weise in  Übereinstimmung  mit  den  sozialen  Verhältnissen 
auf  die  Bezirke,  die  Dörfer  resp.  Städte,  die  Provinzen 
und  die  Staaten  übergegangen.  Auf  den  Verwaltungs- 
mechanismus innerhalb   dieser  vier  Einheiten  muß  ich 
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im   folgenden    kurz    eingehen   —   zuerst    auf   den   des 
Staates. 

Die  Verfassungen  der  Staaten  enthalten  gewöhn- 
lich einige  allgemeine  Verfügungen,  die  ein  System  freier 
öffentlicher  Schulen  gewährleisten  und  den  Einfluß  der 
Sekten  sowie  den  Gebrauch  des  Staatsgeldes  für  die 
Unterstützung  sektiererischer  Schulen  untersagen,  außer- 
dem enthalten  sie  auch  noch  spezifische  Verordnungen, 
die  Besteuerung  vorschreiben  resp,  einschränken  und  den 
Mechanismus  der  Verwaltung,  seine  verschiedenen  Ämter 
und  deren  Funktionen  festlegen.  So  schreibt  z.  B.  die 
Staatsverfassung  von  Louisiana  eine  Steuerrate  von  1  per 
mille  für  den  Staat  und  nicht  weniger  als  3  oder  mehr 
als  7  für  die  einzelnen  Provinzen  als  Schulunterstützung 
vor,  nimmt  alle  Erziehungsanstalten  von  der  Besteuerung 
aus  und  trennt  die  Schulen  für  Neger  und  Weiße.  Die 
Verfassung  Kaliforniens  verlangt  von  jedem  Bezirk,  daß 
6  Monate  im  Jahre  Schule  gehalten  wird  und  daß  in  dem 
ganzen  Staate  dieselben  Textbücher  gebraucht  werden. 
Die  Gesetzgebung  über  das  öffentliche  Unterrichtswesen 
eines  jeden  Staates  wächst  stetig  von  Jahr  zu  Jahr  an 
Umfang  und  Ausführlichkeit  in  dem  Maße,  wie  die  Be- 
aufsichtigung des  Unterrichts  immer  stärker  in  die  Hände 
des  Staates  übergeht  und  die  normierende  Tendenz  an 
Kraft  gewinnt.  Sie  regelt  auf  diese  Weise  das  Verteilen 
der  Schulverwaltung  unter  die  Provinzen  (counties),  Städte 
und  Bezirke,  die  Vorschriften  betreffs  der  Lehrbefähigung 
und  die  Mittel,  diese  zu  prüfen,  die  Wahl  und  sogar  die 
Veröffentlichung  von  Textbüchern,  die  Bedingung  der 
ärztlichen  Untersuchung,  die  Festsetzung  von  Lehrer- 
gehältern und  manchmal  sogar  die  Anlage  des  Stun- 
denplans. 

Die  Verwaltung  des  Ganzen  in  der  genannten  Form 
ruht  in  den  Händen  eines  „State  Board  of  Education", 
der  in  einigen  Fällen  eine  ex  officio-Korporation  ist  und 
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aus  Beamten  des  Staates  und  Leitern  von  Erziehungs- 
Anstalten  —  z.  B.  Normalschulen  und  Staats -Universi- 
täten —  zusammengesetzt  ist,  in  anderen  Fällen  von  dem 
Gouverneur  entweder  ganz  oder  zum  Teil  ernannt  wird. 
Man  scheint  im  Sinne  zu  haben,  die  Funktionen  dieser 
Ausschüsse  zu  vermehren.  Im  Staate  New  York  wird  er 
„Board  of  Regents"  genannt  und  besteht  aus  elf  Mit- 
gliedern, die  von  der  Legislatur  auf  elf  Jahre  gewählt 
sind.  Er  hat  dort  die  größte  Machtbefugnis  mit  Einschluß 
der  Wahl  des  Hauptexekutivbeamten,  der  den  Namen 
„Commissioner"  führt  und  dem  „State  Superintendent  of 
Public  Instruction"  anderer  Staaten  entspricht. 

Der  „State  Superintendent"  hat  wichtige  Gerichts-, 
Aufsichts-  und  Verwaltungs-Funktionen  zu  versehen.  Er 
ist,  oder  sollte  es  wenigstens  sein,  der  Exekutivbeamte 
des  „Board  of  Education",  ein  besoldeter  Sachverstän- 
diger. Er  sollte  von  dem  „Board"  gewählt  werden,  aber 
bedauerlicherweise  geschieht  die  Wahl  kraft  der  konsti- 
tutionellen Verfügungen  der  meisten  Staaten  durch  das 
Volk,  da  dem  letzteren  meistens  die  Entscheidung  über- 
lassen wird,  was  unter  „Tüchtigkeit  im  Amt"  zu  ver- 
stehen ist.  In  drei  Staaten  wird  er  von  der  Legislatur 
ernannt,  in  sieben  von  dem  Gouverneur  angestellt.  Unter 
diesen  ungünstigen  Verhältnissen  ist  es  nur  zu  verwundern, 
daß  die  Verwalter  dieses  Amtes  so  tüchtig  waren,  wie 
sie  es  in  Wirklichkeit  gewesen  sind.  Wenn  die  Stellung 
einmal  von  dem  „Board"  besetzt  werden  sollte,  was 
sicher  bald  der  Fall  sein  wird,  wird  sie  die  beste  Gelegen- 
heit zu  einer  ordnungsmäßigen  und  progressiven  Ver- 
waltung unserer  Schulen  bieten,  die  unser  System  ermög- 
licht. Wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  sind  die  „superintendents" 
unserer  Stadtschulen  im  allgemeinen  als  Sachverständige 
ihres  Faches  tüchtiger  als  die  „State  superintendents". 

Nach  dem  Staate  nun  als  dem  in  der  Verwaltung  der 
öffentlichen  Schulen  im  allgemeinen  gesetzgebenden  Faktor 
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kommen  die  örtlichen  administrativen  Einheiten,  die  Kör- 
perschaften, von  denen  die  Lehrer  gewählt,  die  Gebäude 
errichtet,  ausgestattet  und  in  Stand  erhalten,  die  Schulen 
direkt  verwaltet  und  die  Kosten  bezahlt  werden.  Diese 
Einheiten  sind :  Die  Provinz  (county)  und  die  Stadt  resp. 
das  Dorf,  das  Stadtgebiet  (township)  und  der  Bezirk 
(district). 

„County"  und  „city"  oder  „town"  stehen  in  einem 
gewissen  Kontrast;  erstere,  eine  territoriale  Unterabtei- 
lung eines  Staates,  hat  als  Unterrichtseinheit  mit  länd- 
hchen  Verhältnissen  einer  zerstreut  "lohnenden  Bevöl- 
kerung zu  tun,  die  letztere  mit  städtischen  Verhältnissen 
einer  kompakten  Bevölkerung.  Die  Stadt  verwaltet  ihre 
Schulen  unter  besonderen  Bedingungen,  die  sich  durch 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung  verhältnismäßig  günstig  ge- 
staltet haben,  und  entwickelt  unter  der  Aufsicht  eines 
Schulausschusses  und  der  tüchtigen,  hochverständigen 
Leitung  eines  „Superintendent"  durch  Abstufung  und 
Klassifikation  die  höchste  Leistungsfähigkeit.  669  Städte 
mit  einer  Bevölkerung  von  je  8000  machen  ein  Drittel 
der  ganzen  Bevölkerung  des  Landes  aus,  haben  2/7  der 
Schüler  in  ihren  Mauern  und  beschäftigen  fast  ein  Viertel 
aller  Lehrer. 

Für  die  Land-  und  Dorfbevölkerung  tragen  die 
„county"  (Provinz),  die  „township"  (das  Stadtgebiet)  und 
der  Bezirk  Sorge.  Alle  drei  sind  Areale.  Der  gewöhn- 
liche Flächeninhalt  eines  „county"  beläuft  sich  auf  600 
engl.  Quadratmeilen  (ca.  600000  preußische  Morgen),  seine 
Durchschnittsbevölkerung  auf  10000—30000  Menschen. 
Der  Staat  Massachusetts  ist  z.  B.  in  14  „counties"  geteilt. 
Die  „township"  ist  eine  Unterabteiltmg  der  „county".  In 
Neu-England  machte  man  die  Stadt  zur  politischen  Ein- 
heit und  die  „county"  war  von  geringer  Bedeutung.  Im 
Süden,  im  äußersten  Westen  und  in  etwas  modifizierter 
Form  im  Westen  überhaupt  war  die  „county"  die  Regie- 
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rungseinheit ;  innerhalb  ihrer  Grenzen  wurden  Städte  in- 
korporiert, die  jedoch  eine  getrennte  Verwaltung  besaßen, 
denn  die  „county"-Regierung  hatte  hauptsächlich  mit  dem 
außerhalb  der  Städte  befindlichen  Territorium  zu  tun.  In 
Staaten,  die  das  „county"-System  begünstigten,  wurden 
für  Schulzwecke  Bezirke  eingerichtet,  während  nach  dem 
System  Neu -Englands  das  Vorhandensein  der  Stadt- 
Regierung  die  Bezirke  weniger  wünschenswert  erscheinen 
ließ.  In  dem  einen  Areal  hatten  die  Bezirke,  in  dem 
anderen  die  Städte  einen  absolut  demokratischen  Cha- 
rakter, denn  die  ganze  Bürgergemeinde  hatte  in  beiden 
die  Regierung  in  Händen  und  sie  ernannte  auch  die  Schul- 
„trustees";  und  das  sind  tatsächlich  die  einzigen  Fälle 
reiner  Demokratie,  zum  Unterschied  von  der  Repräsen- 
tativ-Verfassung  unseres  ganzen  Systems. 

Im  Westen  sieht  demnach  die  „county"  in  der  Regel 
nach  den  Fonds,  dem  Eintreiben  der  Steuern,  der  Quali- 
fizierung von  Lehrern  imd  der  Zusammenstellung  des 
Stundenplans,  während  die  Bezirke  die  Lehrer  anstellen, 
für  die  Gebäude  sorgen  und  eine  unmittelbare  Aufsicht 
führen.   In  Neu-England  trägt  die  Stadt  für  alles  Sorge. 

Elf  Millionen  der  siebzehn  Millionen  Schüler,  die 
die  öffentlichen  Schulen  besuchen,  sind  in  Gemeinden  mit 
einer  Bevölkerung  unter  4000  gebucht.  Dies  zeigt  deut- 
lich, wie  außerordentlich  wichtig  unsere  „county  boards" 
imd  das  Amt  des  „county  Superintendent"  ist.  Und  trotz- 
dem ist  dieser  imser  „county  Superintendent",  auf  dem 
die  Haupt  Verantwortung  der  Oberaufsicht  beruht,  oft  genug 
nur  ein  Dorfschulmeister  resp.  „school-ma'am",  die  nach 
einem  hitzigen  Wahlkampfe,  in  dem  die  beiden  Gegen- 
kandidaten das  Land  abgeklappert  und  mit  jedem  Wähler, 
dessen  sie  habhaft  werden  konnten,  Hände  geschüttelt 
hatten,  von  dem  Volke  erwählt  worden  sind.  Dem  sollte 
nicht  so  sein.  Man  könnte  glauben,  daß  unter  derartigen 
Umständen  keine  guten  Schulzustände  herrschen  könnten. 
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Aber  der  Erfolg  ist  recht  gut,  —  wenn  auch  vielleicht 
nicht  ganz  so  gut,  wie  er  sein  könnte.  Die  Leute  sind 
jedoch  gegenwärtig  ganz  zufrieden  damit.  Die  Schulen 
gehören  ihnen  und  sind  der  Aufsicht  eines  Mannes,  der 
die  Dinge  ansieht  wie  sie,  nach  ihrer  Wahl  und  nach  ihrem 
Geschmack  unterstellt.  Und  das  ist  einer  der  Gründe, 
warum  die  öffentliche  Schule  dem  Denken  und  Fühlen 
des  amerikanischen  Volkes  so  nahe  steht. 


XVIII. 
Die  Elementarschulen. 

Button  and  Sneäden,  Administration  of  Public  Education  in 
the  United  States,  New  York,  igo8.  —  Low,  A.  Maurice, 
America  at  Home,  Charter  IX,  London,  igo8.  —  Reports 
of  the  Mosely  Commission  to  the  United  States  of  America, 
London,  igoj.  —  Münsterberg,  H.,  The  Americans,  Chap. 
XV,  New  York,  igo^.  —  Chane ellor,  W.  E.,  Our  Schools: 
iheir  Administration  and  Supervision,  Boston,  igo8.  —  Chan- 
cellor,  W.  E.,  Our  City  Schools :  their  Direction  and  Mana- 
gement, Boston,  igoS. 

Die  Berichte  (1903)  der  Mitglieder  der  englischen 
Kommission,  die  auf  Veranlassung  des  Herrn  Mosely  die 
amerikanischen  Unterrichtssysteme  einer  eingehenden 
Prüfung  unterzogen,  zeigen,  daß  diese  Herren  besonders 
von  dem  Enthusiasmus  des  amerikanischen  Volkes  für 
seine  öffentlichen  Schulen  und  von  der  weitverbreiteten, 
wo  nicht  allgemeinen  Überzeugung,  daß  geschäftliches 
Gedeihen  sowohl  wie  politische  Sicherheit  mit  dem  Wohl- 
ergehen der  Schulen  aufs  engste  verbunden  seien,  einen 
tiefen  Eindruck  empfangen  haben.  Ich  zitiere  zuerst  die 
Worte  von  Arthur  W.  Black  (Berichte  S.  38) :  „Die  großen 
Tatsachen,  die  mir  als  Resultat  meiner  Untersuchung 
des  amerikanischen  Unterrichtswesens  gegenwärtig  vor 
Augen  stehen,  sind:  1.  daß  die  Erziehungsfrage  bei  dem 
dortigen  Publikum  in  viel  höherer  Gunst  steht  als  hier 
zu   Lande;    2.    daß    die   amerikanischen    Gelehrten   ein 
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Stärkeres  Interesse  an  ihren  Studien  betätigen,  als  hier 
gewöhnlich  zutage  tritt ;  und  3.  daß  der  in  den  Elementar- 
schulen erteilte  Unterricht  geistige  Munterkeit  und  schnelle 
Fassungsgabe  in  höherem  Maße  hervorbringt  als  bei  uns." 
Diese  drei  einfachen  Sätze  fassen  den  starken  Kontrast 
zwischen  der  amerikanischen  und  der  englischen  (wenn 
nicht  sogar  der  ganzen  europäischen)  Haltung  in  Fragen 
der  Erziehung  zusammen:  nämlich  Volk,  Schtiler  und 
Lehrer  bilden  bei  uns  in  dieser  Beziehung  eine  Einheit, 
alle  haben  das  regste  Interesse  an  dem,  was  vorgeht.  — 
Ich  zitiere  ferner  Herrn  Co  ward  (Berichte  S.  97) :  „Sicher- 
lich stimmen  meine  Kollegen  alle  mit  mir  darin  überein, 
daß  die  Haltung  des  Volkes  der  Erziehung  gegenüber  in 
den  Vereinigten  Staaten  eine  viel  bessere  ist  als  bei  uns 
zu  Hause.  Ein  Glaube  an  die  Mission  der  Erziehung  hat 
in  den  Gemütern  und  Herzen  aller  Klassen  des  amerika- 
nischen Volkes  tiefe  Wurzel  geschlagen,  nicht  so  sehr 
wegen  des  Guten  und  Schönen,  das  sie  dem  einzelnen 
Menschen  bringt,  sondern  weil  man  allgemein  fühlt,  daß 
die  nationale  Wohlfahrt  und  die  nationale  Sicherheit  in 
hohem  Maße  von  der  Bildung  des  Volkes  abhängt."  Herr 
Anderton  sagt  (Berichte  S.  5):  „Das  Volk  als  Ganzes 
glaubt  an  die  absolute  Notwendigkeit  einer  guten,  tüch- 
tigen, allgemeinen  Erziehung  als  einen  der  Hauptfaktoren 
in  dem  Aufbau  eines  erfolgreichen  Staates,  und  deshalb 
ist  jedermann  bereit,  reichlich  zu  den  BauUchkeiten  und 
der  Ausstattung  der  Gemeindeschulen  beizusteuern." 
Herr  Jephson  äußert  sich  folgendermaßen  (Berichte  S.  212): 
„Der  zweite  allgemeine  Eindruck,  den  ich  empfing,  war 
wiederum  Erstaunen  über  den  allgemeinen  Wunsch  nach 
Erziehung  und  zwar  einer  möglichst  guten  Erziehung, 
der  bei  allen  Schichten  des  Volkes  zutage  trat.  Präsident 
Roosevelt  sagte  zu  uns  im  „Weißen  Hause":  'Es  mag 
sein,  daß  Erziehung  Amerika  nicht  zu  dem,  was  es  heute 
ist,  gemacht  hat,  aber  so  viel  steht  fest,  Amerika  würde 
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ohne  sie  verloren  gewesen  sein.  Sie  ist  die  einzige  Sicher- 
heit in  einem  demokratischen  Staatswesen.  Überall  exi- 
stiert und  wächst  der  Wunsch,  gute  Erziehungsanstalten 
zu  besitzen,  und  dies  ist  der  Grund,  daß  niemand  gegen 
die  großen  Geldsummen,  die  dafür  verausgabt  werden, 
Einspruch  erhebt.'  Wir  sahen  sofort,  daß  hier  auf  diesem 
Gebiete  eine  ganz  andere  allgemeine  Auffassung  herrschte 
als  in  England.  Dies  mag  zum  Teil  daran  liegen,  daß 
hier  jeder  die  öffentlichen  Schulen  besucht;  alle  Gesell- 
schaftsklassen treffen  in  den  Gemeindeschulen  zusammen, 
infolgedessen  sind  auch  alle  eines  Sinnes  in  allem,  was 
die  Förderung  der  Bildung  angeht."  Herr  Rathbone  sagt 
(Berichte  257):  „Nichts  hat  meine  Bewunderung  und  Be- 
geisterung in  so  hohem  Maße  geweckt  wie  die  Stellung- 
nahme des  großen  Publikums  zur  Bildungsfrage,  und  es 
würde  durchaus  keine  Übertreibung  sein,  wenn  wir  sagten, 
daß  im  größten  Teil  des  Landes  nichts  so  sehr  des  Inter- 
esses und  der  Förderimg  sicher  sein  kann. .  . .  Ich  fand, 
daß  in  einer  Anzahl  von  Staaten  und  Städten  mehr  als 
die  Hälfte  der  öffentlichen  Ausgaben  für  Erziehung  ver- 
wendet war  und  zwar,  soweit  ich  feststellen  konnte,  mit 
völliger  Zustimmung  der  Wähler.  .  .  .  Der  allgemeine 
Eindruck,  den  ich  empfing,  ist  der,  daß  die  Amerikaner 
in  einem  für  einen  Engländer  kaum  verständlichen  Um- 
fange ihr  Erziehungssystem  für  ein  durchaus  wirksames 
halten  und  daß,  wo  Wirksamkeit  imd  Sparsamkeit  augen- 
scheinlich in  Konflikt  geraten,  die  Sparsamkeit  das  Feld 
räumen  muß."  Ich  zitiere  diese  englischen  Beobachter 
ausführlicher,  weil  wir  durch  Erfahrung  belehrt  sind,  daß 
übertriebene  Würdigung  und  giTindlose  Schmeichelei  von 
dieser  Seite  nicht  zu  erwarten  sind.  Noch  ein  Mitglied 
der  Kommission,  Professor  Rhys,  will  ich  zitieren:  „Wäh- 
rend unserer  ganzen  Rundreise  machte  auf  mich  nichts 
einen  tieferen  Eindruck  als  der  Ernst,  mit  dem  die  Bürger 
aller  Klassen  und  Zeichen  der  großen  Republik  sich  der 
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Lösung  der  Erziehungsfrage  widmen.  Und  es  ist  nicht 
nur  die  Überzeugung  aller  denkenden  Männer  und  Frauen 
in  den  Staaten,  daß  das  Volk,  welches  die  Staatsgewalt 
in  Händen  hält,  erzogen  sein  muß,  um  politische  und 
soziale  Stabihtät  zu  erlangen  und  zu  erhalten,  sondern 
ein  Glaube  an  die  Notwendigkeit  der  Erziehung  durch- 
dringt die  Massen  in  so  hohem  Grade,  daß  die  Abend- 
schulen in  allen  großen  Städten  überfüllt  sind." 

Im  Jahre  1907  waren  22°/o  der  Gesamtbevölkerung 
in  den  öffentlichen  Schulen  eingeschrieben,  im  Gegensatz 
zu  14«/o  im  J.  1871;  1907  SSVa^/o  der  „Schulbevölkerung" 
—  d.  h.  der  Kinder  von  7—8  Jahren  —  im  Vergleich  mit 
56*/o  im  J.  1871.  1907  war  die  Durchschnittszahl  der  Schul- 
tage im  Jahre  für  das  ganze  Land  152,  im  J.  1871  nur  132. 
Während  die  Vereinigten  Staaten  1907  in  ihren  öffentlichen 
Schulen  $  3,90  (16,38  Mk.)  pro  Kopf  der  Gesamtbevölkerung 
verausgabten*)  und  die  Staaten  des  äußersten  Westens 
allein  genommen  sogar  S  6,66  (27,73  Mk.),  wendete  Frank- 
reich nur  $  1,06  (4,45  Mk.),  Belgien  $  1,08  (4,54  Mk.),  Baden 
$  1,89  (7,94  Mk.)  und  Preußen  $  2,94  (12,45  Mk.)  auf.  Pro 
einzelnen  Schüler  stellen  sich  die  Zahlen:  Vereinigte 
Staaten  $  20  (84  Mk.),*)  der  äußerste  Westen  allein  ge- 
nommen ^30  (126  Mk.),  Frankreich  $  9,23  (38,77  Mk.), 
Belgien  S  8,27  (34,74  Mk.),  Baden  $  12,33  (51,78  Mk.)  und 
Preußen  S  12,67  (53,21  Mk.). 

Es  machte  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Mitglieder 
der  Mosely-Kommission,  als  sie  während  ihres  Aufent- 
haltes in  Washington  erfuhren,  daß  ein  Sohn  des  Präsi- 
denten Roosevelt  eine  öffentliche  Schule  besuche;  dies 
ist  jedoch  nichts  Ungewöhnliches.  Sogar  ein  Amerikaner 
der  reicheren  Klasse  würde  es  im  allgemeinen  für  schäd- 
lich halten,  wenn  sein  Sohn  nicht  in  den  öffentlichen 
Schulen  aufwachsen  könnte;  und  es  ist  wirklich  ein  Schade 

»)  Die  Südstaaten  drücken  den  Durchschnitt  des  ganzen 
Landes  bedeutend  herab. 
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sowohl  für  die  betreffenden  Personen  wie  für  den  Staat 
und  die  Gesellschaft,  wenn  abnorme  und  temporäre  Zu- 
stände, wie  sie  jetzt  infolge  der  starken  Einwanderung 
in  den  großen  Städten  des  Ostens  herrschen,  die  Söhne 
der  Reichen  in  die  Arme  der  Privatschulen  treiben.  Es 
ist  schlimm  genug,  wenn  sie  in  einem  Alter  von  11  oder 
12  Jahren  in  Schulen  wie  Groton,  St.  Marks,  St.  Pauls 
usw.  geschickt  werden  müssen,  nachdem  sie  die  öffent- 
lichen Schulen  kennen  gelernt  haben;  doch  in  diesem 
Falle  kann  der  Schritt  wenigstens  einigermaßen  gerecht- 
fertigt werden.  Diese  Schulen  sind  ausgezeichnet,  sie 
sorgen  höchst  verständig  für  die  Gesimdheit  und  den 
moralischen  Wandel  der  Knaben;  sie  haben  tatkräftige 
männhche  Lehrer;  sie  vermeiden  ein  ernstes  Übel  des 
Stundenplans  der  öffenthchen  Schulen,  indem  sie  die 
falsche  Grenzlinie  zwischen  der  achten  und  neunten  Stufe 
nicht  ziehen  und  das  Studium  der  fremden  Sprachen  in 
der  achten  Stufe  oder  früher  beginnen.  Aber  sie  sind 
nun  einmal  Kastenschulen.  Sie  setzen  den  Knaben,  der 
sie  besucht,  unvermeidlich  in  die  begrenzte  Gesellschaft 
einer  gewissen  Klasse,  in  der  durch  den  großen  Reichtum, 
den  sie  besitzt,  Ansichten  und  Lebensformen  sich  immer 
mehr  von  den  allgemeinen  abwenden.  Während  des 
letzten  Jahrzehntes  ist  diese  auffallende  Bewegimg  unter 
den  notorisch  Reichen  immer  deutlicher  zutage  getreten. 
Sie  werden  durch  den  neuen  und  erstaunlichen  Besitz 
von  zahlreichen  Villen,  Automobilen,  Jachten,  Privat- 
Eisenb ahnwagen  usw.,  den  ihr  unverhältnismäßiger  und 
maßloser  Reichtum  ihnen  gebracht  hat,  zu  einer  unfrei- 
willigen Isolierung  gezwungen.  Reiche  Leute  haben  wir 
immer  gehabt,  aber  sie  waren  unter  die  Masse  gemengt 
und  mit  eingeknetet.  Sie  führten  im  großen  imd  ganzen 
dieselbe  Lebensweise  wie  wir ;  man  kannte  keine  andere ; 
ihnen  stand  nur  eine  größere  Abwechselung  und  größere 
Fülle  zur  Verfügung.  Jetzt  sind  vollständig  neue  Lebens- 
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formen  nur  den  übertrieben  großen  Vermögen  zugänglich. 
Früher  war  der  Millionär  eine  seltene  Erscheinung ;  jetzt 
gibt  es  Orte,  die  geradezu  mit  Millionären  übervölkert 
sind.  Ein  Sonderunterricht  für  die  Söhne  der  Reichen  ist 
daher  gerade  jetzt  ein  gefährliches  Unternehmen.  Die 
üblen  Symptome  sind  glücklicherweise  bis  jetzt  haupt- 
sächlich auf  den  nördUchen  Saum  des  Atlantischen  Ozeans 
beschränkt,  denn  in  dem  ganzen  übrigen  Lande  besuchen 
die  Kinder  aller  Gesellschaftsklassen  in  der  Regel  die 
öffentlichen  Schulen.  Es  sei  hier  jedoch  bemerkt,  daß  es 
Familien  gibt,  die  wohl  ihre  Söhne  dorthin  schicken, 
jedoch  Bedenken  tragen,  ihre  Töchter  besonders  nach 
dem  12.  Jahre  den  öffentlichen  Schulen  anzuvertrauen. 
Gesellschaftliche  Rücksichten  und  der  Wunsch,  auf 
gute  Manieren  und  die  äußeren  Formen  einer  feinen 
Lebensart  zu  halten,  sind  oft  entscheidende  Faktoren, 
und  coeducation  ist  für  viele  ein  Schreckbild.  Abgesehen 
von  den  großen  Städten  des  Ostens  sind  derartige  Fa- 
milien jedoch  in  der  Minderzahl.  Die  überwältigende 
Majorität  der  verständigen  und  vernünftigen  Leute  wählt 
ohne  Bedenken  die  öffentlichen  Schulen  sowohl  für  ihre 
Töchter  wie  für  ihre  Söhne  und  gibt  bewußt  der  Coedu- 
cation den  Vorzug. 

Das  wachsende  Übergewicht  der  Lehrerinnen  in  den 
öffentUchen  Schulen  hat  in  den  letzten  Jahren  viele  Be- 
denken hervorgerufen.  Der  Prozentsatz  der  männlichen 
Lehrer  in  allen  öffentlichen  Schulen  des  Landes  ist  un- 
unterbrochen von  43  "/o  im  Jahre  1880  auf  22<'/o  im  Jahre 
1907  gefallen;  in  dem  Nord- Atlantischen  Teile  betrug  er 
1907  nur  14"/o;  in  den  Stadtschulen  der  ganzen  „county" 
weniger  als  9  ^j^ ;  in  den  Sekundärschulen  allein  genommen 
46  "/oj  in  den  Elementarschulen  allein  weniger  als  20  ^/o. 

Verschiedene  Mitglieder  der  Mosely- Kommission 
haben  auf  diesen  Umstand  als  einen  bedeutenden  Defekt 
der  amerikanischen  Schulen,  besonders  in  den  höheren 
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Klassen,  hingewiesen.  So  sagt  z.  B.  Professor  Rhys  sehr 
zurückhaltend  (S.  320):  „Es  wird  allgemein  zugegeben, 
daß  sich  dies  System  in  den  unteren  Klassen  außerordent- 
lich bewährt,  und  Frauen  sollten  vielleicht  auch  in  Eng- 
land in  größerer  Anzahl  auf  diese  Weise  beschäftigt 
werden;  aber  wenn  wir  zu  Klassen  kommen,  die  von 
älteren  Knaben  besucht  werden,  so  wird  es  heute  in 
Amerika  schon  sehr  in  Frage  gezogen,  ob  es  wirklich 
tunlich  sei,  deren  Erziehung  vollständig  in  die  Hände  von 
Frauen  zu  legen,  und  früher  oder  später  wird  dieser 
Stand  der  Dinge  fraglos  Änderungen  erfahren  . . .  Gegen- 
wärtig wird  er  zum  Teil  aus  Sparsamkeitsgründen  be- 
lassen .  .  .  Dies  ist  die  einzige  bedenkliche  Sparsamkeit, 
die  ich  in  der  Verwaltung  der  amerikanischen  Schulen 
bemerkt  habe".  Herr  Gray  (S.  166)  wiederum:  „Dieses 
Übergewicht  kann  nicht  ohne  Besorgnis  betrachtet  werden. 
Es  ist  eine  sorgenerregende  Zeitfrage  für  viele  Denker 
in  den  östlichen  und  in  noch  höherem  Grade  in  den 
Mittelstaaten,  was  für  eine  Wirkimg  dieses  Übergewicht 
der  Lehrerinnen  auf  die  heranwachsende  Generation  haben 
werde.  Es  ist  durchaus  nicht  übertrieben,  wenn  man  sagt, 
daß  der  erfahrene  Pädagoge  ein  gewisses  hochgespanntes 
Nervensystem,  einen  Mangel  an  Konzentrationsfähigkeit 
und  oft  ein  unmännliches  Auftreten  als  Charakteristika 
des  heutigen  amerikanischen  Schulknaben  beobachtet". 
Diese  Bemerkungen  des  Herrn  Gray  können  wohl  mit 
seinem  Urteil  über  „coeducation"(S.  167)  verglichen  werden: 
„Der  Schreiber  dieses  hat  nicht  nur  das  Beweismaterial 
vor  sich,  das  in  den  Spezialberichten  über  Erziehung  in 
den  Vereinigten  Staaten,  die  von  der  britischen  Regie- 
rung unter  der  redaktionellen  Leitung  des  Herrn  M.  E. 
Sadler  veröffentlicht  wurden,  enthalten  ist,  sondern  auch 
die  Ergebnisse  seiner  eigenen  sorgfältigen  Beobachtungen, 
und  diese  bringen  ihn  zu  der  Überzeugung,  daß  die  Kame- 
radschaft  zwischen   den  Geschlechtern  im  System  der 
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Coeducation  im  ganzen  genommen  ungeheuer  wohltuend 
auf  den  Knaben  sowohl  wie  auf  das  Mädchen  wirkt  und 
zum  großen  Teil  den  Anstrich  von  VerweichUchung  wieder 
aufhebt  (sicherhch  in  keiner  Weise  vermehrt),  die  das 
oben  erwähnte  Übergewicht  der  Lehrerinnen  bedauer- 
licherweise hervorbringt.  Der  geschlechtliche  Zug  ist  voll- 
ständig ausgeschaltet  (ich  könnte  ebensogut  sagen  ver- 
schwunden); ich  fand  keine  Spur  von  der  Verlegenheit 
und  Scheu  zwischen  den  Geschlechtern,  die  sonst  die 
Folge  eines  Mangels  an  Vertraulichkeit  sind  und  eher 
dazu  dienen,  das  geschlechtliche  Moment  hervorzurufen 
und  fortzupflanzen  als  zu  vermindern,  Spuren,  die  in 
England  bis  zu  einem  gewissen,  in  Frankreich  bis  zu 
einem  stark  hervortretenden  Grade  existieren  und  die 
nach  meinem  Urteil  zu  Affektiertheit  und  ernsten  mora- 
lischen Schwierigkeiten  in  dem  sozialen  System  führen". 

Professor  Armstrong,  der  denselben  Zug  zur  Ver- 
weichlichung tmter  den  Knaben  bemerkt,  auf  den  von 
Gray  hingewiesen  wurde,  schreibt  ihn  sowohl  der  Coedu- 
cation, die  er  für  die  späteren  Jahre  mißbilligt,  als  auch 
dem  Übergewicht  der  Lehrerinnen  zu  (S.  12):  „Es  schien 
mir  bei  Gelegenheit  meines  früheren  Besuches  —  und 
der  Eindruck  wurde  während  meines  letzten  Aufenthaltes 
noch  verstärkt — ,  daß  der  Knabe  in  Amerika  nicht  erzogen 
wird,  sich  mit  andern  Altersgenossen  in  gesunder  und 
bekömmlicher  Weise  herumzubalgen,  daß  ein  eigenartiger 
und  unbestimmbarer  Zug  des  Weibischen  über  die  Männer 
kommt,  ein  Streben  nach  einem  allgemeinen  geschlechts- 
losen Ton  des  Denkens,  wenn  ich  es  so  nennen  darf." 

Die  Tatsache,  daß  in  den  Sekundärschulen  die  Zu- 
stände sich  entschieden  geändert  haben  imd  seit  1900  der 
Prozentsatz  der  männlichen  Lehrer  von  43*^/0  auf  46°/o 
im  Jahre  1907  und  im  Jahre  1908  auf  47  ^'/o  gestiegen  ist, 
deutet  darauf  hin,  daß  Kritik  und  Besorgnis  nicht  um- 
sonst geäußert  wurden. 
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Eine  andere  ernstliche  Schwierigkeit  liegt  in  dem 
schnellwechselnden  Personal  des  Lehrkörpers.  Von  dem 
U.  S.  Commissioner  im  Jahre  1904  gesammelte  Zahlen 
zeigen,  daß  unter  den  Stadtschullehrern  26°/o  der  Frauen 
weniger  als  fünf  Jahre  unterrichtet  hatten  und  27°/o  länger 
als  fünf  und  weniger  als  zehn  Jahre,  und  nur  4''/o  über 
25  Jahre;  d.  h.  viel  weniger  als  die  Hälfte  der  Lehrerinnen 
haben  eine  zehnjährige  Erfahrung  im  Lehrfache  aufzu- 
weisen. Die  Durchschnittszeit  der  Amtsdauer  bei  den 
männlichen  Lehrern  ergab  sich  als  ein  wenig  länger.  Es 
ist  berechnet  worden,  daß  in  Indiana  ein  Fünftel  aller 
Lehrer  jährlich  ihr  Amt  aufgibt;  in  Kalifornien  ist  der 
Prozentsatz  noch  höher.  Man  hat  ausgerechnet,  daß  für 
das  ganze  Land  nicht  weniger  als  100000  neue  Lehrer 
jedes  Jahr  nötig  sind,  um  die  Lücken  auszufüllen  und 
die  jährliche  Zunahme  zu  decken.  Im  Jahre  1908  waren 
13069  Lehrer  im  Amte,  die  von  Normalschulen  graduiert 
waren,  und  ungefähr  15000,  die  eine  College-Erziehung 
genossen  hatten,  so  daß  augenscheinlich  ein  großer  Teil 
der  Lehrer  eine  ungenügende  Fachschulung  besitzt.  So- 
gar Massachusetts  hatte  im  Jahre  1904  nur46Vo  geschulter 
Lehrer  und  Kalifornien  37  7o-  Im  allgemeinen  leiden  die 
Landschulen  am  meisten  durch  diesen  Mangel.  Unzweifel- 
haft ist  der  Unterricht  in  vieler  Hinsicht  herzlich  schlecht 
und  es  wird  zu  viel  auf  Kosten  der  Schüler  experimen- 
tiert, aber  es  sind  auch  einige  Lichtseiten  vorhanden, 
die  ein  maßvoller  Optimismus  als  Begleiterscheinung  des 
schnellen  Personalwechsels  zu  würdigen  wissen  wird. 
Die  Lehrer  sind  alle  verhältnismäßig  jung,  tatkräftig  und 
hoffnungsfreudig;  sie  tragen  noch  nicht  das  Kennzeichen 
des  Berufs-Pädagogen  an  sich ;  sie  kleiden  und  benehmen 
sich  wie  andere  Leute.  Man  findet  oft  eine  Atmosphäre 
von  Frische  und  Energie  in  dem  Schulzimmer,  die  der 
nüchterne  Berufslehrer  nur  zu  oft  nicht  mehr  zu  geben 
vermag.   Für  die  weitere  Ausbildung  der  Lehrer  während 
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ihrer  Amtszeit  dient  überall  das  jährliche  „Teacher's 
Institute",  eine  drei  oder  vier  Tage  dauernde  Versamm- 
lung aller  Lehrer  einer  Stadt  oder  „county",  von  der 
keiner  sich  ausschließen  darf.  Diese  wird  unter  der  Ober- 
aufsicht des  „Superintendent"  abgehalten;  die  „county" 
trägt  alle  damit  verbundenen  Kosten.  Unterricht  in  Schul- 
verwaltung und  Lehrmethoden,  Vorlesungen  sowohl  über 
einzelne  Gebiete  der  in  den  Schulen  unterrichteten  Fächer 
wie  über  allgemeinere  Themen  geben  zusammen  mit 
einigen  Veranstaltungen  zur  Unterhaltung  und  Zerstreu- 
ung den  Lehrern,  besonders  denen  der  abgelegenen  Dorf- 
schulen, Belehrung,  Ermutigung  und  Begeisterung  für 
ihre  Arbeit,  sowie  Gelegenheit  zu  wechselseitiger  Be- 
kanntschaft; sie  beleben  den  Berufssinn  wie  den  esprit 
de  Corps.  Diese  Versammlungen  werden  sehr  häufig 
diu"ch  Sommer-Schulen  ergänzt,  die  entweder  an  irgend 
einer  Normalschule  oder  an  der  Universität  abgehalten 
werden  und  ungefähr  sechs  Wochen  dauern;  sie  bieten 
Gelegenheit  zu  ernstem  Studium  und  viel  intellektuelle 
Erfrischung.  Außerdem  bestehen  in  vielen  Staaten  Lese- 
zirkel. Für  diese  sind  zwei  oder  mehrjährige  Lesekurse 
vorgeschrieben,  Bücher  werden  verteilt,  Themenentwürfe 
zur  Verfügung  gestellt,  und  die  Mitglieder  verpflichten 
sich  zum  Lesen  der  Bücher;  manchmal  werden  Examina 
am  Ende  des  Kursus  abgehalten. 

Besonders  charakteristisch  für  die  amerikanische 
Gemeindeschule  ist  die  wunderbare  Entwicklung  ihrer 
Textbücher.  Die  große  Ausdehnung  der  Schulbevölkerung, 
die  von  einem  erfolgreichen  Buche  Gebrauch  machen 
kann,  hat  den  unternehmenden  Geschäftsmann  angespornt, 
sein  möglichstes  in  der  Vorbereitung  dieser  Bücher  zu 
tun,  ohne  Rücksicht  auf  Kosten  der  Herausgabe,  der  Illu- 
stration und  des  Druckes,  und  hat  zu  dem  Aufbau  eines 
komplizierten  Systems  von  Agenturen  und  Agenten  er- 
mutigt, die  keine  Mühe  scheuen,  die  Aufmerksamkeit  der 
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mit  der  Auswahl  betrauten  Schulausschüsse  auf  diese 
Bücher  zu  lenken.  Dem  fremden  Beobachter  wird  es 
beinahe  scheinen,  als  ob  alle  Interessen  des  amerikanischen 
Unterrichtswesens  sich  am  Ende  in  eine  Textbuchfrage 
auflösten.  Die  Textbücher  sind  in  der  Tat  ausgezeichnet, 
aber  ich  fürchte,  sie  sind  ein  Geständnis  der  Schwäche. 
Die  Nachfrage,  die  sie  ins  Leben  gerufen  hat,  muß  einen 
gewissen  Zusammenhang  mit  der  verhältnismäßigen  Un- 
erfahrenheit  und  dem  Dilettantismus  unserer  Lehrer 
haben.  Vielleicht  ist  das  Textbuch  die  Schnur,  auf  welcher 
die  bewegUchen  Lehrer-Perlen  aufgezogen  sind!  Und 
auch  hier  gibt  es  Kompensationen;  denn  gütige  Beob- 
achter haben  bemerkt,  daß  eine  gewisse  Unabhängigkeit 
in  dem  Schüler,  der  in  dem  Buche  aus  eigenem  Antriebe, 
ohne  auf  das  Wort  des  Lehrers  zu  warten,  nachschlägt, 
erzeugt  wird.  Aber  im  allgemeinen,  glaube  ich,  lehnen 
wir  uns  zu  stark  auf  das  Textbuch.  Eine  brennende  Frage 
hat  sich  während  der  letzten  Zeit  erhoben:  Sollen  die 
Bücher  dem  Schüler  kostenlos  geliefert  werden?  Wenn 
dies  geschieht,  verschwendet  man  keine  Zeit  mit  Warten, 
bis  sich  jedes  Kind  sein  eigenes  besorgt  hat.  Besonders 
in  ländlichen  Gemeinden  ist  dies  von  Wichtigkeit.  Es 
steht  fernerhin  im  Einklang  mit  dem  kostenfreien  Unter- 
richt, ermöglicht  den  Kindern  der  Armen,  von  den 
Schulen  freieren  Gebrauch  zu  machen  und  reduziert  die 
Gesamtkosten  für  die  Gemeinde,  da  man  ja  dann  die 
Bücher  en  gros  einkauft  und  dieselben  Bücher  von  der 
nachfolgenden  Generation  gebraucht  werden  können. 
Auf  der  anderen  Seite  weist  man  hin  auf  die  Gefahr  der 
Ansteckung,  auf  die  starke  Abneigung  gegen  beschmutzte 
Bücher,  besonders  gegen  eines  anderen  Schmutz,  auf  die 
Unachtsamkeit  im  Gebrauch  öffentlichen  Eigentums  im 
Gegensatz  zu  privatem,  auf  die  nicht  gleichen  Geldmittel, 
die  man  für  andere  Zwecke  benötigt,  und  auf  die  größere 
Verantwortlichkeit  und  Schererei  für  die  Lehrer.    Dann 
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kommt  man  zu  der  noch  heikleren  Frage,  ob  man  auf 
Übereinstimmung  der  Textbücher  im  „county^'  allein  oder 
im  ganzen  Staate  halten  solle.  In  vielen  Staaten  ist  es 
vorgeschrieben,  teils  um  denen,  die  ihren  Wohnsitz  ver- 
ändern, die  Notwendigkeit  zu  ersparen,  neue  Bücher  zu 
kaufen,  aber  mehr  noch,  um  den  „county"- Ausschuß  von 
der  Zudringlichkeit  der  Agenten  zu  befreien  und  diese 
dem  ihnen  mehr  gewachsenen  und  öffentlicheren  Aus- 
schusse des  Staates  zu  überlassen.  So  müssen  wir  denn 
doch  wohl  zugeben,  daß  die  Erziehung  in  der  Tat  sehr 
auf  Textbücher  angewiesen,  wenn  nicht  gar  unzertrenn- 
lich damit  verknüpft  ist. 

Noch  ein  Wort  über  die  Schulgebäude.  Wir  haben 
eine  Schar  von  Schularchitekten  herangebildet,  die  für 
die  Schulen  ersichtlich  noch  mehr  geleistet  haben  als  die 
Herausgeber  der  Textbücher,  und  sie  haben  Bautypen 
entwickelt,  die  direkt  den  Anforderungen  der  verschie- 
denen Arten  von  Schulen  entsprechen,  schön  in  ihrer  An- 
passung an  den  praktischen  Gebrauch,  und  in  den  Augen 
der  Amerikaner  schön  an  sich.  ^)  Im  Westen  sind  die 
Schulen  bei  weitem  die  besten  Gebäude  der  Städte  imd 
Dörfer.  Eine  Stadt  wird  in  bezug  auf  Unternehmungsgeist, 
Wohlstand  und  Fortschrittlichkeit  in  erster  Linie  nach 
dem  Aussehen  des  Schulhauses  eingeschätzt.  Besonders 
die  gesundheitlichen  Einrichtungen  sind  charakteristisch, 
namentlich  in  der  Beleuchtung,  Ventilation  und  Heizung. 
Ein  neues  Schulhaus  entspricht  nur  den  Anforderungen, 
wenn  seine  Zimmer  das  Licht  allein  auf  der  linken  Seite 
des  Schülers  einlassen  und  eine  Fensterfläche  von  einem 
Viertel  oder  Fünftel  der  Fußbodenfläche  haben.  Jedes 
Schulzimmer  muß  einen  Teil  des  Tages  von  den  direkten 
Strahlen  der  Sonne  erreicht  werden  können.  Ventilation 
wird   am  besten   durch  Luftschächte   erzielt,    die  jedes 
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Zimmer  „mit  frischer  Luft  in  einer  Quantität  von  nicht 
weniger  als  dreißig  Kubikfuß  per  Minute  für  jeden  Schüler" 
versorgen.    Diese  letzten  Worte  sind,  nach  dem  Pennsyl- 
vania-Statut zitiert.    Ähnliche  Gesetze  existieren  in  New 
York,  Massachusetts,  Wisconsin,  Utah  usw.    Beim  Ent- 
werfen eines  Bauplanes  muß  man  zuerst  wissen,  wie  viele 
Schüler  es  beherbergen  soll.    Der  Umfang  des  Gebäudes 
ist  damit  festgelegt ;  denn  es  muß  jedem  Schüler  in  jedem 
Zimmer  15  Quadratfuß  Fußboden  und  200  Kubikfuß  Luft 
erlauben.    Dies  ist  die  Vorschrift   in  den  Staaten  New 
York,  Pennsylvania  und  wahrscheinlich  noch  in  anderen. 
Im  kalten  Norden  muß  außerdem  noch  Vorsorge  getroffen 
werden,  daß  die  Temperatur  gleichmäßig  auf  ungefähr 
70"  Fahrenheit  (17°  Reaumur,  22°  Celsius)  und  die  erhitzte 
Luft  auf  einer  normalen  Feuchtigkeit  erhalten  werden  kann. 
Leicht  könnte  man  im  Sinne  derjenigen,  deren  Ge- 
wohnheit es  ist,  alles  Amerikanische  herabzusetzen,  sagen, 
daß  diese  Textbücher-  und  Schularchitektur-Angelegen- 
heiten wieder  einmal  die  amerikanische  Neigung,  jedwedes 
Problem  zu  einer  materiellen  Organisation  zu  reduzieren, 
vor  Augen  führe.    Aber  wer  damit  andeuten  will,   daß 
über  der  Sorge  für  das  Materielle  das  Geistige  vernach- 
lässigt würde,  der  irrt  sich  gar  sehr.    Diese  Sorge  für 
das  Äußere  ist  nur  das  sichtbare  Zeichen  eines  Eifers, 
der  darauf  aus  ist,  die  Gemeindeschule  zu  einer  Pflege- 
stätte des  Lebens  zu  machen,  die  zur  Kräftigung  geistiger 
und  körperlicher  Gesundheit  und  zur  Befreiung  von  dem 
Erbe  der  Unwissenheit  und  des  Aberglaubens  dienen  und 
die  freie  Atmosphäre  einer  mit  Rechtlichkeit  gesättigten 
öffentlichen  Meinung  schaffen  soll. 


XIX. 

Die  Kirchen. 

I.  Trennung  vom  Staate. 

(Bibliography  for  this  and  the  following  lecture.)  —  Carroll,  H.  K., 
The  Religious  Forces  of  the  United  States.  New  York,  i8gj. 
—  Bacon,  Leonard  Wooisejy,  A  History  of  American  Chri- 
stianity.  New  York,  i8gj.  —  Bryce,  American  Commonwealth, 
Chapter  CVI,  The  Churches  and  the  Clergy.  Chapter  CVII^ 
The  Influence  of  Religion.  New  York,  igoj.  —  De  Bary, 
Richard,  The  Land  of  Promise^  Chapter  XV.  A  Common 
Christianity  in  America.  London,  igo8.  —  Münsterberg, 
Hugo,  TheAmericanSy  Chapter  XX,  Religion.  New  York,  igo^. 

Die  Vereinigten  Staaten  haben  keine  Staatskirche. 
Weder  sie  als  Gesamtheit  noch  irgend  ein  einzelner  Staat 
erkennen  einer  bestimmten  Religionsform  oder  Konfession 
Macht  und  Autorität  über  eine  andere  zu.  Der  Staat 
steuert  nicht  zur  Unterstützung  der  Kirchen  bei,  noch 
mischt  er  sich  in  ihre  Verwaltung.  Die  Verfassung  der 
Vereinigten  Staaten  (Art.  VI)  sagt,  daß  „Kein  religiöser 
Prüfungseid  je  als  QuaHfikation  für  ein  Amt  oder  einen 
öffentlichen  Vertrauensposten  in  den  Vereinigten  Staaten 
verlangt  werden  solle",  und  das  erste  Amendement,  das 
fast  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Hauptakte  angenommen 
wurde,  lautet:  „Der  Kongreß  soll  kein  Gesetz  erlassen, 
das  die  Einführung  einer  Staatsreligion  oder  die  Unter- 
drückung der  Religionsfreiheit  betrifft."    Obgleich   dies 
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nur  eine  Einschränkung  für  die  Bundesregierung  ist,  so 
hat  man  doch  den  Brauch  in  den  Staaten  allgemein  an- 
genommen. Ihre  Verfassungen  garantieren  alle  eine  ge- 
wisse Religionsfreiheit,  entweder  so,  daß  es  einem  jeden 
einzelnen  überlassen  ist,  „Gott  nach  den  Eingebungen 
seines  Gewissens  zu  verehren",  wie  es  26  Staaten  aus- 
drücken, oder  daß  „keine  menschliche  Autorität  die  Rechte 
des  Gewissens  kontrolHeren  oder  sich  in  dieselben  ein- 
mischen dürfe",  wie  die  Fassung  in  19  Staaten  lautet, 
oder  daß  „niemand  wegen  seiner  Religion  an  Person  oder 
Besitztum  Belästigung  erfahre",  oder  durch  irgend  eine 
andere  Klausel.  Eine  öffentliche  Unterstützung  ist  von 
keinem  Staate  einer  Kirche  gegeben  worden,  seit  Massa- 
chusetts im  J.  1811  und  Connecticut  im  J.  1818  die  Steuer 
für  die  kongregationistische  Kirche,  die  seit  Gründung 
der  Kolonien  ihre  Staatskirche  oder  „Standing  order"  ge- 
wesen war,  aufhob. 

Amerika  ist  jedoch  niemals  mit  ganz  der  doktrinären 
Vehemenz,  wie  z.  B.  neuerlich  Frankreich,  aufgetreten, 
teils  weil  die  Amerikaner  nicht  dazu  veranlagt  sind,  in 
Regierungsangelegenheiten  theoretisch  exakt  zu  sein,  teils 
weil  Rehgion  an  sich  selbst  einen  so  hohen  Platz  in  der 
Achtung  des  Volkes  einnimmt.  Zwei  Staaten  schließen 
z.  B.  jeden,  der  nicht  „an  Gott  und  an  einen  zukünftigen 
Zustand  der  Belohnung  imd  der  Strafe"  glaubt,  von  jedem 
öffentlichen  Amte  aus;  fünf  andere  jeden,  „der  das  Vor- 
handensein eines  Allmächtigen  Gottes  oder  die  Existenz 
eines  höchsten  Wesens  leugnet". 

Es  nimmt  niemand  Anstoß  daran,  daß  das  Repräsen- 
tanten-Haus und  die  Staats-Legislatur  „Kaplane"  haben 
und  ihre  Sitzungen  täglich  mit  Gebet  eröffnen,  oder  daß 
der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  und  die  Gouver- 
neure der  Staaten  jährlich  einen  Tag  bestimmen,  an  dem 
jedermann  Gott  für  die  Gnadenbeweise  und  Segnungen  des 
Jahres  danken  soll.  In  der  Verfassimg  der  meisten  Staaten 
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kommt  in  der  einen  oder  anderen  Form  die  Abhängigkeit 
von  Gott  zum  Ausdruck.  Das  Eigentum  der  Kirchen, 
das  direkt  für  gottesdienstliche  Zwecke  gebraucht  wird, 
ist  gewöhnlich  steuerfrei,  und  das  Gericht  hat  wiederholt 
in  der  Mehrzahl  der  Staaten  erklärt,  daß  wir  ein  christ- 
liches Volk  sind  und  eine  christliche  Regierung  besitzen. 

Die  Trennung  von  Kirche  und  Staat  ruht  im  Volks- 
bewußtsein offenbar  nicht  auf  einer  festen  Theorie,  die 
den  Staat  als  entweder  weltlich  oder  geistlich  ansieht, 
und  bedeutet  in  ihrer  praktischen  Wirksamkeit  wenig 
mehr  als  gleiches  Recht  für  alle.  Der  Staat  hat  sich  daher 
eigentlich  nur  von  der  Religion  in  ihrer  Form  als  Insti- 
tution getrennt.  Jede  religiöse  Gemeinschaft  nimmt  eine 
gewisse  Autorität  in  Glaubenssachen  in  Anspruch,  wenn 
auch  nur  in  der  Form,  daß  sie  ihre  Geistlichkeit  für  be- 
sonders befähigt  hält,  die  religiösen  Dokumente  auszulegen 
oder  die  kirchlichen  Gebräuche  auszuüben.  Vom  Staate 
kann  ein  bestimmtes  Bekenntnis  vor  anderen  nicht  als 
Staatsreligion  anerkannt  werden,  ohne  ein  Monopol  ein- 
zuführen, das  mit  dem  amerikanischen  Gefühl  für  gleiche 
Rechte  und  unparteiische  Behandlung  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  wäre.  Das  Land  war  neu  und  jung  und  viele 
verschiedene  Glaubensformen  traten  in  den  zahlreichen 
Konfessionen  auf  verhältnismäßig  gleicher  Grundlage 
zutage;  die  Anerkennung  einer  derselben  war  daher 
besonders   schwierig  und   dem  Widerstände  ausgesetzt. 

Daß  dieser  praktische  Grund,  wenn  auch  nicht  als 
einziger,  die  Trennung  hauptsächlich  bestimmte,  wird 
durch  die  Entwicklung  der  religiösen  Übungen  und  des 
Religionsunterrichtes  in  den  öffentlichen  Schulen  bewiesen. 
Der  Brauch,  die  Schule  jeden  Tag  mit  einem  Gebet  und 
dem  Lesen  einer  Bibelstelle  zu  eröffnen,  was  in  früheren 
Jahren  ziemlich  allgemein  geschah,  ist  mit  der  Zeit,  als 
die  Zahl  derjenigen  zunahm,  in  deren  Augen  diese  Ver- 
anstaltungen eine  Verletzung  der  kirchlichen  Autorität 
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bedeuteten,  aufgegeben  oder  gar  verboten  worden.  Hin- 
weise auf  religiöse  Fragen  im  Unterricht  und  gar  in  den 
Textbüchern  und  Lesebüchern  oder  in  den  geistlichen 
Liedern,  die  gesungen  wurden,  sind  mehr  und  mehr  ver- 
mieden worden,  als  die  mit  den  Schulen  in  Berührung 
kommenden  Kreise  sich  ausdehnten  und  bald  Kathohken 
und  Juden  miteinbegriffen.  Einerseits  war  dies  die  Wir- 
kung von  Protesten,  anderseits  wollte  man  dem  Vorwurf 
der  Parteilichkeit  vorbeugen. 

Inzwischen  hat  diese  extreme  neutrale  Haltung  der 
Schulen  der  Religion  gegenüber  besonders  in  den  letzten 
zwei  oder  drei  Jahren  wiederiun  den  weitverbreiteten 
Wunsch  nach  einer  stärkeren*)  Berücksichtigung  des 
moralischen  Elements  in  der  Erziehung  und  der  religiösen 
Stimmung,  auf  der  sie  beruhen  muß,  hervorgerufen.  Der 
Wunsch  und  die  Nachfrage  werden  noch  durch  die  Be- 
hauptung der  auf  einer  religiösen  Grundlage  beruhenden 
Privatschulen  verstärkt,  daß  sie  etwas  zu  bieten  hätten, 
was  den  öffentlichen  Schulen  in  so  bedauerlichem  Maße 
abginge.  Die  verschiedenen  Konfessionen  getrennt  zu 
unterrichten,  ist  gegenwärtig  bei  uns  wegen  der  großen 
Zahl  von  Sekten  unmöglich,  und  Versuche,  eine  Unter- 
richtsform zu  finden,  welche  die  Grundideen  aller  um- 
faßte, sind  ebenso  vergebHch. 

Die  mit  jedem  Jahre  mehr  an  Boden  gewinnende 
Anschauung  aber,  daß  Politik  und  Religion  nichts  mit- 
einander zu  tun  hätten,  daß  die  Staaten  sich  nicht  in 
Religionsangelegenheiten  einmischen  und  die  kirchlichen 
Organisationen  sich  nicht  mit  Politik  abgeben  sollten,  ist 
noch  stärker  als  der  Wunsch  nach  Lösung  der  Frage, 


»)  Rugh,  Chas.  E.  und  andere.  Moral  Training  in  the  Public 
Schools.  Boston,  Ginn  and  Co.,  1907.  Dieses  Buch  behandelt  in 
einer  Serie  von  fünf  Abhandlungen,  die  von  verschiedenen  Autoren 
herrühren,  das  Problem  nebst  mannigfaltigen  Vorschlägen  für  seine 
Lösung. 
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wie  die  religiöse  Erziehung  Platz  greifen  könne.  Irgend 
welche  Einmischung  in  die  Politik  seitens  einer  Sekte, 
oder  irgend  welche  Anspielung  auf  jemandes  Religion  im 
Zusammenhang  mit  Politik  dürfte  von  selten  des  Publikums 
eine  scharfe  Zurechtweisung  erfahren.  Während  der 
letzten  Präsidentenwahl  mißlang  ein  Versuch,  gegen  Taft 
Stimmung  zu  machen,  weil  er  Unitarier  sei  und  als  solcher 
nicht  an  die  Göttlichkeit  Christi  glaube,  vollständig;  er 
erreichte  sogar  das  Gegenteil,  wenngleich  zweifellos  unter 
den  Massen  unseres  Volkes,  besonders  im  Süden  und  im 
Mittel-Westen,  dieses  Glaubensbekenntnis  nicht  gerade 
angesehen  ist. 

Da  augenscheinlich  kein  anderer  Ausweg  sich  bietet, 
allen  Seiten  gerecht  zu  werden,  so  liegt,  das  möchte  ich 
noch  einmal  besonders  hervorheben,  der  Behandlung 
dieser  schwierigen  Frage  nicht  so  sehr  ein  Bestreben 
zugrunde,  die  Religion  an  sich  vom  Staate  zu  trennen, 
als  vielmehr  alle  Verbindung  zwischen  dem  Staate  imd 
den  verschiedenen  religiösen  Gemeinschaften  zu  ver- 
meiden. Daß  dies  der  Hauptbeweggrund  war,  erhellt 
ebenfalls  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  Trennung  zu- 
stande kam.  Die  meisten  Kolonien  hatten  natürlich  zu 
Anfang  jede  ihre  bestimmte  Kirche:  Massachusetts  seinen 
puritanischen  Kongregationismus,  New  York  seine  Hol- 
ländische Kirche,  Virginia  die  Kirche  Englands  usw. 
Überall,  mit  Ausnahme  von  New  England,  entwickelten 
sie  sich  nur  schwach  und  hatten  kaum  Wurzel  geschlagen. 
Nichts  lag  den  Puritanern  bei  ihrer  Niederlassung  in 
Massachusetts  ferner,  als  zu  religiöser  Toleranz  beizu- 
tragen. Ihre  Idee  einer  rehgiösen  Freiheit  bestand  darin, 
daß  es  den  Leuten,  die  zu  ihnen  kamen,  vollständig  frei 
stünde,  genau  so  zu  denken  wie  sie,  die  Ptuitaner,  oder 
ihrer  Wege  zu  gehen. 

Sie  repräsentierten  eine  Partei  der  englischen  Staats- 
kirche und  hatten  England  verlassen,  weil  sie  nicht  ihren 
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Willen  haben  konnten,  wie  die  Begebenheiten  der  Jahre 
1629—1630  bezeugen.  Von  1640  bis  zum  Tode  Cromwells 
im  Jahre  1658  gestaltete  sich  ihre  Lage  wieder  etwas 
günstiger  und  viele  Anhänger  gingen  nach  England  zu- 
rück. Aber  nach  der  „Restauration"  verlor  der  englische 
Puritanismus  seine  äußerliche  Kraft,  der  neuenglische  Pu- 
ritanismus  saß  auf  dem  Trockenen  imd  seine  eigenartige 
Kirche  war  von  nun  an  eine  absolute  Einheit  für  sich, 
aber  nichtsdestoweniger  eine  Staatskirche,  soweit  die  Neu- 
England-Kolonien  in  Betracht  kamen. 

Die  Pilger  nämlich,  die  im  Jahre  1620  in  Plymouth 
(Mass.)  landeten,  repräsentierten  eine  viel  radikalere  Ab- 
weichung von  der  Englischen  Kirche,  sie  erstrebten  eine 
Trennung  von  dieser  und  die  Errichtung  von  unab- 
hängigen Gemeinden  mit  Selbstverwaltung.  Ihre  Be- 
wegung enthielt  den  Keim  der  zukünftigen  amerikanischen 
Kirche. 

Obgleich  Roger  Williams  ein  Geistlicher  der  Kirche 
Englands  war  und  als  solcher  vier  Jahre  lang  (1631—1635) 
als  Pastor  fungierte,  war  er  doch  im  Prinzip  ein  „Separa- 
tist" erster  Klasse.  Da  eine  solche  Ansicht  natürlicher- 
weise in  diesen  theokratischen  Gemeinden,  die  vor  allem 
auf  die  Erhaltung  der  Einheit  des  Glaubens  bedacht  waren, 
als  eins  der  schwersten  Verbrechen  angesehen  wurde,  so 
wurde  er*)  des  Landes  verwiesen  und  gründete  im  Jahre 
1636  zu  Providence  die  Niederlassung,  aus  der  sich  später 
Rhode  Island  entwickelte.  Die  Grundlage  für  die  Verwal- 
tung dieser  Niederlassung  war  ein  von  dreizehn  Männern 
unterzeichneter  Vertrag,  der  so  lautete :  „Wir,  die  Endes- 
unterzeichneten, wünschen  uns  in  dem  Bezirk  von  Provi- 
dence als  Einwohner  niederzulassen  und  versprechen,  uns 

*)  Die  Bedeutung  von  Roger  Williams  neuerungssüchtiger 
Laufbahn  ist  mit  vielem  Verständnis  und  getreu  beschrieben  worden 
in :  Strauß,  Oskar  S.,  Roger  Williams,  The  Pioneer  of  Religious  Li- 
berty, New  York  1899. 
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in  aktivem  und  passivem  Gehorsam  allen  solchen  Verord- 
nungen oder  Abkommen  zu  unterwerfen,  die  in  gesetz- 
mäßiger Form  zum  Wohl  des  Ganzen  getroffen  werden ; 
dies  muß  geschehen  mit  der  Zustimmung  der  Majorität 
der  gegenwärtigen  Einwohner,  der  einen  Stadtbezirk 
bildenden  Familienväter  und  solch  anderer  Personen,  die 
sie  darin  aufnehmen  sollten,  doch  nur  soweit  es  Zivil- 
sachen betrifft." 

Das  Aufblitzen  dieser  Schlußworte  kündigte  den 
wirklichen  Beginn  völliger  Religionsfreiheit  in  praktischer 
Ausführung  an.  Es  war  ein  großer  Schritt  und  er  stand 
im  strikten  Gegensatz  zu  der  Entwickung,  die  die  Massa- 
chusettS"Bay-Kolonie  ihrer  Staatskirchen-Theorie  gegeben 
hatte.  Boston  und  Providence,  nur  70  Kilometer  von  ein- 
ander entfernt,  waren  zwei  Gegenpole. 

Williams  hatte  sich  bei  Beginn  des  Providence  Ex- 
periments mit  einer  Anzahl  extremer  Separatisten,  unter 
dem  Namen  Baptisten  oder  Ana-Baptisten  bekannt,  zu- 
sammengetan, deren  Glauben  er  späterhin  annahm.  Unter 
dem  Namen  und  durch  die  Tätigkeit  dieser  Körperschaft 
wurde  der  Versuch  in  Rhode  Island  zu  Ende  geführt 
und  dehnte  sich  bald  über  andere  Staaten,  besonders 
die  des  Südens,  aus.  Diese  Sekte,  die  üiren  europäischen 
Ursprung  in  der  alten*)  „Paulicianischen  Häresie"  der 
„Adoptianer"  hatte,  verfocht  die  Auffassung,  daß  die  Mit- 
gliedschaft zur  christlichen  Gemeinschaft  von  einem  per- 
sönlichen Glaubensbekenntnis  in  den  reiferen  Jahren  ab- 
hängig gemacht  werden,  daß  eine  Taufe  dies  symbolisieren 
und  diese  nicht  mehr  automatisch  an  Kindern  vollzogen 
werden  sollte.  Erwachsene  wurden,  obwohl  sie  als  Kinder 
die  Taufe  erhalten  hatten,  wiedergetauft.  (Daher  der 
der  Name  Anabaptisten,  von  dem  „Baptisten"  nur  eine 

»)  Siehe  Conybeare,  Fred.  C,  The  Key  of  Truth.  A  Manual 
of  the  Paulician  Church  of  Armenia  (bes.  p.  CI).  Oxford,  Clarendon 
Press,  1898. 
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verkürzte  Form  ist,  obgleich  der  Name  oft  falsch  ver- 
standen wird,  als  beziehe  er  sich  auf  den  Akt  des  Unter- 
tauchens). Eine  ganz  natürliche  Folge  dieser  Haupt- 
satzung war  daher,  daß  die  Baptisten  der  Grundidee  einer 
StaatskirchC;  in  der  man  automatisch  und  ohne  persön- 
liche Erfahrung  und  Wahl  Mitglied  werden  konnte,  feind- 
lich gegenüberstanden.  Die  Bewegung  fiel,  wie  von  selbst, 
in  ihre  Hände ;  ihr  Erfolg  begründet  sich  jedoch  weniger 
auf  die  Nachdrücklichkeit  ihrer  Beweisführung  als  auf  die 
praktische  Tauglichkeit  ihres  Rezepts  in  politischer  Be- 
ziehung. 

Das  „Great  Awakening",  das  im  Jahre  1734  mit  den 
Predigten  Jonathan  Edwards  in  Northampton  begann, 
sich  mit  ungeheurer  Schnelligkeit  während  der  folgenden 
15  Jahre  über  das  ganze  Land  verbreitete  imd  in  dem 
übertriebenen  „revivalism"  (Erweckungspredigten)  White- 
fields  seinen  Höhepunkt  erreichte,  änderte  das  religiöse  Bild 
des  Landes  vollständig.  Fanatischer  Eifer  verdrängte  Dia- 
lektik; persönliche  Glaubenserfahrung  zerstreute  Fragen 
und  Besorgnisse  über  das  Wohl  einer  Glaubensgemein- 
schaft, das  Gefühl  direkter  persönlicher  Verantwortlich- 
keit Gott  gegenüber  und  das  Problem  der  eigenen  Seelen- 
rettung schob  die  Kirche  und  Geistlichkeit  in  den  Hinter- 
grund. Die  Ära  des  Puritanismus  und  der  bestehenden 
Kirchen  erreichte  hier  ihr  Ende  und  die  Zeit  des  Pietis- 
mus begann. 

Die  ganze  Bewegung  stand  im  Einklang  mit  dem 
Geist  und  Wesen  der  Separatisten  und  die  Baptisten  ge- 
wannen am  meisten  dabei.  Dies  war  besonders  im  Süden 
der  Fall,  wo  die  älteren  Kirchen  schwach  waren.  Von 
Virginia  bis  Georgia  schloß  sich  die  Masse  der  Bevölke- 
rung den  Baptisten  an,  und  ihr  gegenwärtiges  numerisches 
Übergewicht  im  Süden  ist  das  Resultat  davon.  Der 
schwache  Halt  der  alten  Kirchen  schmolz  in  sämtlichen 
Kolonien  dahin,  und  die  verzweifelten  Anstrengungen  der 
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englischen  „Society  for  the  Propagation  of  the  gospel", 
das  Land  der  englischen  Kirche  zu  erhalten,  riefen  nur 
Haß  und  Abneigung  hervor  und  beschleunigten  das  Ende. 
In  dieser  Beziehung  wie  in  vielen  anderen  bereitete  das 
„Große  Erwachen"  den  Boden  für  die  Revolution  vor. 
Eine  zweite  pietistische  Woge,  die  sich  in  dem  ersten 
Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  über  das  Land  ergoß,  ver- 
schaffte der  methodistischen  Lehre  Wesleys,  einem  neuen 
Ankömmling  der  Revolutionsjahre,  das  numerische  Über- 
gewicht, das  sie  jetzt  mit  den  Baptisten  teilt.  So  erhielt 
das  amerikanische  Religionsleben  des  19.  Jahrhunderts  die 
Färbung  des  Pietismus  als  des  Kultus  der  individuellen 
Erfahrung  innerhalb  der  Kirche,  des  „social  compact" 
(Gesellschaftsvertrages).  Die  Kirche  wuchs  also  ganz  aus 
dem  Leben  des  Volkes  heraus. 


XX. 

Die  Kirchen. 
II.  Gegenwärtige  Verhältnisse. 

Wir  haben  in  der  letzten  Vorlesung  gesehen,  wie 
das  Zusammenströmen  so  vieler  christlicher  Sekten  in 
Amerika  die  Scheidung  von  Kirche  und  Staat  als  eine 
praktische  politische  AnnehmUchkeit,  wenn  nicht  sogar 
Notwendigkeit,  erscheinen  ließ;  wie  die  Verbreitung  des 
pietistischen  Religionstypus,  der  den  Sitz  der  Autorität 
in  das  individuelle  Gewissen  verlegte,  den  Kirchen  die 
Form  freiwilliger  Vereinigungen  von  Personen  gleicher 
Erfahrung  und  gleichen  Glaubens  gab.  Das  Volk  war 
nicht  ein  Anhängsel  der  Kirche,  sondern  die  Kirche  be- 
stand aus  dem  Volke.  Sie  gehörte  ihm ;  es  trug  die  Bürde 
ihrer  Unterstützung;  sie  war  eine  Äußerung  seines  Lebens. 
Dadurch  wird  verständlich,  daß  die  Kirche  so  nahe  dem 
Herzen  der  Masse  und  in  so  enger  Berühnmg  mit  der 
öffentlichen  Meinung  steht,  ob  nun  als  deren  Quelle  oder 
als  Ausdrucksmittel. 

Die  Zahl  der  Kommunikanten  in  allen  Kirchen  der 
Vereinigten  Staaten  wurde  im  Jahre  1908  auf  drei  und 
eine  halbe  Million  aus  einer  Gesamtbevölkerung  von  un- 
gefähr 87  Millionen  geschätzt.  Die  untenstehende  Tabelle 
zeigt  ihre  Verteilung  unter  die  größeren  Sekten.  Zu  be- 
merken wäre  dabei,  daß,  während  die  Zahlen  alle  Katho- 
liken (auch  Kinder)  als  Anhänger  einschließen,  diese  im 
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Falle  der  protestantischen  Gemeinden  auf  die  tatsächliche 
Mitgliederschaft  beschränkt  sind.  Um  diese  letzteren  — 
besonders  die  größeren  Sekten,  die  eine  reife  persönliche 
Wahl  verlangen  —  mit  den  Katholiken  in  bezug  auf  die  tat- 
sächlichen Anhänger  zu  vergleichen,  würde  man  die  Zahl 
der  Kommunikanten  mit  2  oder  IV2  multipHzieren  müssen. 


*) 


1908 


1890 


Zunahme 


Katholiken  (Römisch) 

Methodisten 

Baptisten  („Disciples"  miteinge- 
schlossen)    

Lutheraner 

Presbyterianer 

Episkopalen 

Kongregationisten    .    .  •    .   .   . 
Reformierte  (Holl.  u.  Deutsch)  , 

Mormonen 

Gesamtbevölkerung 


1 1  800  000 
6  700  000 

6  670  000 

2  000  000 

I  800  000 

830  000 

700  000 

430  000 

398  000 

87  000  000 


6  200  000 
4  590  000 

4  578  000 

I  231  000 

I  278  000 

540  000 

513000 

309  000 

166  000 

62  622  250 


90  "/o 
46  > 

46  > 
62  0/0 

410/0 

54  7o 
36  > 
400/0 
140  0/0 
39  > 


Obgleich  die  meisten  der  erwähnten  Sekten  jede 
aus  verschiedenen  kleineren  Gemeinden,  die  unter  be- 
sonderer Leitung  stehen  und  sich  nur  unwesentlich  in 
Glauben  imd  Ritual  unterscheiden  (es  gibt  z.  B.  17  ver- 
schiedene Arten  von  Methodisten),  zusammengesetzt  sind, 
so  repräsentiert  doch  eine  jede  irgend  einen  deutlich  mar- 
kierten historischen  Zusammenhang  oder  irgend  eine  be- 
sondere Form  des  Glaubens,  des  Rituals  oder  der  Ver- 


*)  Eine  verhältnismäßig  wichtige  Körperschaft  wegen  des 
persönlichen  Charakters  und  der  Intelligenz  ihrer  Mitglieder  sind 
die  Unitarier,  die  jedoch  nur  etwa  71200  Mitglieder  zählen.  Die 
„Christian  Scientists",  eine  kürzlich  entstandene  Organisation,  hat 
85  000  Anhänger.  Zu  beachten  ist,  daß  beinahe  alle  religiösen 
Körperschaften   schneller   als   die   Gesamtbevölkerung   zunehmen. 
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waltung.  Die  protestantischen  Kirchen  können  auf  einer 
historischen  Basis  ohne  Schwierigkeit  in  zwei  große 
Gruppen  geteilt  werden.  Die  erste  umfaßt  diejenigen 
Religionsgesellschaften,  die  auf  irgend  eine  europäische 
Form  einer  Staatskirche  zurückgehen :  die  Presbyterianer 
auf  die  schottische  Kirche,  die  Episkopalen  auf  die  eng- 
lische, die  Lutheraner  auf  die  deutsche  und  skandinavische, 
die  Reformierten  auf  die  holländische  und  deutsche,  die 
Kongregationisten  auf  den  Ptuitanismus  der  englischen 
Kirche.  Auf  der  anderen  Seite  stehen:  die  Methodisten 
und  Baptisten,  die  in  ihrer  Geschichte  ganz  auf  dem 
„social  compact"  beruhen.  Die  Mehrzahl  der  methodi- 
stischen Religionsgemeinden  weist  jedoch  noch  in  der 
Form  ihrer  Kirchenverwaltung  Spuren  ihrer  Abstammung 
von  der  englischen  Kirche  auf.  Was  den  Glauben  und 
die  Verwaltungsform  angeht,  so  sind  die  Kongregationisten 
kaum  von  den  Baptisten  zu  unterscheiden.  Die  Kongre- 
gationisten und  die  Unitarier,  die  vor  dem  Beginn  des 
19. Jahrhunderts  eine  Religions-Gesellschaft  waren  und  sich 
aus  Verschiedenheit  der  Auffassung  über  das  Sühnopfer  und 
die  Göttlichkeit  Christi  getrennt  hatten,  sitzen  hauptsächlich 
in  New  England,  wo  sie  in  gesellschaftlicher  und  intellek- 
tueller Beziehung  in  hohem  Ansehen  stehen.  Die  Presby- 
terianer besitzen  wegen  ihres  Reichtums,  ihrer  Intelligenz 
und  gesellschaftlichen  Stellung  großen  Einfluß  in  den 
Teilen  des  Südens  und  Mittelwestens,  die  den  Pfad  der 
schottisch-irischen  Einwanderung  markieren.  Sie  zeichnen 
sich  im  allgemeinen  durch  Konservatismus,  Autoritäts- 
gefühl und  Soüdität  aus.  Die  Lutheraner  repräsentieren 
die  große  deutsche  und  skandinavische  Einwanderung 
und  werden  wie  die  Reformierten  in  theologischen  An- 
gelegenheiten für  konservativ  gehalten.  Beide  stellen 
hohe  Ansprüche  an  die  Kenntnisse  ihrer  Geistlichen, 
ebenso  wie  die  Kongregationisten,  Unitarier  und  Presby- 
terianer. 
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Die  katholische  Kirche,  die  in  der  frühesten  Ge- 
schichte Amerikas  als  Staatskirche  Spaniens  unter  kaiser- 
licher Botmäßigkeit  den  Süden  und  als  Staatskirche  Frank- 
reichs den  Norden  zu  erobern  versäumte,  hat  sich  als  freie 
Kirche  und  im  Herzen  des  Landes  entwickelt.  Am  Ende 
der  Revolutionszeit  (1785)  belief  sich  die  Gesamtzahl  der 
Katholiken  auf  wenig  mehr  als  18000,  und  die  der  Geist- 
lichen auf  nur  24;  heute  herrschen  sie  sogar  in  den 
Städten  des  östlichen  Massachusetts,  der  Heimat  der  Puri- 
taner, vor.  Ihr  Wachstum  ist  natürlich  zum  großen  Teil 
der  Einwanderung  im  allgemeinen,  und  ihre  ungeheure 
Zunahme  während  der  letzten  Jahre  der  neuerlichen  Ein- 
wanderung von  Süd-Europa  im  besonderen  zuzuschreiben, 
aber  es  ist  jetzt  bemerkbar,  obwohl  dies  kaum  von  den 
früheren  katholischen  Einw^anderungen  der  Jahre  1845  bis 
1850  gesagt  werden  kann,  daß  die  Kirche  gut  für  ihre  An- 
hänger sorgt  und  daß  die  Ankömmlinge  ihrem  alten  Glau- 
ben in  dem  neuen  Lande  treue  Anhänglichkeit  bewahren. 
Übertritt  von  einer  Gemeinschaft  in  die  andere  ist  im  all- 
gemeinen ungewöhnlich,  sogar  unter  den  protestantischen 
Sekten.  Die  Leute  halten  meistens  an  den  Traditionen 
ihrer  Familien  fest.  Zur  Zeit  großer  religiöser  Glaubens- 
bewegung haben  die  pietistischen  Sekten  oft  viele  als  Mit- 
glieder aufgenommen,  die  die  Religion  ihrer  Väter  ver- 
nachlässigt hatten  oder  nur  dem  Namen  nach  Anhänger 
eines  Glaubens  waren.  Gegenwärtig  tritt  in  den  Stätten 
des  Ostens  bei  reichen  und  feingebildeten  Leuten,  besonders 
solchen,  die  der  Mode  folgen  und  eine  gesellschaftliche 
Stellung  anstreben,  die  Neigung  zutage,  immer  mehr  von 
dem  individualistischen  Glaubensenthusiasmus  der  Metho- 
disten oder  dem  einfachen  Gottesdienste  der  Kongrega- 
tionisten  und  Presbyterianer  loszukommen  und  sich  den 
Episkopalen  anzuschließen.  Aber  diese  Bewegung  reicht 
keineswegs  bis  in  die  unteren  Schichten  des  Volkes. 

Ein  bemerkenswerter  Zug  der  Zeit  ist  das  plötzliche 

Wheeler,   Amerika.  17 
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Entstehen  neuer  religiöser  Gemeinden,  die  mit  keiner  der 
alten  Kirchen,  nicht  einmal  dem  Namen  nach,  in  irgend 
welcher  Verbindung  stehen.  Ein  treffendes  Beispiel  hier- 
für bieten  die  „Christian  Scientists",  die  im  Jahre  1908 
668  Kirchen  und  85000  Mitglieder  hatten,  obgleich  diese 
Religionsgesellschaft  erst  im  J.  1879  gegründet  wurde  und 
ihre  Gründerin,  Frau  Eddy,  noch  am  Leben  ist.  Boston 
ist  das  Zentrum  dieses  Kultus.  Dort  ist  die  „Mutterkirche". 
Der  Gottesdienst  wird  in  einem  luxuriösen,  im  Jahre  1894 
vollendeten  Gebäude  abgehalten,  das  eine  Million  Mark 
gekostet  hat  und  schuldenfrei  geschenkt  wurde.  Der 
Glaube  dieses  Kultus,  um  mich  seiner  eigenen  Worte  zu 
bedienen,  „schafft  alle  materiellen  Medizinen  ab  und  sieht 
in  dem  unsterblichen  Geist  das  Gegenmittel  gegen  alle 
Krankheiten  sowohl  wie  Sünde,  und  der  sterbliche  Ver- 
stand ist  die  Quelle  all  der  Leiden,  von  welchen  die  Sterb- 
lichen befallen  werden."  ....  „Die  "Grundwahrheiten'  der 
„Christian  Science"  sind  die  Wirklichkeit  und  Allheit 
Gottes,  die  Unwirklichkeit  und  Nichtigkeit  der  Materie, 
die  Vergeistigung  des  Menschen  und  des  Universums,  die 
Allmacht  Gottes  und  die  Machtlosigkeit  des  Übels."  Trotz 
des  vielen  Spottes,  mit  dem  man  ihr  begegnete,  ist  die 
Gemeinde  mit  erstaunlicher  SchnelHgkeit  gewachsen,  und 
viele  intelligente  und  feingebildete  Leute  gehören  zu  ihren 
Mitgliedern.  Es  ist,  wenn  man  die  Erfolge  ins  Auge  faßt,  un- 
leugbar, daß  diese  Religion  viel  Sonnenschein  und  Frieden  in 
das  Leben  zahlreicher  Individuen  und  Familien  gebracht  hat. 
Andere  Beispiele  sind:  1.  der  Zionismus  des  Predigers 
Do  wie,  der  Heilung  durch  Gebet  und  einige  Formen  der 
Lehre  von  der  Gütergemeinschaft  einschließt.  Diese  Ge- 
meinde verfiel  teilweise  nach  dem  Tode  des  Gründers. 
2,  Die  Mormonen  oder  „Latter  Day  Saints",  die  an  eine 
ganz  buchstäbliche  Auslegung  der  Bibel,  besonders  des 
alten  Testaments,  glauben  und  anfangs  Polygamie  ge- 
statteten.   Einschalten  möchte  ich,  daß  die  Zionisten  und 
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Christlichen  Scientisten  ebenfalls  behaupten,  sie  fänden 
ihren  Glauben  in  der  Bibel,  die  letzteren  besonders  in  den 
Heilungen  Jesu.  Die  Mormonen  haben  blühende  Gemein- 
wesen in  Utah  gegründet.  Eine  öffentliche  Opposition 
richtete  sich  früher  gegen  ihre  Vielweiberei,  heutzutage 
gegen  ihr  hierarchisches  System,  das  in  pohtischer  Be- 
ziehung ein  „imperium  in  imperio"  bilde.  Gegen  so  etwas 
ist  die  amerikanische  öffentliche  Meinung  äußerst  arg- 
wöhnisch. 4.  Die  Spiritualist en  mit  ca.  100000  bis  150000 
MitgHedern.  5.  Die  „Universal  Brotherhood",  der  Theo- 
sophie verwandt.  6.  Die  „Church  Triumphant  of  Schwein- 
furth  usw.  Dann  folgt  eine  große  Anzahl  Einzelunter- 
nehmungen wie  z.  B.  die  Heilsarmee,  die  Voluntäre  von 
Amerika  usw. 

Alle  diese  Gesellschaften  setzten  sich  aus  Leuten 
zusammen,  deren  Verbindung  mit  den  alten  Rehgions- 
gemeinden  sich  gelockert  haben,  entweder  durch  häufige 
Änderung  des  Wohnsitzes,  oder  durch  die  Unfähigkeit 
der  alten  Gemeinden,  sich  den  schnellen  gesellschaft- 
lichen Änderungen  einer  wachsenden  rastlosen  Bevölke- 
rung anzupassen,  oder  auch  durch  die  allgemeine  Un- 
brauchbarkeit  alter  Schläuche  für  neuen  Wein.  So  sehr 
man  auch  ihre  Gründung  und  ihr  Wachstum  beklagen 
mag,  ihr  Aufkommen  kann  nicht  als  Zeichen  eines  Ver- 
falles der  Rehgion  angesehen  werden  —  im  Gegenteil. 
Das  Volk  sucht  nach  neuen  sozial-religiösen  Banden  aus 
Mangel  an  alten.  Die  alten  Kirchengemeinden  sind  oft 
zu  steif  und  formell,  oder  sogar  zu  exklusiv.  Eine  neue 
religiöse  Gärung  geht  in  der  Gesellschaft  vor  sich.  Die 
ganze  Situation  legt  den  Vergleich  mit  dem  jungen 
römischen  Reich  nahe,  als  die  alten  Staatskulten  sich 
als  zu  kalt  und  trocken  bewiesen,  um  die  Massen  zu 
fesseln,  und  das  wärmere  Blut  der  orientalischen  Reli- 
gion das  Volk  für  die  Mysterien  und  die  geheimen  Ver- 
sammlungen der  Iris,  Cybele  und  Mithras  gewann. 

17* 
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Durch  dies  alles  geht  ebenfalls  das  Sehnen  des 
Volkes  nach  gesellschaftlicher  Organisation,  auf  das  Avir 
hinwiesen,  als  wir  von  der  amerikanischen  Vorliebe  für 
„fraternities"  sprachen.  Der  Stamm,  der  Klan,  die  Dorf- 
gemeinde und  das  Kirchspiel  sind  fortgeschwemmt  worden 
und  in  der  großen  Flut  der  fortwährenden  Wanderungen 
verloren  gegangen ;  der  einzelne  Schwimmer  greift  nach 
jedem  Schein  von  Land,  und  sei  es  auch  die  kleinste 
schwimmende  Insel,  um  nur  Avieder  in  eine  Verbindung 
zu  kommen,  und  sei  es  auch  nur  mit  einem  quasi-Kirch- 
spiel  und  einem  pseudo-Klan. 

Wie  konkret  diese  soziale  Frage  ist,  kann  man  aus 
den  Anstrengungen  ersehen,  die  die  älteren  religiösen 
Körperschaften  machen,  um  sich  den  neuen  Bedürfnissen 
anzupassen.  Klubs  werden  innerhalb  der  Kirchen  organi- 
siert ;  z.  B.  Knabenvereine,  die  wöchentliche  Versamm- 
lungen für  Belehrung,  Unterhaltung,  Musik  und  Vorträge 
oder  auch  für  reine  gesellige  Zwecke  abhalten.  Die 
Knaben  tragen  in  vielen  Fällen  Uniformen,  haben  eine 
militärische  Organisation,  exerzieren  und  paradieren  und 
beziehen  im  Sommer  als  eine  Art  Ausflug  ein  Lager. 
Außerdem  gibt  es  Klubs  für  junge  Männer,  Frauen- 
vereine usw.  Die  meisten  Kirchen  haben  Küchen,  Ge- 
sellschaftssäle und  Klubzimmer  in  Verbindung  mit  dem 
Kirchengebäude,  entweder  in  einem  Nachbarhause  oder 
im  Erdgeschoß  der  Kirche  selbst ;  und  gesellige  Zusammen- 
künfte, sogenannte  „sociables"  oder  „sewing  circles" 
bringen  mehrere  Male  im  Jahre  wenigstens  die  ganze 
Gemeinde  zusammen.  Das  gesellige  Leben  vieler  Leute 
ist  vollständig  von  der  Kirche  bestimmt.  Fremde,  die  in 
eine  Gemeinde  kommen,  macheii  oft  ihre  Bekanntschaften 
einzig  und  allein  durch  die  Kirche.  Die  Sonntagsschulen, 
die  mit  jeder  Kirche  verbunden  sind,  haben  ebenfalls 
ihre  geselligen  Zirkel.  Das  jährliche  Sonntagsschul-Pick- 
nick  ist  der  Glanzpunkt  des  ganzen  Jahres  in  dem  Leben 
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SO  manchen  Kindes.  Die  aus  zehn  bis  zwanzig  Personen 
bestehenden  einzelnen  Klassen  betätigen  sich  wieder  ähn- 
lich für  sich. 

Die  Vereine  junger  Leute  von  verschiedenen  Kirchen 
desselben  Glaubens  sind  außerdem  in  Zweigvereine  grup- 
piert, die  sich  über  den  Staat  oder  die  Nation  erstrecken, 
so  z.  B.  die  „Christian  Endeavor  Society",  und  die  „Epworth 
League".  Die  „Young  Men's  Christian  Association"  bringt 
in  jeder  Stadt  von  einiger  Bedeutung  die  jungen  Leute 
der  verschiedenen  evangelischen  Kirchengemeinden  zu- 
sammen und  versorgt  sie  sowohl  wie  andere,  die  außerhalb 
einer  kirchlichen  Gemeinschaft  stehen,  mit  Klubhaus, 
Turnhalle,  Lesezimmer  und  Klassen  für  religiösen  und 
welthchen  Unterricht. 

Eine  rührige  amerikanische  Kirche  ist  heutzutage 
nicht  so  sehr  eine  Spenderin  von  Sakramenten  als  viel- 
mehr ein  großer  gesellschaftUcher  Klub,  der  auf  der  Basis 
des  alltägHchen  Lebens  die  Leute  familienweise  zusammen- 
führt ;  Männer,  Frauen  und  Kinder.  Die  tätigsten  Kirchen 
der  großen  Städte  sind  ein  Konglomerat  von  Klubs  und 
allerhand  organisierten  Wohltätigkeitsuntemehmungen; 
eine  einzige  dieser  Kirchen  unterhält  und  besorgt  z.  B. 
ein  Krankenhaus,  eine  Armen-Apotheke,  eine  Poliklinik, 
ein  Logis-  und  Kosthaus  für  junge  Mädchen,  eins  für 
junge  Männer,  Abendschulen  für  Arbeiter,  ein  Arbeits- 
Vermittelungs-Bureau  und  sogar  ein  Leihhaus,  außerdem 
Gebetstunden,  eine  Sonntags-Schule,  die  verschiedenen 
regelmäßigen  Sonntags-Gottesdienste  und  eine  oder  mehr 
Missionskapellen  an  den  vernachlässigten  Stellen  der  Stadt. 

Skeptizismus  als  Geschäft  macht  keine  Fortschritte 
mehr ;  der  sogenannte  „Unglaube"  ist  lange  aus  der  Mode. 
Die  liberalen  Ideen  einer  den  geistigen  Horizont  erwei- 
ternden Religion  haben  in  den  Kirchen  Aufnahme  ge- 
funden, anstatt  dazu  verurteilt  zu  sein,  von  einer  bissigen 
Opposition  durch  die  Zähne  gezogen  zu  werden.   Religion 
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als  ein  Gefühl  für  den  umfassenden  Hintergrund,  auf 
welchem  sich  der  Zweck  des  einzelnen  Tages  und  das 
Geschick  des  einzelnen  Lebens  abspielen,  hat  die  Sym- 
pathie und  die  Achtung  des  Volkes. 

Obgleich  die  Geistlichkeit  sich  nirgends  der  intellek- 
tuellen und  bürgerlichen  Führerschaft  erfreut,  die  ihr  in 
den  Tagen  der  alten  Puritaner  New  Englands  zufiel,  so 
wird  sich  doch  ein  begabter  Prediger  in  einer  großen 
Stadt,  der  mit  den  Bedürfnissen  des  menschlichen  Lebens 
Bescheid  weiß  und  Religion  mit  den  Tagesfragen  in  ein 
richtiges  Verhältnis  bringt,  sicherlich  bei  Leuten  Gehör 
verschaffen  können,  die  Einfluß  besitzen  und  eine  führende 
Stellung  in  der  Gemeinde  einnehmen.  Viele  werden  seine 
Kirche  besuchen,  noch  mehr  werden  Montag  Morgen 
seine  Predigten  in  den  Zeitungen  lesen.  Sollte  er  gar  mit 
seinem  Predigertalent  die  Gabe  der  Organisation  ver- 
einigen, so  wird  seine  Kirche  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ein  großer  Sammelpunkt  von  Mildtätigkeit,  Missionen 
und  Klubs  werden  und  in  der  Gemeinde  großen  Einfluß 
gewinnen.  Die  Landgeistlichen  haben  starken  Einfluß 
als  Pastoren.  Die  Leute  sehen  es  im  allgemeinen  nicht 
gern,  wenn  der  Geistliche  sich  mit  Pohtik  befaßt,  indem 
er  sich  an  eine  gegebene  Partei  oder  Fraktion  anschließt, 
oder  wenn  er  ihnen  sagen  will,  wofür  sie  in  einem  be- 
sonderen Falle  stimmen  sollen;  aber  sie  schätzen  es, 
wenn  er  ein  verständiges  Interesse  an  öffentlichen  An- 
gelegenheiten zeigt  und  Nachdruck  auf  die  moralische 
Seite  der  poUtischen  Fragen  legt.  Dies  halten  sie  für  das 
Recht  des  Predigers  und  dann  leihen  sie  ihm  ein  williges  Ohr. 

Das  neuerliche  Wiederaufleben  der  Moral  in  der 
amerikanischen  Politik,  das  die  Roosevelt-Epoche  cha- 
rakterisiert, hatte  seinen  Ursprung  in  den  Kirchen,  Kol- 
leges  und  Schulen.  Roosevelt  löste  es  aus.  Die  Kirchen 
haben  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  eine  tätige  Beteiligung 
an  der  Politik  als  die  Pflicht  eines  jeden  guten  Bürgers 
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laut  ZU  verkünden,  ob  dies  nun  von  sofortigem  Nutzen 
für  ihn  sei  oder  nicht;  —  es  sei  Christenpflicht.  Es  sei 
ebenfalls  seine  Pflicht,  die  Tagesfragen  nach  dem  Maß- 
stabe von  Recht  und  Unrecht  abzumessen  und  nicht  nur 
nach  dem  des  persönlichen  Nutzens.  Ein  Bund  von  jungen 
Leuten  bildete  sich  in  allen  Kiixhen  des  Landes,  und  da 
die  „Christian  Endeavor  Society"  drei  Millionen  Mitglieder 
besitzt,  kann  sie  dieser  Lehre,  die  sie  als  ihre  Haupt- 
satzung auf  den  Schild  erhoben  hat,  auch  den  nötigen 
praktischen  Nachdruck  verleihen. 

Die  Berichte  europäischer  Beobachter  und  die  Bücher, 
die  sie  darüber  geschrieben  haben,  wie  die  Amerikaner 
regiert  werden  und  welchen  Erfolg  die  Demokratie  bei 
uns  hat,  sind  darum  so  unzulänglich,  weil  die  Herren  dem 
Rasseln  und  Fauchen  der  mit  Volldampf  arbeitenden 
Dreschmaschinen,  aus  denen  das  Getreide  hervorströmt, 
zu  große  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  die  weniger 
greifbaren  Kräfte,  wie  Kirche  und  Schule,  die  geduldig 
Woche  für  Woche  den  Boden  der  öffentlichen  Meinung 
bestellen,  auf  welchem  das  Getreide  wächst,  übersehen 
und  unterschätzt  haben. 


XXI. 

Die  Presse. 

Rogers^  James  Edward,  The  American  Newspaper.  University 
of  Chicago  Press.  Chicago,  igog.  — Low,  A.  Maurice,  America 
at  Home.  Chap.  XV,  The  American  Press.  London,  igo8. 
—  Miärhead,  James  F.,  America,  The  Land  of  Contrasts. 
Chap.  IX,  American  Jotirnalism.  London,  igoy.  —  De  Bary, 
Richard,  The  Land  of  Promise.  Chap.  XIV,  The  American 
Press.  London,  igo8.  —  Bryce,  James,  The  American  Com- 
monwealth. Chap.  LXXIX,  Organs  of  Public  Opinion. 
London,  igoy. 

Es  liegt  durchaus  kein  Grund  vor,  die  Fähigkeit 
der  amerikanischen  Presse,  seinem  PubHkum  die  Stoffe 
vorzulegen  und  die  Erörterungen  anzubahnen,  aus  welchen 
die  öffentliche  Meinung  entsteht,  in  Frage  zu  ziehen.  Die 
Ansichten  gehen  jedoch  weit  auseinander,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  festzustellen,  wie  weit  der  gegenwärtige 
Einfluß  der  Presse  reicht,  die  öffentliche  Meinung  zu 
schaffen  und  zu  leiten.  Es  dürfte  bei  der  Erörterung 
dieser  letzten  Frage  viel  zur  Klarheit  des  Ganzen  bei- 
tragen, wenn  wir  die  wöchentlich  und  monatlich  erschei- 
nenden Journale  und  Zeitschriften  zunächst  nicht  in  Be- 
tracht ziehen  und  unsere  Hauptaufmerksamkeit  den  täglich 
erscheinenden  Zeitungen  zuwenden.  Einigen  der  besseren 
Wochenschriften,  wie  z.  ß.  „dem  Outlook"  und  „Collier's 
Weekly"  dürfte  man  allgemein  einen  entschiedenen  na- 
tionalen Einfluß  zusprechen,   indem   sie   die   öffentliche 
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Meinung  zu  gestalten  und  sogar  hervorzurufen  imstande 
sind.  Sie  werden  im  ganzen  Lande  gelesen.  Ihr  Ton  ist 
unparteiisch.  Ihre  Auslassungen  sind  objektiv,  sorgfältig 
erwogen  und  zuverlässig.  Als  wöchentlich  erscheinende 
Veröffentlichungen  haben  sie  den  Vorteil,  Irrtümer  im 
Nachrichtenteil  zu  vermeiden  und  ihre  Leitartikel  sorg- 
fältig erwägen  zu  können,  was  man  kaum  von  den  in 
Hast  herausgegebenen  Tagesblättern  erwarten  kann.  Aus 
allen  diesen  Gründen  ist  ihr  Einfluß  von  einer  ganz  ver- 
schiedenen Art  als  der  der  Tageszeitungen. 

Übertreibungen  betreffs  der  ungeheueren  Macht  der 
Tagespresse  sind  durchaus  nicht  selten;  man  kann  sie 
fast  täglich  hören  oder  lesen.  Die  Zeitungen  selbst  fördern 
diese  Ansicht,  wo  sie  nur  können,  und  verbreiten  sie  als 
ein  Dogma.  Es  ist  ein  Teil  ihres  Geschäftskapitals.  Es 
sind  jedoch,  und  das  besonders  in  den  letzten  Jahren, 
Anzeichen  einer  ganz  entgegengesetzten  Sachlage  zutage 
getreten.  Wir  haben  z.  B.  letzthin  verschiedentlich  erlebt, 
daß  Leute  zu  öffentlichen  Ämtern  erwählt  wurden,  obwohl 
alle  Zeitungen  der  Stadt  ihnen  Opposition  machten.  Es 
gibt  in  einer  Stadt  andere  Mittel  und  Wege,  Auskunft 
über  Tagesfragen  zu  erhalten  und  den  Charakter  eines 
Kandidaten  kennen  zu  lernen,  als  durch  die  Presse.  Die 
Leute  sind  ferner  geneigt,  das  Parteiergreifen  einer  Zeitung 
mit  argwöhnischen  Augen  zu  betrachten.  Die  Frage  wird 
aufgeworfen,  welcher  Endzweck  sie  zu  ihrer  Stellung- 
nahme veranlaßt  habe.  Hat  ihr  Eigentümer  vielleicht 
selbst  ehrgeizige  politische  Absichten?  Der  Umstand, 
daß  er  von  einer  Zeitung  unterstützt  wird,  mag  dem  Kan- 
didaten sogar  schaden.  Die  Amerikaner  haben  ferner 
eine  Aversion  dagegen,  andere  für  sich  entscheiden,  sich 
sozusagen  alles  fix  und  fertig  in  die  Hand  drücken  zu 
lassen  —  sobald  sie  es  gewahr  werden !  Gegen  beti-üge- 
rische  Vorspiegelungen  sind  sie  jedoch  durchaus  nicht 
gefeit.    Für  eine  unmittelbare  Beeinflussung  besitzen  die 
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Zeitungen  dadurch,  daß  sie  ihrem  Leserpublikum  Vorur- 
teile einflößen,  den  Tatbestand  des  vorliegenden  Falles 
in  gekünstelter  Perspektive  wiedergeben  oder  die  Sache 
geradezu  falsch  darstellen  können,  auf  kurze  Dauer  eine 
gewisse  Macht.  Zeit  und  Berichtigung  der  Perspektive 
annullieren  den  Einfluß  jedoch  gewöhnlich  wieder  und 
verwandeln  ihn  oft  noch  dazu  in  Nachteil.  Was  ihre 
nachhaltige  Macht  bei  beharrlicher  Befürwortung  einer 
Sache  angeht,  so  sind  die  Eindrücke  verschieden  —  und 
aus  Furcht,  wir  könnten  uns  zu  viel  mit  bloßen  Eindrücken 
abgeben,  schlage  ich  vor,  erst  einmal  zu  sehen,  wie  diese 
Zeitungen  denn  wirkhch  sind  und  was  sie  leisten. 

Es  werden  ungefähr  2500  Tagesblätter  in  den  Ver- 
einigten Staaten  herausgegeben.  Die  Zahl  wird  durch 
die  Schwierigkeit,  mit  der  eine  Lizenz  von  der  „Associated 
Press",  welche  auswärtige  Neuigkeiten  sammelt  imd  sie 
an  ihre  Mitglieder  verteilt,  zu  bekommen  ist,  in  gewissen 
Schranken  gehalten.  Eine  neue  Organisation,  die  „United 
Press",  fängt  jedoch  an,  diesem  Monopol  gefährlich  zu 
werden.  In  einer  Stadt  gibt  es  wenige  gebildete  Leute, 
die  nicht  wenigstens  eine  Morgenzeitung  und  eine  Abend- 
zeitung lesen ;  die  meisten  Geschäftsleute  blicken  in  zwei 
oder  drei  Morgen-  und  Abend- Ausgaben,  Wenn  man  die 
dichtbesetzten  New  Yorker  Straßenbahn-  und  Hochbahn- 
Wagen  am  Spätnachmittage  auf  ihrem  Wege  nach  dem 
Zentrum  der  Stadt  vorüberfahren  sieht,  wird  es  einem 
auffallen,  daß  jeder  Passagier  in  eine  Zeitung  vertieft  ist. 
Man  kauft  sich  seine  Zeitung  für  einen  oder  zwei  Cents 
von  den  an  allen  Ecken  postierten  Zeitungsverkäufern 
oder  von  den  allgegenwärtigen  Zeitungsjungen.  Auf  dem 
Lande  bringt  jetzt  die  „rural  free  delivery"  die  Tages- 
blätter in  den  Bereich  der  meisten  Bauernhöfe,  und  jeder 
Bauer  kann  wenigstens  die  alle  zwei  resp.  drei  Wochen 
erscheinende  Ausgabe  des  Blattes  mithalten. 

Die  verschiedenen  Typen  von  Zeitungen   scheinen 
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durch  den  Grad  ihrer  Abweichung  von  den  konservativen 
Tendenzen  der  besten  englischen  und  deutschen  Tages- 
blätter bestimmt  zu  werden.  Das  „Philadelphia  Ledger", 
die  „New  York  Evening  Post",  die  „Boston  Evening  Tran- 
script", die  „Chicago  Evening  Post"  sind  Zeitungen  von 
hohem  und  würdigem  Ansehen  und  repräsentieren  den 
konservativen  Typus.  Die  „New  York  Times"  und  der 
„Chicago  Record-Herald"  haben  etwas  von  der  amerika- 
nischen Angriffslust  im  Sammeln  von  Neuigkeiten  ange- 
nommen, w^ährend  sie  im  übrigen  die  zurückhaltendere 
und  würdigere  Haltung  des  älteren  Typus  bewahren.  Dann 
folgen  verschiedene  Abstufungen  von  sensationellen  Ver- 
öffentUchungen  von  dem  Typus,  der  durch  den  „New  York 
Herald"  vertreten  wird,  bis  zum  extremen  „yellow  journa- 
lism".  Der  Weg  zum  letzteren  ist  gekennzeichnet  durch 
einen  sich  immerfort  mehrenden  Gebrauch  von  Illustra- 
tionen, sei  es  nach  Photographien  oder  Zeichnungen,  von 
Karikaturenzeichnungen  und  sogenannten  „funy  pictures", 
von  in  die  Augen  fallenden  Überschriften,  in  letzter  Zeit 
durch  roten  Druck  noch  mehr  hervorgehoben,  von  Ein- 
schüben,  welche  die  Spalten  zerstückeln,  kurz  von  jedem 
nur  erdenklichen  Mittel,  womit  man  in  echtem  Ausver- 
kaufs- und  Schaufenster-Stil  all  die  verschiedenen  Notizen 
und  Artikel  der  Aufmerksamkeit  des  Kunden  aufdrängt. 
Die  ganze  Stufenleiter  von  konservativ  bis  „yellow"  ist 
im  Avesentlichen  eine  Skala  von  Leidenschaften. 

Die  moderne  amerikanische  Zeitung  ist  ein  Geschäfts- 
unternehmen zum  Gelderwerb.  Anteile  davon  werden 
wohl  als  gute  Kapitalanlage  gekauft,  —  manchmal  viel- 
leicht mit  dem  Hintergedanken,  dadurch  indirekt  die  Ten- 
denz der  Zeichnung  beeinflussen  zu  können,  besonders 
wenn  die  Tendenz  sich  zufälligerweise  mit  dem  Geschäfts- 
untemehmen  oder  den  pohtischen  Interessen  des  Besitzers 
berührt.  Eine  Zeitung  kann  sich  nur  durch  ihre  Anzeigen 
bezahlt   machen,   aber  gerade   deshalb    muß   sie    einen 
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großen  Absatz  haben.  Sie  rechnet  auf  diesen  dadurch, 
daß  sie  solche  Neuigkeiten  bringt,  die  nach  dem  Ge- 
schmack der  Leser  sind,  oder  indem  sie  allgemein  an- 
genommene Ansichten  widerspiegelt  oder  gar  indem  sie 
sich  in  neue  Bewegungen  wagt,  die  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  das  Interesse  und  die  Unterstützung  der  Masse 
gewinnen  werden. 

Die  Zeitung  kann  es  sich  auf  der  anderen  Seite 
nicht  gestatten,  ihren  Inserenten  vor  den  Kopf  zu  stoßen. 
Die  Inseratenkontrakte  laufen  bei  ihnen  heutzutage  in 
großen  Bestellungen  ein,  wie  z.  B.  von  den  großen  Kauf- 
häusern, den  Patent-Medizin-Firmen,  den  Eisenbahnen 
und  den  Annoncen-Syndikaten,  welche  als  Vermittler 
das  Annoncieren  für  eine  große  Anzahl  der  verschiedensten 
Klienten  besorgen.  Die  Drohung,  Inserate  zurückzuziehen, 
hat  oft  genug  eine  große  Zeitung  gezwungen,  ihr  heftiges 
Eintreten  für  gewisse  politische  Maßnahmen  in  ihren  Leit- 
artikeln oder  in  ihrem  Nachrichtenteile  zu  revidieren, 
manchmal  sogar,  wenn  sie  augenscheinlich  das  öffentliche 
Interesse  im  Auge  gehabt  hatten.  Die  Zeitung  ist  somit 
oft  in  einer  Zwickmühle.  Sie  muß  bei  den  Massen  po- 
pulär sein,  um  eine  große  Auflage  zu  erhalten,  und  sie 
muß  schmutzigen  Geschäftsinteressen  zu  Gefallen  sein, 
um  Inserate  zu  bekommen.  Dies  ist  eine  der  wichtigen 
Komplikationen,  in  die  ein  Organ  der  öffentUchen  Meinung 
leicht  verstrickt  wird. 

Eine  andere  Komplikation  ist  dieser  sehr  ähnlich. 
Eine  Zeitung  ist  häufig,  wie  irgend  ein  anderes  Geschäfts- 
unternehmen, gezwungen,  Geld  zu  borgen.  So  stellt  es 
sich  vielleicht  heraus,  daß  sie  dasselbe  —  ob  gegen  Schuld- 
schein oder  durch  Veräußerung  von  Aktien  —  durch 
eine  Bank  erhalten  hat,  die  mit  einem  Geldsyndikat  in 
Verbindung  steht,  dem  wiederum  sehr  viel  daran  gelegen 
ist,  gewisse,  nicht  im  geringsten  vermutete  Interessen  zu 
beschützen. 
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Die  meisten  Zeitungen  geben  sich  den  Anschein, 
eine  bestimmte  Färbung  zu  besitzen,  wie  allgemein  oder 
vage  diese  auch  sein  mag.  Sie  unterstützen  z.  B.  ge- 
wöhnlich die  eine  oder  die  andere  der  nationalen  poli- 
tischen Parteien.  Nachdem  sie  einmal  zu  irgend  einer 
politischen  Frage  Stellung  genommen  haben,  halten  sie 
daran  bis  zum  äußersten  fest.  Wenn  sie  einmal  einen 
Mann  angegriffen  haben,  scheinen  sie  es  für  ihre  Pflicht 
zu  halten,  ihn  mit  Schmähungen  zu  verfolgen,  solange  er 
im  öffentlichen  Leben  steht.  Einen  Irrtum  nehmen  sie 
ungern  zurück,  und  dann  auch  nicht  so  offen,  wie  sie  ihn 
begangen  haben.  Die  Tendenz  sinkt  demnach  zu  dem 
schwächlichen  Ausdruck  kleinlicher  Konsequenz  herab. 
Es  scheint  sich  hier  um  ein  gewisses  nervöses  Festhalten 
an  Unfehlbarkeit  zu  handeln.  Das  allein  hat  in  den 
letzten  Jahren,  wo  das  Zeitungslesen  so  überhand  ge- 
nommen hat,  viel  dazu  beigetragen,  den  Einfluß  der  Presse 
zu  schwächen.  Die  Leute  sind  zu  der  Erkenntnis  ge- 
kommen, daß  die  Zeitung  ihr  Steckenpferd  zu  Tode  reitet 
oder  unter  Erheuchelung  von  Grundsätzen  auf  einen 
Menschen  Jagd  macht;  daher  messen  sie  ihr  keinen 
Glauben  bei,  sind  fröhlich  und  guter  Dinge  und  beküm- 
mern sich  nicht  weiter  um  sie. 

Die  Glanzzeit  des  Leitartikels  ist  vorüber.  Die  kon- 
servativen Zeitungen  halten  wenigstens  in  der  Form  noch 
daran  fest,  aber  die  Leser  wenden  sich  nicht  mehr  mit 
demselben  Vertrauen  zum  Leitartikel  wie  damals,  als  Ho- 
race  Greeley  in  den  Spalten  der  Tribüne  den  Republi- 
kanern von  New  York  zeigte,  wie  und  was  sie  zu  denken 
hatten.  Wenn  sie  ihn  heutzutage  lesen,  so  geschieht  es 
in  den  meisten  Fällen  eher  aus  einer  Art  Neugierde;  sie 
möchten  sehen,  was  der  Herausgeber  unter  den  obwalten- 
den Umständen  zu  sagen  hat.  Die  meisten  Leute  wollen 
sich  augenscheinlich  nicht  eingestehen,  daß  sie  einem 
anderen  das  Recht  zuerkennen,  für  sie  ein  politisches  Ur- 
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teil  zu  bilden;  sie  wollen  die  Neuigkeiten  lesen  und  zu 
einer  eigenen  Meinung  gelangen  —  oder  wenigstens  in 
dem  Gedanken  leben,  daß  dem  so  sei.  Der  heutige  Re- 
dakteur, der  die  öffentliche  Meinung  beeinflussen  möchte, 
zieht  es  daher  vor,  so  vorzugehen,  daß  er  die  Neuigkeiten 
„färbt".  Die  Überschriften  werden  so  abgefaßt,  daß  sie 
eine  bestimmte  Auslegung  des  folgenden  Artikels  sug- 
gerieren, oder  das  Telegramm  wird  umredigiert,  gewisser- 
maßen „geläutert"  und  erklärt.  Der  Redakteur  hat  eben- 
falls hinreichende  Gelegenheit,  der  Parteilichkeit  Vor- 
schub zu  leisten  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  unter 
der  großen  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Menge  von 
Neuigkeiten  seine  Wahl  trifft,  und  durch  den  Platz,  den 
er  ihnen  in  seinen  Spalten  anweist. 

Die  amerikanische  Zeitung  will  in  gleichem  Maße 
unterhalten,  zerstreuen  und  informieren.  Das  muß  man 
wohl  beachten,  wenn  man  sie  gerecht  beurteilen  will. 
Charles  A.  Dana  schulte  und  inspirierte  in  den  29  Jahren 
(1868 — 1897)  seiner  Tätigkeit  als  Herausgeber  der  „New 
York  Sun"  sein  Berichterstatterpersonal  in  einer  Weise,  daß 
sie  der  Neuigkeitenspalte  des  Blattes  eine  neue,  niegekannte 
Bedeutung  gaben.  Sie  gestalteten  sie  um,  indem  sie  einen 
Gegenstand  menschlichen  Interesses  zum  Hauptmotiv  er- 
hoben, das  sie  entweder  schon  vorfanden  oder  erst  hin- 
einlegten, ihm  Gestalt  gaben  und  daraus  ein  in  sich  selbst 
abgerundetes  Geschichtchen  („story")  machten.  Vor  allem 
hielten  sie  es  für  ihre  Pflicht,  die  Sache  interessant  zu 
machen.  Seit  Dana  haben  andere  seine  Doktrin  verbessert, 
d.  h.  verschärft,  sodaß  wir  jetzt  einen  ganz  besonderen 
Reporterstil  haben,  ein  speziell  amerikanisches  Produkt, 
das  nur  dem  einen  Zwecke  dient,  das  Auge  eines  durch 
den  Überfluß  des  Angebotenen  zerstreuten  Lesers  zu  fesseln 
und,  wenn  nötig,  seine  Aufmerksamkeit  zu  erzwingen. 
Die  Darstellung  muß  in  lebhaftem  Stil  geschrieben  sein. 
Die  Handlung  muß  schnell  fortschreiten.    Es  muß  irgend 


Die  Presse.  271 

eine  Saite  gemeinsamen  menschlichen  Interesses  ange- 
schlagen und  an  menschliche  Neugierde  appelliert  werden. 
Die  Beschreibung  muß  die  Gestalt  einer  in  sich  abge- 
rundeten Geschichte  annehmen  und  dramatisch  behandelt 
werden,  bis  wenigstens  der  Anschein  einer  tragischen 
Verwicklung  da  ist.  Persönlichkeit  muß  ihr  an  die  Stirn 
geschrieben  sein.  Wenn  möglich,  muß  die  „story"  auf 
irgend  eine  Weise  mit  einer  im  öffentlichen  Leben  wohl- 
bekannten Person  in  Verbindung  gebracht  werden.  Der 
Vorfall,  auf  dem  sie  beruht,  braucht  durchaus  nicht  von 
Bedeutung  zu  sein  und  sich  auch  nicht  an  einem  bedeuten- 
den Orte  abgespielt  zu  haben,  wenn  sich  nur  irgend  ein 
charakteristisches  Merkmal  herausarbeiten  läßt,  das  außer- 
gewöhnlich, seltsam  oder  auffallenerregend  ist.  Dann 
schmettert  die  erste  fettgedruckte  Überschrift  mit  markt- 
schreierischem Pathos  in  die  Welt  hinaus:  „Berühmtes 
Brüt-Ofen-Kind  geraubt".  In  den  zwei  weiteren  Über- 
schriften schallt  in  dem  gleichförmigen  Tonfall  eines 
hebräischen  Parallelismus  das  Echo  zurück.  Dann  fängt 
die  Geschichte  an  —  natürlich  von  hinten  —  und  fährt 
dann  fort,  sich  rückwärts,  nach  Krebsmanier,  dem  Kern 
der  Handlung  zu  nähern:  Topeka,  Kansas,  den  21.  August. 
Marion  Blakely,  das  Brüt-Ofen-Kind  der  St.  Louis  Welt- 
ausstellung, wurde  heute  Morgen  um  zehn  Uhr  auf  sen- 
sationelle Weise  aus  dem  Garfield- Straße  No.  1027  be- 
legenen Hause  der  Mutter  entführt.  Indem  der  Bericht- 
erstatter auf  diese  Weise  seine  Geschichte  mit  einer  Be- 
gebenheit von  außerordentlicher  Wichtigkeit  wie  die 
St.  Louis -Weltausstellung  verbunden  hat,  ist  er  seiner 
Zuhörer  sicher.  „Brüt-Ofen",  „Geraubt",  und  „Weltaus- 
stellung St.  Louis"  sind  vollständig  hinreichend,  die  Auf- 
merksamkeit des  Lesers  zu  fesseln,  wäkrend  die  Ge- 
schichte langsam  Schritt  für  Schritt  ihren  Weg  zurück 
in  den  tragischen  Kernpunkt  der  Begebenheit  findet.  Wer 
wirklich  die   einfachen  der  Erzählung  zugrunde  liegen- 
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den  Tatsachen  wissen  will,  tut  in  den  meisten  Fällen 
gut,  ungefähr  in  der  Mitte  der  Geschichte  zu  beginnen 
und  nach  beiden  Seiten  hin  zu  lesen,  bis  er  genug  hat. 
Aber  diese  Geschichten  sind  ursprünglich  nicht  für  Leute 
zugeschnitten,  die  der  Wahrheit  nachspüren. 

Um  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  werden  so  viele 
Geschichten  wie  nur  möglich  durch  Überschriften  am 
Kopfende  der  Spalten  oder  an  auffallenden  Stellen  der 
ersten  Seite  angekündigt ;  dann  nach  zwanzig  bis  dreißig 
Zeilen  brechen  sie,  um  andere  Neuigkeiten  auch  zu  Worte 
kommen  zu  lassen,  plötzlich  mit  einem  „Fortsetzung 
Seite  vier,  Spalte  drei"  ab. 

Nichts  wird  unversucht  gelassen,  einer  verwickelten 
Beschreibung  möglichst  große  Klarheit  zu  geben.  Be- 
sonders für  diesen  Zweck  angefertigte  Landkarten,  Pläne 
und  Diagramme  werden  eingefügt,  und  das  besonders  in 
den  ultra- vorgeschrittenen  Zeitungen,  die  allgemein  unter 
dem  Namen  „gelbe"  Presse  bekannt  sind.  Wenn  z.  B. 
ein  Einbruch  beschrieben  wird,  so  zeigen  Pfeile  und 
punktierte  Linien  auf  einem  Diagramm,  das  den  Grundriß 
des  Stockwerkes  oder  vielleicht  sogar  mehrerer  Stock- 
werke des  Hauses  darstellt,  genau  an,  wie  und  wo  die 
Einbrecher  sich  Eintritt  verschafften  und  wie  sie  den  Weg 
zum  Geldschrank  fanden.  Um  eine  geheime,  vor  einer 
Wahl  abgehaltene  Konferenz  zwischen  einem  Kandidaten 
und  einem  in  den  Verruf  erklärten  politischen  Cliquen- 
führer zu  beweisen  und  zu  beschreiben,  druckte  eine 
dieser  Zeitungen  den  Straßenplan  eines  ganzen  Stadt- 
viertels ab  und  zeigte  durch  punktierte  Linien  an,  wie 
jeder  der  Männer  sich  auf  Umwegen  durch  verschiedene 
Straßen  von  seinem  Bureau  nach  dem  Rendez- Vous-Platz 
begeben  hatte. 

Viele  Reporter  sind  Leute  von  guter  Erziehung, 
hoher  InteUigenz  und  scharfem  Verstände,  sowie  von 
angenehmen    Manieren    und    ansprechendem    Äußeren; 


Die  Presse.  ^^73 

namentlich  die,  welchen  von  den  großen  Tagesblättern  be- 
sondere Posten,  ein  spezielles  Nachrichtenfeld  und  die 
Ausbeutung  von  außergewöhnlichen  Fällen  zugewiesen 
sind ;  aber  sie  müssen  auf  jeden  Fall  tatkräftig  und  aggressiv 
sein.  Andere  sind  einzig  und  allein  wegen  ihrer  Hart- 
näckigkeit, Ausdauer  und  sogar  Verwegenheit  im  Nach- 
richtensammeln angestellt.  Sie  werden  von  dem  Lokal- 
redakteur ausgeschickt,  etwas  ausfindig  zu  machen  oder 
einen  Mann  zu  interviewen ;  auf  alle  Fälle  und  auf  irgend 
welche  nur  erdenkliche  Weise  müssen  sie  dessen  habhaft 
werden,  wonach  sie  ausgeschickt  sind,  und  sollten  sie 
auch  zu  den  Kniffen  eines  Detektivs  Zuflucht  nehmen 
müssen.  Als  Menschenklasse  sind  sie  scharfsinnig,  an- 
schlägig, verwegen  und  leichtlebig.  Dies  sind  die  Männer, 
die  den  eigentümHchen  amerikanischen  Typus  des  Neuig- 
keitensammlers repräsentieren.  Kein  Wunder,  daß  man 
„Berichterstatter"  nicht  mit  „reporter"  übersetzen  kann, 
und  daß  „interviewen"  als  Lehnwort  in  die  deutsche  Sprache 
aufgenommen  wurde. 

Besondere  Wagnisse,  sei  es  die  Rettung  eines  Nord- 
pol-Forschers, die  Verfolgung  eines  Mörders,  das  Zu- 
sammenbringen eines  Fonds  für  eine  Hilfsexpedition,  sei 
es  Knaben  in  einem  Wettlauf  um  die  Welt  zu  schicken, 
werden  oft  von  Zeitungen  mit  großen  Kosten  unternommen. 
Sie  hefern  fortgesetzt  Stoff  für  die  „Vermischten  Nach- 
richten", und  was  die  Ausgaben  anbetrifft,  so  kann  man 
sie  schlimmstenfalls  auf  das  Reklame-Konto  schreiben. 
Befürwortung  einer  gewissen  Reform  oder  fortgesetztes 
Protestieren  gegen  irgend  einen  Mißbrauch  füllen  oft, 
besonders  wenn  man  der  Zustimmung  des  Pubhkums 
sicher  ist,  Tag  für  Tag  auf  Wochen  und  Monate  hinaus 
die  Spalten  eines  Blattes  und  erwecken  so  wenigstens 
den  Schein  einer  führenden  Stellung  in  der  öffentlichen 
Meinung.  Es  wäre  jedoch  nicht  gerecht,  wenn  wir  leugnen 
wollten,  daß  edle  Motive  nicht  auch  oft  vorhanden  sind 
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und  daß  auch  gute  Resultate  gezeitigt  werden.  Die  Zei- 
tungen selbst  zeigen  durchaus  keine  Schüchternheit  oder 
falsche  Bescheidenheit  in  der  Sache,  sondern  weisen  auf 
Reformen,  gute  Gesetzgebung  und  ähnliches  mehr,  als 
auf  ausschließliche  Resultate  ihrer  eigenen  Agitation 
öffentlich  hin.  Es  ist  ein  ermutigender  Tribut,  den  sie 
der  Macht  der  Tugend  bringen,  daß  sie,  hier  und  da  mit 
Ausnahme  von  einem  feinen  Zyniker  wie  der  „New  York 
Sun",  immer  so  auftreten,  als  ob  sie  furchtlose  Verfechter 
einer  guten  Regierung,  der  Bürgertugend,  des  guten  Ge- 
schmacks, der  Religion  und  alles  dessen,  was  moralisch 
ist,  wären. 

Auf  unsere  Monatshefte  haben  wir  allen  Grund  stolz 
zu  sein:  das  „Century",  „Harper's",  „Appleton's",  „Scrib- 
ner's'S  „McClure's",  „World's  Work",  „The  American 
Magazine",  „The  Review  of  Reviews",  „The  World  To-day", 
und  eine  Anzahl  anderer.  Die  Wochenschriften,  ungefähr 
16  OCX)  an  Zahl  mit  Einschluß  der  ausgezeichneten  religiösen 
Presse,  lassen  am  deutlichsten  erkennen,  daß  sie  tatsäch- 
lich einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  öffentliche  Meinung 
ausüben;  —  niemand  könnte  dies  bei  Journalen  wie  „The 
Outlook",  „The  Independent",  „The  Ladies  Home  Journal", 
„The  Nation"  und  „The  Dial"  auch  nur  einen  Augenblick 
in  Frage  ziehen.  Die  Tagespresse,  in  Hast  aus  unstetem 
Material  zusammengebracht,  voller  Nervosität,  Anspan- 
nung und  rühriger  Geschäftigkeit,  wie  das  amerikanische 
Leben  selbst,  aus  dem  sie  hervorgegangen,  ist  mit  allen 
ihren  Mängeln  am  Ende  doch  ein  wirkungsvolles  Instru- 
ment für  jene  Publizität,  durch  die  allein  eine  durch  öffent- 
liche Meinung  gelenkte  Regierung  hoffen  kann,  zu  exi- 
stieren. Wenige  Leser  beschränken  sich  auf  eine  Zeitung. 
Alle  Zeitungen  sind  im  Grunde  doch  durch  die  Tatsachen 
gebunden.  Eine  Zeitschrift  hält  dem  Vorurteil  und  dem 
Irrtum  der  anderen  das  Gleichgewicht,  und  die  ganze 
Presse  sorgt  auf  die  Dauer  nicht  niu:  für  den  gemein- 
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Samen  Stoff  zum  Debattieren,  sondern  auch  für  die  ge- 
meinsame Grundlage  eines  Nationalbewußtseins.  Was 
jedoch  die  öffentliche  Meinung  anbetrifft,  so  gibt  ihr  die 
Presse  wohl  Ausdruck ;  daß  sie  dieselbe  aber  macht,  kann 
man  wohl  kaum  behaupten. 
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Bryce^  James.  The  American  Commonwealth.  Vol.II^pp.l — 2<^; 
ßöj — 606.  —  Butler,  Nicholas  M.,  The  American  as  he  is. 
Chap.  I,  The  American  as  a  political  type.  New  York,  igo8. 
—  Robinson,  H.  Perry.  The  Twentieth  Centtiry  American. 
Chap.  IX,  Politics  and  Politicians.  New  York,  igo8.  — 
Low,  A.  Matirice,  America  at  Home.  Chap.  II,  The  American 
Political  System.  London,  igo8.  —  Jenks,  Jeremiah  W., 
Principles  of  Politics ;  from  the  Viewpoint  of  the  American 
Citizen.    New    York.,  Columbia  University  Press,  igog. 

Zweck  dieser  Vorlesungen  war,  einige  greifbare 
Faktoren  aus  den  Gebieten  der  Erziehung,  der  Kirche, 
der  Presse  und  des  poUtischen  Systems  zusammenzutragen, 
und  es  dann  dem  Hörer  zu  überlassen,  zu  einer  eigenen 
Überzeugung  zu  kommen,  oder  wenigstens  zu  mutmaßen, 
wodurch  und  wie  die  öffentliche  Meinung  entsteht  und 
wie  sie  sich  in  Handlungen  umsetzt.  Wir  wollten  keine 
These  beweisen  oder  gar  eine  Doktrin  aufstellen.  Sodann 
hielten  wir  es  für  besser,  das  Volksbewußtsein  zugrunde 
zu  legen,  wie  es  im  Lichte  der  praktischen  täglichen 
Wirksamkeit  zutage  tritt,  als  nach  Art  der  politischen 
oder  sozialen  Wissenschaften  auf  dem  Wege  der  Analyse 
eine  Lösung  zu  suchen. 

Nun,  wo  wir  auf  das  amerikanische  politische  System 
zu  sprechen  kommen,  interessiert  es  uns  hauptsächlich, 
welchen  Gebrauch  das  Volk  davon  macht  und  was  es 
darüber  denkt. 
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Der  wichtigste  Faktor  unseres  politischen  Systems 
ist  die  Nationale  Konvention,  die  alle  vier  Jahre  einmal 
von  jeder  Partei  zwecks  Aufstellung  eines  Kandidaten 
für  die  Präsidentschaft  abgehalten  wird.  In  der  Verfassung 
wird  einer  solchen  jedoch  nicht  Erwähnung  getan;  sie 
kam  erst  1840  in  Gebrauch.  Die  Verfassung  legt  die 
Wahl  des  Präsidenten  vollständig  in  die  Hände  von  Wahl- 
männern, die  von  den  verschiedenen  Staaten  ernannt 
werden ;  aber  es  ist  undenkbar,  daß,  wenn  ein  Staat  republi- 
kanische Wahlmänner  ernannt  hat,  einer  davon  für  einen 
anderen  Kandidaten  als  den  der  republikanischen  Kon- 
vention stimmen  würde. 

Die  Verfassung  schreibt  nicht  vor,  wie  oft  jemand 
zum  Präsidenten  gewählt  werden  kann,  aber  das  Beispiel 
Washingtons,  der  sich  am  Ende  seiner  zweiten  Amts- 
periode zurückzog,  ist  allgemein  gebilligt  worden.  Seitdem 
sich  die  öffentliche  Meinung  im  Jahre  1880  durch  das 
Fehlschlagen  eines  mit  großer  Energie  ins  Werk  gesetzten 
Versuches,  Grant  für  eine  dritte  Amtsperiode  wieder- 
zuernennen,  in  nicht  mißzu verstehender  Weise  dagegen 
ausgesprochen  hat,  wird  die  Beschränkung  auf  zwei  Amts- 
perioden (d.  h.  8  Jahre)  als  feststehend  betrachtet,  und  ist, 
wenigstens  so  weit  aufeinander  folgende  Amtsperioden 
in  Betracht  kommen,  so  gut  wie  in  die  Verfassung  auf- 
genommen. 

Die  Verfassung,  und  im  allgemeinen  auch  die  Ge- 
setze der  einzelnen  Staaten,  schreiben  nicht  vor,  daß  ein 
Mitglied  des  Repräsentantenhauses  in  dem  Distrikt  an- 
sässig ist,  den  er  vertritt,  aber  die  öffenthche  Meinung 
erwartet  es,  und  diese  ungeschriebene  Regel  wird  niemals 
übertreten. 

Organisation  und  Mechanismus  der  Parteien,  ob- 
gleich nicht  in  der  Verfassung  erwähnt  und  von  den 
älteren  Leuten  mit  Kopfschütteln  betrachtet,  haben  sich 
allmählich  unter  dem  Druck  einer  wirklichen  Nachfrage 
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zur  Berechtigung  durchgerungen  und  sich  als  wesentliche 
Ergänzung  und  sogar  Verbesserung  des  ursprünglichen 
Verfahrens  erwiesen.  Aber  erst  in  den  letzten  Jahren 
sind  ihre  äußerst  wichtigen  Bestimmungen  betreffs  Auf- 
stellung von  Kandidaten  von  den  Gesetzen  anerkannt 
worden. 

Wir  haben  vorgeschlagen,  in  dieser  Abhandlung  von 
dem  Volk  und  dem  Volkswillen  auszugehen  und  zu  be- 
sprechen, wie  der  Volkswille  seinen  Ausdruck  findet. 
Die  Frage  nimmt  demnach  für  uns  die  folgende  Form 
an :  Wie  kommt  in  dem  jetzigen  pohtischen  Mechanismus 
der  Volkswille  zur  Geltung,  wie  benutzt,  ergänzt  und 
kombiniert  er  die  Maschinerie.  Ich  ziehe  vor,  durch  Illu- 
strationen zu  antworten  anstatt  durch  ein  statistisches 
Verzeichnis. 

Sprechen  wir  dann  in  erster  Linie  von  der  Legis- 
latur. Wir  haben  als  Volk  niemals  nach  einer  sogenannten 
parlamentarischen  Regierungsform  Verlangen  getragen. 
Wir  tragen  heute  noch  weniger  Verlangen  danach  und 
setzen  in  sie  geringeres  Vertrauen  denn  je  zuvor.  Wir 
machten  damit  gleich  zuerst  eine  traurige  Erfahrung  in 
der  Konföderation  (1781—1787),  die  der  gegenwärtigen 
konstitutionellen  Union  voranging.  Dann  wurde  in  der 
Konvention  vom  Jahre  1787,  die  uns  unsere  jetzige  Ver- 
fassung gab,  ein  von  Charles  Pinkney,  South  Carolina,  auf 
dieser  Grundlage  aufgestellter  Plan  nach  allen  Richtungen 
hin  erörtert  und  in  fast  allen  Hauptpunkten  abgelehnt. 
Das  Projekt  enthielt  den  Vorschlag  der  Wahl  eines  Unter- 
hauses, das  das  Oberhaus  wählen,  den  Präsidenten  er- 
nennen, Gerichtshöfe  schaffen  und  ein  Veto  hinsichtlich 
der  Beschlüsse  der  Staats-Legislaturen  haben  sollte.  An- 
statt dessen  wurde  der  jetzt  in  Kraft  stehende  Plan  an- 
genommen, nach  dem  das  Oberhaus  von  den  Staaten  und 
das  Unterhaus  von  dem  Volke  nach  Distrikten  gewählt 
wird  und  in  dem  den  drei  Regierungszweigen,  dem  exeku- 
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tiven,  dem  legislativen  und  dem  gerichtlichen,  eine  unab- 
hängige Existenz  zugesichert  ist,  und  zwar  so,  daß  jeder 
einzelne  von  diesen  dreien  die  beiden  anderen  kontroUiert. 
Vorschläge,  die  Minister  nach  britischem  Muster  den  Fragen 
des  Kongresses  oder  irgend  einer  anderen  Form  von  Ver- 
antwortlichkeit dem  gesetzgebenden  Körper  gegenüber 
zu  unterstellen,  hat  niemals  Billigung  gefunden.  Die  Ver- 
fassung des  Bundes  der  Südstaaten  gab  diesen  Beamten 
Sitze  im  Kongreß  mit  dem  Recht,  Angelegenheiten,  die 
ihre  Ministerial-Abteilung  betrafen,  zu  diskutieren,  aber 
das  Experiment  hatte  schlechten  Erfolg, 

Die  Methode,  das  Wahlkollegium  mit  der  Wahl  eines 
Präsidenten  zu  betrauen,  überlebte  mit  Mühe  die  ersten 
drei  Administrationen.  Das  Volk  wollte  wissen,  für  wen 
es  denn  eigentlich  stimmte,  wenn  es  Wahlmänner  wählte. 
Man  gab  dem  Wunsche  der  öffentlichen  Meinung  nach, 
und  es  entstand  der  Brauch,  Kandidaten  noch  vor  der 
Nominierung  der  Wahlmänner  namhaft  zu  machen.  Dies 
wurde  zuerst  von  1800—1820  durch  Parteiversammlungen 
innerhalb  des  Kongresses  getan.  Man  kam  jedoch  bald  zu 
der  Erkenntnis,  daß  das  den  Exekutivbeamten  von  dem 
gesetzgebenden  Körper  abhängig  mache,  und  eine  äußerst 
heftige  Opposition  seitens  des  Volkes  war  die  Folge.  Der 
Protest  gipfelte  in  der  fast  einstimmigen  Wahl  Jacksons 
im  Jahre  1828.  Seine  Wahl  Heß  den  Willen  des  Volkes 
deutlich  erkennen,  den  Exekutivbeamten  von  der  Kon- 
trolle parlamentarischer  Kabalen  zu  befreien.  Seit  jener 
Zeit  ist  der  Präsident  als  der  direkte  Vertreter  des  Volkes 
angesehen  worden,  das  sein  Amt  zuerst  von  den  Elek- 
toren,  dann  von  der  Parteiführerversammlung  im  Kongreß 
befreite  und  es  zu  seinem  eigenen  machte. 

Im  Falle  einer  Rechtsfrage  zwischen  dem  Kongreß 
und  dem  Präsidenten  ist  es  die  allgemeine  Annahme  des 
Volkes,  daß  der  Präsident  seine,  des  Volkes,  Interessen 
vertritt,  und  es  ist  selten  darin  getäuscht  worden.    Der 
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Präsident  ist  jedoch  im  Interesse  einer  erfolgreichen  Ver- 
waltung von  einer  nicht  unbeträchtlichen  Mitwirkung 
seitens  des  Kongresses  abhängig.  Ein  offener  und  dauern- 
der Bruch  mit  dem  Kongreß  würde  allgemein,  wie  Er- 
fahrung bewiesen,  als  unklug  angesehen  werden,  und 
dürfte  die  Unterstützung  seitens  des  Volkes  in  Frage 
ziehen.  Präsident  Roosevelt  kam  verschiedentlich  nahe 
an  den  Rand  eines  solchen  Konfliktes,  aber  da  er  die  Er- 
fahrung des  ausgezeichneten  Präsidenten  Cleveland  dicht 
vor  Augen  hatte,  vermied  er  immer,  sogar  in  einer  ge- 
rechten Sache,  einen  vollständigen  Bruch  mit  seiner  Partei 
im  Kongreß.  Er  machte  auch  von  seinem  Veto  nur  selten 
Gebrauch. 

Es  gibt  noch  andere  Mittel  und  Wege,  die  Exekutiv- 
Politik  durchzusetzen.  Die  Kongreßmitglieder  selbst  liegen 
nicht  gern  mit  dem  Präsidenten  in  Fehde.  Es  schadet 
ihnen  zu  Hause  bei  ihrer  Wählerschaft,  die  in  ständiger 
Furcht  lebt,  daß  ihre  Vertreter  nicht  in  der  Lage  sein 
möchten,  ihr  lokale  Vergünstigungen  zu  verschaffen.  Das 
ist  traurig,  aber  wahr.  Sie  scheuen  und  beklagen  eben- 
falls eine  Spaltung  der  Partei,  denn  sie  haben  immer  ihre 
Wiederwahl  in  Gedanken  und  im  Herzen.  Der  Präsident 
besitzt  somit  in  dem  persönlichen  Appellieren  an  die  Kon- 
greßmitglieder einen  starken  Rückhalt,  ein  Mittel,  das 
selten  ohne  Wirkung  bleibt. 

Aber  bei  weitem  wirkungsvoller  ist  heute  seine 
Stellung  dadurch,  daß  er  direkt  an  das  Volk  appellieren 
kann.  Durch  ein  Sendschreiben  an  den  Kongreß  oder 
sogar  durch  eine  einfach  der  Presse  gegebene  Erklärung 
kann  er  sich  innerhalb  24  Stunden  mit  der  großen  Masse 
des  Volkes  in  Verbindung  setzen.  Sämtliche  Tagesblätter 
nehmen  seine  Erklärung  genau  im  Wortlaut  in  ihre  Spalten 
auf,  und  es  gibt  nur  wenige  Leute,  die  keine  Zeitung  lesen. 
Noch  wirkungsvoller  ist,  wenn  der  Präsident  von  der 
hinteren  Plattform  eines  Extrazuges  zu  dem  Volke  spricht. 
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Auf  einer  dreiwöchigen  Rundreise  durch  das  Land 
kann  er  in  300  großen  und  kleinen  Städten  kurze  An- 
sprachen halten  und  von  drei  Millionen  Menschen  gehört 
oder  gesehen  werden.  Es  kommt  nicht  so  sehr  darauf 
an,  was  er  sagt;  aber  die  Leute  glauben,  sie  können 
besser  verstehen,  was  er  will^  wenn  sie  ihn  sprechen 
sehen.  Ihre  Neigung  ist  zu  seinen  Gunsten,  was  auch 
ihre  Parteibeziehungen  sein  mögen,  denn  er  ist  ja  ihr 
Präsident.  Der  Eindruck,  den  die  drei  Millionen  erhalten 
haben,  verbreitet  sich  schnell  unter  der  übrigen  Bevöl- 
kerung. Sogar  die  gedruckten  Berichte  über  seine  An- 
sprachen erhalten  größeres  Gewicht  durch  den  Umstand, 
daß  ihnen  ein  starkes  persönliches  Element  innewohnt. 
Nicht  nur  Präsidenten  der  Republik,  sondern  auch  Gou- 
verneure von  Staaten  haben  oft  von  diesem  Mittel,  Maß- 
nahmen des  gesetzgebenden  Körpers  zu  beschränken  oder 
zu  erzwingen,  Gebrauch  gemacht.  Gouverneur  Hughes 
von  New  York  hat  mehr  als  einmal  mit  staunenswertem 
Erfolge  gegen  die  Verfügungen  einer  widerspenstigen 
Legislatur  appelliert,  indem  er  von  einer  der  größeren 
Städte  zur  anderen,  von  einem  Land-Jahrmarkt  zum  anderen 
reiste  und  mit  seinen  Reden  das  moralische  Bewußtsein 
des  Volkes  wachrief.  Bemerkenswert  ist  seine  Durch- 
setzung eines  Antrages  zur  Abschaffung  des  Wettens 
bei  Pferderennen.  Er  lehnte  es  entschieden  ab,  die  ge- 
wöhnHchen  Methoden  für  die  Beeinflussung  der  Mitglieder 
der  Legislatur  anzuwenden,  sondern  ging  direkt  zu  den 
Wählern.  Die  Gesetzgeber  hörten  es  sofort  A^on  ihren 
Leuten  zu  Hause  und  sahen  sich,  um  ihre  politische 
Karriere  zu  retten,  gezwungen,  der  Politik  des  Gouver- 
neurs nachzugeben.  Theodor  Roosevelt  machte  von  allen 
Formen  dieses  Appellierens  freien  und  glücklichen  Ge- 
brauch. Es  steht  im  Begriff,  sich  zu  einem  vollständig 
neuen  Typus  der  Volksregierung  herauszuarbeiten.  Es 
ist  eine  Regierung  durch  das  wiederkehrende  Plebiscit. 
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Die  Entwickelung  dieser  neuen  Richtung  ist  in  der 
letzten  Zeit  sehr  von  dem  allgemein  herrschenden  und 
immer  mehr  an  Umfang  zunehmenden  Mißtrauen  des 
Volkes  gegen  die  verkehrten  Tendenzen  der  repräsen- 
tativen Regierungsform  unterstützt  worden.  Diese  sind: 
1.  die  persönliche  Verantwortlichkeit  eines  Mitgliedes  der 
Legislatur  läuft  Gefahr,  von  der  Massenhandlung  einer 
Majorität  erdrückt  zu  werden.  2.  Die  wichtigsten  Fragen, 
mit  denen  sich  die  Legislatur  zu  befassen  hat,  sind  wahr- 
scheinlich nicht  von  den  Wählern  zur  Zeit,  als  sie  ihre 
Vertreter  ernannten,  vorausgesehen  worden.  3.  Diese 
Vertreter  sind  vielleicht  schon,  wenn  sie  noch  als  Kan- 
didaten für  ihre  Wahl  agitieren,  trotz  all  ihrer  dem  Volke 
gegebenen  Versprechen,  heimlich  mit  Privatinteressen 
liiert,  von  denen  das  Volk  nichts  weiß.  4.  Die  beständig 
wachsende  Macht  der  Kapitalien  gibt  einer  individuellen 
Karriere  eine  Art  Schutz  oder  gar  Unterstützung,  ein 
Verhältnis,  das  mit  einer  einfachen  Verantwortlichkeit 
dem  Volke  gegenüber  leicht  kollidieren  kann ;  viele  fühlen 
sich  zu  schwach,  um  sich  der  Gefahr  einer  hartnäckigen 
Opposition  seitens  einer  solchen  Macht  aussetzen  zu  wollen, 
und  einige,  deren  öffentliche  Erklärungen  am  demago- 
gischsten sind,  sind  gerade  die  schwächsten.  5.  Aus  ver- 
schiedenen Gründen  hat  sich  erwiesen,  daß  das  Personal 
des  Kongresses  und  der  Legislaturen  durchaus  nicht  die 
Fähigkeit  und  die  öffentHche  Denkungsart  des  Landes 
repräsentiert.  Zu  diesen  Gründen  gehören  die  folgenden: 
a)  Geschäfts-  und  Fach-Karrieren  bieten  eine  größere  An- 
ziehungskraft, b)  Der  Umstand,  daß  die  Kandidatur  auf 
den  Distrikt,  in  dem  man  wohnt,  beschränkt  ist,  hat  zur 
Folge,  einen  Mann  von  unabhängigem  Charakter  zu  ent- 
mutigen, sich  und  seine  Kräfte  dem  öffentüchen  Leben 
auf  immer  zu  widmen.  Politik  ist  keine  Nebenbeschäftigung 
einer  müßigen  Klasse,  c)  Die  Verteilung  der  Funktionen 
unter  die  gesetzgebenden  Körper  des  Bimdes,  der  Staaten 
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und  der  Munizipalbehörden  verringern  in  hohem  Grade 
das  lebendige  Interesse  an   der  Arbeit  des  Kongresses. 

d)  Einige  wenige  Leute  absorbieren  durch  ihre  Stellung 
als  Mitglieder  wichtiger  Komitees  die  wichtigeren  Auf- 
gaben, und  alle  anderen  sind  wenig  mehr  als  Agenten 
ihres  Distrikts  und  helfen  bei  der  Verteilung  von  Post- 
ämtern, Samenpröbchen  und  anderen  Liebesgeschenken. 

e)  Das  Massige  der  Partei-Maschinerie  absorbiert  und 
vernichtet  individuelle  Tüchtigkeit  und  persönliche  Initia- 
tive. Ein  angehender  Staatsmann  sieht  sich  gezwungen, 
wenn  er  Erfolg  haben  will,  einen  großen  Teil  seiner  Energie 
darauf  zu  verwenden,  Pläne  für  Parteiversammlungen  zu 
entwerfen  und  auf  alle  mögliche  Art  und  Weise  das  Ge- 
triebe instand  zu  setzen  und  zu  ölen.  Sogar  eine  Kan- 
didatur geht  gezwungenerweise  in  einer  Partei- Wahlliste 
auf  und  muß  mit  dem  Schicksal  der  Partei  stehen  und 
fallen,  f)  Washington  ist  ausschließlich  Regierungs- 
zentrum, zwingt  als  solches  die  Staatsmänner,  sich  zeit  weihg 
von  ihren  gewöhnlichen  Berufsangelegenheiten  zurück- 
zuziehen, und  lockt  sie  in  die  maschinenmäßige  und  pro- 
fessionelle Technik  der  Politik. 

Die  fast  allgemeine  Forderung,  die  Senatoren  direkt 
durch  das  Volk  wählen  zu  lassen,  ist  ein  deutliches  Zeichen 
für  die  unter  der  Masse  herrschende  Unzufriedenheit  mit 
dem  Walten  der  Legislatur.  Aber  nirgendswo  sind  die 
schlechten  Resultate  so  handgreiflich  zutage  getreten  wie 
in  der  Anwendung  des  Repräsentativ-Systems  auf  die 
Munizipal-Regierung.  Das  übliche  „Board  of  Aldermen", 
das  sich  aus  Vertretern  der  städtischen  Wahlbezirke  zu- 
sammensetzt, ist  in  den  großen  Städten  der  Korruption 
am  meisten  zugänglich  gewesen.  Das  Kommissions-System, 
das  heute  in  vielen  Städten  versucht  wird,  zeigt  insofern 
eine  starke  Reaktion  gegen  das  System  der  „checks  and 
balances"  (der  wechselseitigen  Kontrolle),  als  es  die  exe- 
kutiven und  legislativen  Funktionen  in  einer  Körperschaft 
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vereinigt  und  diese  zuletzt  dem  vom  Volke  selbst  aus- 
gehenden „recall"  (Widerruf)  unterwirft.  Es  ist  ebenfalls 
eine  Reaktion  gegen  das  Repräsentativ-System,  insofern 
als  es  alle  Kommissionsmitglieder  ohne  Ortszwang  er- 
wählen läßt  und  den  bedeutungslosen  „städtischen  Wahl- 
bezirk" vollständig  ausschaltet. 

Eine  dritte  Gruppe  von  Entwickelungen,  die  dem 
Volkswillen  Ausdruck  zu  geben  bestrebt  sind,  hängt  mit 
dem  Aufkommen  und  der  Einrichtung  der  Parteiregie nmg 
zusammen.  Die  eigenartige  Lebenskraft,  welche  die  Partei 
in  Amerika  erlangt  hat,  ist  den  zahlreichen  und  mannig- 
faltigen Gelegenheiten  zuzuschreiben,  die  sich  ihrem 
Einigungswerk  darboten.  1 .  Gegenüber  der  Getrenntheit 
der  Staaten  war  sie  dazu  berufen,  eine  Grundlage  für 
eine  nationale  politische  Meinungsäußerung  zu  legen; 
2.  gegenüber  der  kurzen  Amtsdauer,  dem  schnellen  Auf- 
einanderfolgen von  Kongressen  und  den  häufigen  Wahlen 
war  sie  dazu  ausersehen,  eine  administrative,  legislative 
und  politische  Kontinuität  zu  verleihen,  die  sich  mehr  in 
Übereinstimmung  mit  den  tatsächHchen  Bedürfnissen  der 
Gesellschaft  und  des  menschlichen  Lebens  befand ;  3.  gegen- 
über der  Scheidung  von  Funktionen  in  die  drei  Zweige 
der  Regierung  —  die  exekutive,  legislative  und  gericht- 
liche —  war  sie  bestimmt,  ein  Zusammenarbeiten  zu 
organisieren.  Obgleich  die  richterliche  Gewalt  von  den 
drei  am  w^enigsten  ihrer  Hilfe  bedurfte,  hat  sie  sich  doch 
nicht  vollständig  ihrem  Einfluß  entziehen  können.  Wie 
die  Dinge  gegenwärtig  liegen,  arbeitet  wenigstens  bei 
politisch  wichtigen  Maßnahmen  die  organisierte  republi- 
kanische Majorität  des  Repräsentantenhauses  in  mehr 
oder  weniger  formeller  Beratung  (durch  beiderseitige 
Vertreter)  mit  der  des  Senats,  und  beide  empfangen 
wiederum  von  dem  Präsidenten  als  dem  Haupte  der 
Partei  Anregung  und  Rat,  wie  harmonisch  und  zu  beider- 
seitiger Zufriedenheit  vorgegangen  werden  kann. 
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Eine  Partei,  die  groß  genug  ist,  um  nach  der  Staats- 
verwaltung zu  streben,  muß  ein  gemeinsames  Verstän- 
digungsmedium für  so  viele  verschiedene  Arten  von 
Menschen,  Ideen  und  Interessen  vorsehen,  daß  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  ein  scharf  zugeschnittenes  Pro- 
gramm mit  unzweideutigen  Grundideen  fast  zur  Unmög- 
lichkeit wird.  Neue  Streitfragen,  die  das  moralische 
Bewußtsein  anregen  oder  patriotischen  Eifer  anfachen, 
bringen  von  Zeit  zu  Zeit  die  festgelegten  Parteigrenzen 
in  Unordnung  und  bereiten  den  Politikern  eine  Zeitlang 
große  Sorgen ;  aber  in  den  ruhigen  Zwischenräumen  bildet 
sich  die  Partei  immer  mehr  zu  einer  nationalen  Agentur 
zur  Aufstellung  von  Kandidaturen  und  zu  einem  Syndikat 
für  die  Verteilung  von  Stellen  heran. 

Ein  derartiges  Syndikat  wird,  wie  zu  erwarten  ist, 
stark  darauf  hinarbeiten,  sich  in  seiner  einflußreichen 
Stellung  zu  erhalten  oder  sich  selbst  gar  zum  Endzweck 
zu  machen.  Die  Parteimaschinerie  bleibt  gewöhnlich  von 
einer  Wahl  bis  zur  anderen  in  den  Händen  derselben 
Männer  und  derselben  Gruppen.  Es  ist  von  großem  Vor- 
teil, wenn  man  immer  zur  Stelle  ist,  und  weiß,  welche 
„Drähte  man  ziehen  muß".  „Ist  man  mal  draußen,  ist  es 
schwer,  hineinzukommen",  ist  ein  allgemein  bekannter 
politischer  Grundsatz.  Das  nationale  Komitee  einer  Partei 
(bestehend  aus  je  einem  Vertreter  von  jedem  Staat)  hat 
es  z.  B.  bei  der  Wahl  eines  Präsidenten,  deren  Ausgang 
unentschieden  ist,  vollständig  in  seiner  Hand,  den  Aus- 
schlag zu  geben.  Der  Flügel  der  Partei,  der  während 
zweier  Wahlkampagnen  dies  Komitee  für  die  Wahl  seines 
Kandidaten  benutzte,  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  diesen  8  Jahren  so  vollständig  darin  die  Oberhand  be- 
kommen, daß  dank  diesem  Einfluß  die  nächste  Konvention 
einen  Nachfolger  wählt,  der  in  die  Fußstapfen  seines 
Vorgängers  tritt.  Bemerkt  sei,  daß  das  Komitee  das 
PräHminar-Verzeichnis  der  Konvention  zusammenstellt: 
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es  braucht  nur  von  den  verschiedenen  Staaten  genug 
feindhch  gesinnte  Delegationen  hereinzubringen,  um  ohne 
allzu  starke  Gewaltmaßregeln  eine  für  sie  günstige  Liste 
fabrizieren  zu  können.  Als  durch  den  Tod  des  Präsidenten 
McKinley  Roosevelt  ins  Amt  kam,  stand  das  Komitee 
unter  dem  Einfluß  des  konservativen  oder  Hanna-Flügels 
der  republikanischen  Partei.  Während  Roosevelts  sieben- 
jähriger Amtsdauer  ging  die  Macht  langsam  in  die  Hände 
der  Progressiven  über,  aber  nur  eine  Wahlkampagne  lag 
dazwischen,  und  bis  wenige  Wochen  vor  der  Konvention 
von  1908  war  Tafts  „Nominierung"  als  progressiver  oder 
Roosevelt-Kandidat  durch  den  Umstand  gefährdet,  daß 
eine  Stimme  an  der  Majorität  des  nationalen  Komitees 
fehlte.  Diese  Vorwahl  wurde  ein  paar  Wochen  vor  der 
Konvention  durch  eine  Verschiebung  des  Schwerpunktes 
innerhalb  des  Komitees  gesichert  und  kam  dann  auch 
wirklich  zustande.  Ich  erwähne  diesen  Vorfall  nur,  da 
er  eine  kaum  faßbare  und  doch  wirklich  vorhandene  Mög- 
lichkeit illustriert,  durch  einen  politischen  Kniff  die  Macht 
immer  wieder  in  dieselben  Hände  zu  spielen,  und  zwar 
durch  einen  Kniff,  der  bisher  kaum  —  wenn  überhaupt  — 
von  denen  bemerkt  wurde,  die  so  viel  von  unserer  poli- 
tischen Maschine  zu  erzählen  wissen. 

Daß  wir  nicht  vollständig  von  diesem  schnell  auf- 
geschossenen Ungeheuer  regiert  werden,  verdanken  wir 
seiner  ihm  eigenen  Empfindlichkeit  gegen  die  öffentliche 
Meinung.  Es  wurde  ins  Leben  gerufen,  um  der  öffent- 
lichen Meinung  zu  dienen  und  ihr  Ausdruck  zu  verleihen ; 
wenn  die  öffentliche  Meinung  schlummert  und  schläft, 
sucht  es  gierig  seinen  eigenen  Vorteil  und  schweift  frei 
und  ungehindert  umher;  wenn  die  öffentliche  Meinung 
erwacht  und  spricht,  kauert  die  Bestie  und  verkriecht 
sich  winselnd  vor  der  Stimme  seines  Herrn  und  Gebieters. 
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